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  Das Buch


  Die Hexenkönigin wurde wiedererweckt und hat der Liga den Krieg erklärt. Einzig Lucian, der nun über das ewige Feuer verfügt, könnte Mara noch Einhalt gebieten. Doch seit Ari in seinen Armen gestorben ist, hat der Brachion nur ein Ziel vor Augen: Rache an Tristan und seinem Vater. Auf seiner Jagd steckt er die Welt der Primus und Menschen in Brand und ist auf dem besten Weg, zu dem rücksichtslosen Tyrannen zu werden, von dem die Izara-Legende berichtet. Und Ari ... Ari muss all dem hilflos zusehen. Körperlos schwebt sie über dem Geschehen, da ihre menschliche Hälfte zwar gestorben ist, doch die unsterbliche Essenz in ihr überlebt hat. Niemand nimmt sie wahr – niemand, außer dem Mann, der sie getötet hat.

  Der finale Band der packenden Romantasy-Reihe von Julia Dippel.

  Mehr über das Buch, viele Hintergrundinfos und den extra komponierten Soundtrack gibt es auf: www.izara.de
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Julia Dippel wurde 1984 in München geboren und arbeitet als freischaffende Regisseurin für Theater und Musiktheater. Um den Zauber des Geschichtenerzählens auch den nächsten Generationen näher zu bringen, gibt sie außerdem seit über zehn Jahren Kindern und Jugendlichen Unterricht in dramatischem Gestalten. Ihre Textfassungen, Überarbeitungen und eigenen Stücke kamen bereits mehrfach zur Aufführung.

Julia Dippel auf Instagram: www.instagram.com/julia_dippel_autorin


  Der Verlag

Du liebst Geschichten? Wir bei Loomlight auch!

Wir wählen unsere Geschichten sorgfältig aus, überarbeiten sie gründlich mit Autoren und Übersetzern, gestalten sie gemeinsam mit Illustratoren und produzieren sie als Bücher in bester Qualität für euch.

Deshalb sind alle Inhalte dieses E-Books urheberrechtlich geschützt. Du als Käufer erwirbst eine Lizenz für den persönlichen Gebrauch auf deinen Lesegeräten. Unsere E-Books haben eine nicht direkt sichtbare technische Markierung, die die Bestellnummer enthält (digitales Wasserzeichen). Im Falle einer illegalen Verwendung kann diese zurückverfolgt werden.

Mehr über unsere Bücher und Autoren auf: www.loomlight-books.de

Loomlight auf Instagram: www.instagram.com/loomlight_books/

Viel Spaß beim Lesen!


Julia Dippel

IZARA – Verbrannte Erde
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Für alle, die den Mut haben, mit dem Herzen zu lesen.


Ari konnte Maras Wiedererweckung nicht verhindern. Beim Kampf im ewigen Eis glaubt sie fälschlicherweise, Tristan getötet zu haben. Ein fataler Fehler, den sie letztlich mit dem Leben bezahlen muss. Damit ihre Freunde gegen die Hexenkönigin eine Chance haben, schenkt sie Lucian noch im Sterben ihre unauslöschliche Seele, das ewige Feuer – Izara.

Ein letztes Mal schlug mein Herz – für Lucian.

Dann stand es still.


Kapitel 1

Schall und Rauch

Kacheln. Weiße Kacheln, die ihren Glanz verloren hatten. Der Kitt in den Fugen bröckelte schon. An manchen Stellen hatte man ihn mit Silikon ausgebessert. Es waren sieben, bevor eine einen Sprung hatte, der wie ein Stern aussah. Ein Stück war herausgebrochen. Vierzehn Kacheln weiter hing ein staubiges Gewebe herunter, das früher mal ein Spinnennetz gewesen war. Im Licht des Notausgangschildes warf es einen skurrilen Schatten. Ein dumpfes Geräusch kam näher. In regelmäßigen Abständen mischte es sich mit einem Quietschen. Schritte wurden lauter und wieder leise. Dann war es wieder ruhig. Das Geräusch war schon dreimal an der Tür vorbeigezogen. Danach war immer die gleiche Stille gefolgt. Beim vierten Mal blieb es allerdings stehen. Schlüssel klimperten. Etwas piepste. Die Tür schwang auf. Ein älterer Mann in einem grauen Overall trat ein. Der Bewegungsmelder reagierte sofort und schaltete die Neonröhren an der Decke ein. Mit schlurfenden Schritten kontrollierte der Mann den Papierkorb neben dem Schreibtisch und klatschte anschließend seinen Wischmopp auf den Fliesenboden. Draußen stand sein Putzwagen mit diversen Utensilien. Sonst war weit und breit niemand zu sehen, aber im Gang befanden sich Einschusslöcher und Brandflecken. Alles wirkte seltsam vertraut. Erinnerungen krochen aus dunklen Ecken, die eigentlich schon gar nicht mehr existieren durften. Hier hatte es einen Kampf gegeben.

Und ich war dabei gewesen.

Ich. Dieses Wort ließ mich stocken. Vorhin waren da nur Bilder gewesen. Eindrücke. Aber jetzt trennte eine feine Linie die Bilder von meinen Gedanken. Ich. Woher kam dieses Wort auf einmal?

Der Gang führte in eine Lobby. Ein Geruch nahm Form an. Staub, Desinfektionsmittel und Menthol. Hinter einem Empfangstresen stand in großen Buchstaben: Omega Incorporated. Eigentlich sollte der Schriftzug leuchten. Zumindest hatte er das beim letzten Mal. Jemand war bei mir gewesen. Plötzlich war meine ganze Existenz von Sehnsucht durchdrungen. Und von Schmerz.

Ich wusste, dass ich nicht hier sein sollte. Es war der falsche Ort. Nicht nur, dass es hier nichts gab, was meiner Anwesenheit einen Sinn verlieh, nein, mich erfüllte das dringende Gefühl, dass ich irgendwo anders gebraucht würde. Ein Gefühl. Ein Sturm, über einer aufgewühlten See.

Auf einmal verschwamm der Omega-Schriftzug. Stattdessen folgte ich dem Sturm. Er zog mich durch eine schwarze Leere, riss unablässig an meiner Existenz, bis er mich schließlich an einem völlig anderen Ort wieder ausspuckte.

Dort donnerte er gegen mächtige Tore, die unter dem Angriff zerbarsten. Feuer preschte aus dem Durchgang und ein Mann mit dunklen Locken schritt durch das Inferno. Seine Augen glühten in reinem Weiß. Ich spürte so viel Zorn und Verzweiflung wie noch nie zuvor in meinem Leben. Seine Gefühle drangen durch jede Faser meines Seins.

Die Welt erzitterte. Brücken stürzten ein, Gebäude gingen in Flammen auf. Hütten, Kirchen, Wolkenkratzer und Tempel fielen von Himmel. Alles schien so surreal, und dennoch war es kein Traum. Leute schrien, flohen - nur ein blonder Mann stellte sich dem wütenden Rachegott in den Weg.

„Was soll das?“, rief er über das feurige Dröhnen der Macht hinweg. „Komm endlich zur Vernunft, Lucian!“

Etwas kratzte an meiner Erinnerung. Der Name brachte tief in mir etwas zum Schwingen. Und wieder war da diese Sehnsucht - so überwältigend, dass ich daran zu ersticken drohte.

„Geh mir aus dem Weg, Bel!“

Diese Stimme. So viel Schmerz schwang darin mit.

„Das werde ich nicht. Du zerstörst nicht nur Patria, sondern löschst die ganze Liga aus.“ Bel entfaltete seine Macht und dämmte damit Lucians Feuer ein. Der reagierte mit einem tiefen Grollen. Seine Augen glühten noch ein wenig heller.

„Mein Vater hat es nicht anders verdient.“

Eine steile Falte erschien zwischen Bels Brauen. Es kostete ihn große Anstrengung, Lucian zu blockieren.

„Deinen Vater zu töten, wird sie nicht wieder lebendig machen“, presste der blonde Primus hervor, während er Stück um Stück zurückgedrängt wurde. „Glaubst du, dass sie das gewollt hätte?“

Das Feuer wurde heißer und mit der Hitzewand, die mich traf, kamen auch die Erkenntnis und die Erinnerung. Bel sprach von mir!

Ich war … tot.

„Verschwinde, Bel“, knurrte Lucian. Die Energie des ewigen Feuers steckte alles in Brand. Die Energie meiner Seele. Ich konnte nicht mehr sehen, was Bel tat, denn die Flammen katapultierten mich fort ins schwarze Nichts.

Kacheln. Weiße Kacheln, die ihren Glanz verloren hatten. Der Kitt in den Fugen bröckelte schon. An manchen Stellen hatte man ihn mit Silikon ausgebessert. Es waren sieben, bevor eine einen Sprung hatte, der wie ein Stern aussah.

Stopp! Was war das gerade gewesen?

Lucian. Ich musste zu Lucian! Er war drauf und dran, eine Riesendummheit zu begehen. Verständlicherweise, denn er dachte, er hätte mich verloren. Aber ich war doch noch hier. Ich war nicht tot.

Oder doch?

In der Luft lag ein Hauch von Feuer und Schnee. Das Gewicht eines Armes legte sich um meinen Hals. Und dann spürte ich, wie kaltes Metall sich zwischen meine Rippen bohrte. Mein Atem stockte. Er war zurückgekehrt.

„Es tut mir so leid“, murmelte Tristan mir ins Ohr.

In seiner Stimme lag Bedauern.

Mit einem Ruck riss er die Klinge aus mir heraus, nur um sie noch einmal in meiner Flanke zu versenken.

Ich spürte die Wärme aus mir herausfließen, doch Tristans Arme hielten mich fest, als würde ich ihm etwas bedeuten. Eine süße Lüge …

Er hatte es tatsächlich getan. Er hatte mich umgebracht, um Mara zu retten.

Nur … wenn ich tot war, wo war dann der berühmte Frieden? Wieso empfand ich diese Unruhe? War ich ein Geist, für alle Zeit verdammt umherzustreifen? Ich sah an mir herunter. Nichts. Ich hatte keinen Körper, keine Arme, keine Beine, nicht mal Augen, mit denen ich mich hätte anschauen können.

Aber ich spürte Wut. Tristan würde dafür bezahlen, was er mir und Lucian angetan hatte. Und Pippo! Und Mr Rossi! Und – oh mein Gott …

Aarons Gesicht war völlig ausdruckslos. Leer. In seinen Augen glänzte eine unumstößliche Erkenntnis. Ich hörte, wie sein Herzschlag langsamer wurde und … verstummte. Dann glitt der rothaarige Jäger von Tristans Klinge.

Er hatte auch Aaron getötet. Schmerz übermannte mich. Er zog mich fort. Wieder schwappte diese schwarze Leere über mir zusammen. Diesmal dauerte sie länger an, bis sie mich plötzlich unter einem strahlend blauen Himmel entließ. Ich schwebte über dem Innenhof des Lyceums. Hier hatten wir unsere Abschlusszeugnisse bekommen. Hier hätte Thanatos hingerichtet werden sollen. Jetzt waren hier Dutzende Körper aufgebahrt. Man hatte sie fest in schwarze Leintücher gewickelt und mit irgendeiner Flüssigkeit überschüttet. Es waren die Leichen der Jäger, die bei dem Angriff auf das Lyceum und bei dem Kampf im Ewigen Eis ihr Leben gelassen hatten. Das war es zumindest, was der weißhaarige Mann am Rednerpult den streng aufgereihten Phalanx-Mitgliedern erzählte. Überall standen Kränze, Fotos und Kerzen herum. Direkt unter mir entdeckte ich ein Bild von Aaron. Es zeigte einen der seltenen Momente, in denen der zurückhaltende Jäger gelacht hatte.

Der unbekannte Redner schwafelte weiter. Irgendwas von nötigen Opfern und der Pflicht eines Jägers, von schweren Zeiten und der Aufgabe, die Menschen zu beschützen.

„Tristan wird dafür bezahlen“, flüsterte eine allzu bekannte Stimme. Sie war kaum zu hören gewesen, aber ich bezweifelte nicht, dass neunzig Prozent der Anwesenden Lizzys Versprechen trotzdem gehört hatten. Sogar der Redner schien von der Unterbrechung und den grimmig nickenden Gesichtern der übrigen Jäger aus dem Konzept gebracht worden zu sein.

„Wir alle können dein Leid verstehen, Felizitas. Dennoch ist es nun einmal die Bestimmung der Phalanx, zum Wohle der Menschheit zu handeln“, brach der Mann mit dem weißen Haarschopf die Stille. Er bemühte sich sichtlich, die Situation im Griff zu behalten. „Veränderungen sind Teil dieser Aufga-“

Die Gestalt meiner Freundin löste sich aus der ersten Reihe. Ihre geröteten Augen erzählten von den Tränen, die sie vergossen hatte, aber ihr eiskaltes Gesicht erschütterte mich zutiefst. Jede Fröhlichkeit und Unbedarftheit war von ihr gewichen. Die schreckliche Narbe an ihrem Hals war nur ein schwacher Abklatsch dessen, wie sie sich im Inneren fühlen musste.

Lizzy hielt direkt auf die vorderste Bahre zu. Es war die ihres Vaters und mit unzähligen Kränzen geschmückt. Sie nahm eine der Fackeln, die Mr Rossis Foto flankierten, aus der Halterung und warf sie neben den Leichnam. Sofort züngelten Flammen empor und lösten eine Kettenreaktion aus. Nacheinander entzündeten sich auch die anderen Bahren. Ein Raunen ging durch die Menge und eine seltsame Wehmut überkam mich. Vielleicht war sogar irgendwo mein Körper dabei …

Gideon trat hinter seine Schwester. Er wirkte genauso mitgenommen wie sie, wobei ihm auch noch die Sorge um Lizzy anzusehen war. Gemeinsam warteten sie, bis das Feuer Aarons Bahre erreicht hatte, bevor sich meine Freundin umdrehte und den Innenhof verließ.

Der weißhaarige Mann schien noch etwas sagen zu wollen, überlegte es sich aber nach einem Blick in Gideons finsteres Gesicht anders.

Damit war die Zeremonie wohl offiziell beendet.

Ich versuchte, meiner Freundin zu folgen, doch als sie das Eingangstor des Lyceums erreicht hatte, lief plötzlich ein ohrenbetäubendes Grollen durch die Mauern des ehemaligen Klosters. Ich hörte Schreie. Dann erschütterte eine gewaltige Explosion das Hauptgebäude – genau dort, wo die Bibliothek lag. Der gesamte Flügel stürzte einfach in sich zusammen. Eine Staubwolke verschluckte Lizzy. Gideon rannte los. Zeitgleich traf mich eine Welle aus Energie und schleuderte mich rückwärts.

Schwarze Leere.

Dann starrte ich erneut auf weiße glanzlose Kacheln.

WAS ZUM TEUFEL?!

Ich zwang mich, ein paar Mal tief durchzuatmen, wobei mir klar wurde, dass ich keine Lungen hatte, was mich abermals so aufbrachte, dass ich gleich wieder von vorne beginnen konnte. Erst etwa zehn imaginäre Atemzüge später, war ich so weit, meine Gedanken sortieren zu können.

Hatte da etwa gerade jemand das Lyceum in die Luft gesprengt? Vielleicht Tristan? Wieso lebte der Scheißkerl überhaupt noch? Und wenn er lebte, bedeutete das, dass auch Mara überlebt hatte? Und wieso landete ich immer wieder in dieser gekachelten Zelle?! War das meine ganz persönliche Hölle?

Der Schwall an nicht zu beantwortenden Fragen wollte einfach nicht abreißen. Wer war dieser weißhaarige Mann gewesen? Außerdem hatte ich weder meine Mum noch Victorius, Toby, Ryan oder Jimmy gesehen. Waren sie überhaupt nach am Leben?!

Oh, bitte, sie mussten überlebt haben!

Und warum hing mir noch immer der Geruch von Lucians Sommersturm in der Nase. Eine Nase, die nicht existierte. Aaaaah … okay, ganz ruhig.

Vielleicht war Lucian ja im Lyceum gewesen und ich hatte ihn nur nicht gesehen? Das klang logisch, schließlich hatten ihm Aaron und selbst Mr Rossi etwas bedeutet. Oder ich verlor langsam den Verstand, weil ich an nichts anderes mehr denken konnte, als an die Verzweiflung, die in seinen Augen gebrannt hatte.

Lucian. Sein Name verschluckte mich und schon schwebte ich wieder in der schwarzen Leere.

Ein samtiges Lachen erklang. Es hallte von den Wänden eines U-Bahnhofs wider.

Wo war ich denn jetzt bitte gelandet?

Über den Gleisen befand sich ein Schild. Aber selbst wenn es mehr Licht als die spärliche Notbeleuchtung gegeben hätte, wäre ich aus den chinesischen Schriftzeichen nicht schlau geworden.

„Bist du hier, um mich zu töten?“, fragte eine dunkelhaarige Frau, deren Schönheit so perfekt und übermenschlich war, dass es fast schon schmerzte, sie anzusehen. Sie war der Inbegriff all dessen, was ich abgrundtief hasste. Die Verkörperung meiner Ängste. Erst jetzt wurde mir klar, wie sehr ich doch gehofft hatte, sie nie wieder zu Gesicht bekommen zu müssen.

Tja, zumindest hatte sich die Frage geklärt, ob Mara noch am Leben war.

Die Hexenkönigin trug ein langes blutrotes Kleid, das ihre nackten Beine umschmeichelte, als wäre es lebendig. Sie war umringt von Hexen und Brachion. Mindestens zehn. Trotzdem wirkten alle angespannt angesichts des einzelnen Mannes, dem Maras Worte gegolten hatten.

„Warum findest du es nicht heraus?“, erkundigte sich Lucian vom anderen Ende des unterirdischen Gewölbes. Er war in den tiefen Schatten kaum auszumachen. Nur die weißen Blitze, die an seinen Armen entlangzuckten, ließen erahnen, wo er sich befand – und das gleißende Licht in seinen Augen.

Die Hexen traten vor, um ihre Königin zu schützen. In ihren Händen sammelte sich grünes Feuer. Gleichzeitig erklangen scharrende Geräusche. Aus den Schatten des Tunnelschachts brach ein Schwarm dunkler Gestalten hervor. Wie Insekten nutzten sie den Boden, die Wände und die Decke, um voranzukommen. Wer nicht schnell genug war, wurde von hinten überrannt. Das Ganze hatte etwas von einem Alienangriff, obwohl die Gestalten mit ihren bleichen Gesichtern und blutunterlaufenen Augen menschlicher erschienen, als man es bei ihrer Gangart und den klickenden Lauten hätte vermuten können.

Lucian sammelte seine Macht. Sofort stoppten die Kreaturen – gerade so weit von Lucians knisternder Aura entfernt, dass sie ihnen keinen Schaden zufügen konnte. Fauchend bleckten sie spitze Fänge. Scharfe Klauen gruben sich tief in den Steinboden des Bahnsteigs.

Wieder ertönte dieses samtweiche Lachen. Es würde mir wohl auf ewig eine Gänsehaut verursachen.

„Nicht doch, meine Kinder“, beruhigte Mara den Schwarm der Ungeheuer, der sich daraufhin zischend ein paar Meter zurückzog. „Er wird mir nichts tun.“

„Du bist dir deiner zu sicher“, entgegnete Lucian und ließ weiter seine Macht aus sich herausströmen. Der gesamte U-Bahnhof begann zu beben.

Mara trat vor, bis sie nur noch eine Armlänge vor Lucian stand. In ihren zu perfekten Mandelaugen lag keine Spur von Angst. „Ich bewundere eine solche Stärke. Eine solche Rachsucht. Eine solche Leidenschaft“, schnurrte sie verführerisch. „Wir sind aus demselben Holz geschnitzt - du und ich. Wir haben sogar dieselben Feinde. Warum also schließt du dich mir nicht an?“

Die Hexenkönigin schien ihr Angebot ernst zu meinen, wobei ihr anzusehen war, dass sie nicht an das Wohlwollen des Brachions mit der unsterblichen Seele glaubte.

Lucian packte Mara an der Kehle.

„Du bist der Feind“, knurrte er.

Die Prima zeigte noch immer keine Furcht. Mit einer entschiedenen Geste hielt sie ihre Leute davon ab, einzugreifen.

„Ich“, sagte sie mit einem feinen Lächeln, „habe dir nichts getan.“

„Nein, es war nur einer deiner Söhne.“ Lucian drückte kräftiger zu und ließ seine Energie in Maras Essenz strömen. Jetzt entwich der Hexenkönigin ein leises Keuchen, aber sie erlaubte ihren Leuten dennoch nicht, Lucian aufzuhalten.

„Du kannst mich nicht töten!“, krächzte sie.

„Das sehe ich anders.“

Teile der Decke brachen heraus und begruben einige der Klauenkreaturen unter sich. Man hörte sie röcheln und jaulen. Trotzdem rührte sich der Rest des Schwarms nicht vom Fleck.

„Deine Kraft benebelt dir jetzt schon die Sinne, Lucian. Wenn du mich tötest, wird nichts dich aufhalten können. Nicht einmal du selbst. Du wirst erst die Kontrolle verlieren und dann deinen Verstand.“

Lucians Blick flackerte. Auf einmal wirkte er nicht mehr so entschlossen. Mara lachte.

„Ich sehe, du weißt, wovon ich spreche.“ Sie nutzte Lucians Zögern, um sich aus seinem Griff zu befreien. „Wie viele Primus hast du in Patria getötet? Wie viele Menschen, als deine Energie durch die Portale gelodert ist und alles zum Einsturz gebracht hat? Nur weil du deine Rache wolltest?“

Mara befreite ihre Macht. Auf einmal war das unterirdische Gewölbe erfüllt von dem reinen Geruch tiefer Nacht. Schatten. Kälte. Leere. „Was denkst du, wird passieren, wenn du mich tötest und meine Essenz in dir aufnimmst?“ Ihre Mandelaugen fixierten Lucian unerbittlich. „Wie viele werden dann sterben müssen, durch deine Hand?“

Ich konnte nicht glauben, was ich da gerade hörte. Lucian hatte Patria zerstört? Wegen ihm war das Lyceum eingestürzt?!

Oh mein Gott! Was hatte ich nur getan? Meine Seele sollte ihm helfen und ihn nicht an den Rand des Wahnsinns treiben. All die unschuldigen Menschen und Primus - er hatte seine Gefühle nicht mehr unter Kontrolle. Es war einfach zu viel Macht, wie damals bei den schwarzen Aziam, nur tausendmal stärker. Und wenn er Mara umbrachte …

Nur mit größter Anstrengung wich Lucian einen Schritt zurück. Die Hexenkönigin sagte die Wahrheit und er wusste es.

„Dasselbe gilt für dich“, warnte er Mara, die daraufhin bedächtig nickte.

„Natürlich. Deshalb bist du noch am Leben. Ich lege sehr viel Wert auf meinen Verstand.“ Mit gemessenen Schritten begann sie Lucian zu umrunden. „Sieht so aus, als hätten wir ein Patt. Ich schlage dir einen Waffenstillstand vor, Sohn des Nemides. Die Welt ist groß genug für uns zwei.“

„Niemals. Ich werde einen Weg finden, um dich aufzuhalten“, presste Lucian mühsam beherrscht hervor. Erneut zuckten weiße Blitze über seine Haut. Die gerade gewonnene Kontrolle schien ihm wieder zu entgleiten.

Endlich huschte ein Hauch von Sorge über Maras ebene Züge.

„Und wenn ich dir dafür deine Rache gewähre?“ Ihr Blick glitt zu einem Mann, der sich bislang reglos im Hintergrund gehalten hatte. Seine Gestalt lag im Schatten, aber die blau glühenden Hexenringe um seine Augen hätte ich überall wiedererkannt. Tristan.

Die anderen Hexen und Hexer sahen entsetzt aus, Lucian überrascht, doch Tristan - er wirkte, als hätte er genau das längst erwartet.

„Du würdest mir deinen Sohn ausliefern?“, wollte Lucian wissen. Seine Ungläubigkeit spiegelte sich auch in den Reihen von Maras Leuten wider.

„Natürlich nicht“, meinte sie sofort. „Aber … ich stelle ihn nicht länger unter meinen Schutz. Von nun an ist er auf sich allein gestellt.“

„Wieso?“, war das Einzige, was Lucian hervorbrachte. Er wurde aus Maras Angebot nicht schlau. Fürchtete sie ihn wirklich so sehr?

Die Hexenkönigin zuckte mit den Schultern. „Wieso nicht? Mein Sohn würde alles für mich tun. Ist es nicht so?“

Jetzt trat Tristan aus den Schatten. Er schien verschlossener denn je, und dennoch löste sein Anblick bei mir ein Gefühlschaos aus, dem ich kaum Herr wurde. Das war der Mann, der mich getötet hatte. Er hatte mir ein Messer in den Rücken gerammt. Zweimal.

Trotzdem schlich sich Mitleid unter die Wut und Abscheu, die ich für ihn empfand. Er hatte gehofft, an der Seite seiner Mutter glücklich zu werden. Aber glücklich wirkte er nicht. Ihm war nicht einmal anzusehen, wie er zu Maras Entscheidung stand.

„Wenn es dein Wunsch ist“, sagte Tristan kühl.

Die Hexenkönigin breitete ihre Arme aus. „Du sieht also, Lucian. Es liegt in meiner Macht, dir zu geben …“

Weiter konnte ich den Ausführungen der Hexenkönigin nicht zuhören, denn graue Augen, umrandet von blauem Hexenfeuer trafen mich. Tristan schien mich direkt anzusehen. Für einen winzigen Augenblick hatte ich das Gefühl, Erstaunen in seinem Blick zu erkennen. Doch dann bewegte er seine Finger. Kaum merklich zeichnete er glühende Linien in die Luft und plötzlich drängte mich etwas aus dem chinesischen U-Bahnhof. Hinein in schwarze Leere.

Das Nächste, was ich sah, waren … Kacheln.


Kapitel 2

Besitzergreifend

Ich wusste nicht, wie lange ich diesmal auf die Wand gestarrt hatte. Meine Gedanken überschlugen sich in rasender Geschwindigkeit. Tristan hatte mich nicht nur sehen können. Er hatte mich fortgeschickt. Mit einem Siegel.

Die Bedeutung dessen kroch nur langsam in mein Bewusstsein, weil die Vorstellung so absurd war, dass ich sie nicht wahrhaben wollte. Andererseits erfüllte sie mich mit Hoffnung. Aber durfte ich mir diese Hoffnung erlauben?

Meine menschliche Hälfte war gestorben. Meine Seele hatte ich Lucian geschenkt. Übrig blieb also nur der Teil von mir, der dämonischen Ursprungs war. Konnte das die Antwort sein? War ich aus Gründen, die ich nicht verstand, zu einem Primus geworden?

Das würde jedenfalls erklären, warum ich ständig in das Omega-Labor in Amsterdam zurückkehrte. Hier war ich geboren worden und wie bei allen körperlosen Primus zog es meine Essenz immer wieder an den Ort meiner Geburt. Wahrscheinlich war dieser gekachelte Raum mit dem rostigen Schreibtisch und den Aktenregalen früher einmal ein Kreißsaal gewesen.

Nur, weshalb hatten mich weder Lucian noch Bel oder Mara wahrnehmen können? War meine unsterbliche Seite zu schwach, meine Macht zu gering? Das ließ sich vielleicht ändern. Wenn ich wirklich ein Primus war, konnte ich doch einen Körper in Besitz nehmen und mich von Gefühlen ernähren. Aber … wie stellte man das an? Angestrengt durchforstete ich mein Gehirn nach allem, was mir Lucian während unseres Trainings in der Zuflucht beigebracht hatte.

Im selben Moment kroch wieder diese schwarze Leere auf mich zu und zog mich mit sich. Aus dem Nichts formte sich eine raue Felswand. Was auch immer es war, das mich durch die Weltgeschichte schickte, es hatte mich diesmal geradewegs in die Zuflucht befördert.

Sie sah anders aus als früher. Bewohnter. Heruntergekommener. Trister. Es brannte nur in der Küche Licht. Der Rest lag im Dunkeln. Überall flackten eine Menge Kleidungsstücke, Taschen und undefinierbares Zeug herum. Es gab inzwischen einen großen Flachbildschirm und eine Playstation. Auch die Sofas standen anders und als ich sah, wer darauf saß, machte mein Herz erst einen Freudensprung und dann brach es.

Ryan. Er sah fürchterlich aus. Unrasiert. Unfrisiert. Kraftlos. Auf dem Tisch vor ihm standen diverse Flaschen mit diversem Alkohol. Daneben trocknete der Rest einer Familienpizza vor sich hin - dem Geruch nach bestimmt schon seit ein paar Tagen.

Die Minuten verstrichen. Ryan trank. Zweimal schenkte er nach, bevor seine aktuelle Flasche leer war. Irgendwann hob er sein Glas und prostete der Zuflucht zu.

„Du hast immer gesagt, ich würde es eines Tages bereuen, keinen Rausch mehr bekommen zu können“, murmelte er.

Einen kurzen Moment lang dachte ich, er würde mit mir reden, aber dann verflog meine Hoffnung, als ich neben ihm sein Handy und darauf ein Foto entdeckte. Es zeigte ihn und Aaron, wie sie sich lachend rauften.

„Du hattest recht, Kumpel.“ Die Stimme des tätowierten Jägers brach. Er warf die leere Flasche neben sich aufs Sofa, während sich seine Augen mit Tränen füllten. Und dann begann der früher so unerschütterliche Hüne, bitterlich zu weinen.

Ich konnte nichts tun, außer ihm hilflos zuzusehen. Alles in mir schrie danach, ihn in den Arm zu nehmen. Ein Freund wie Ryan war sein Gewicht in Gold wert. Loyal. Mutig. Lustig. Er hatte mich aufgefangen, als es mir richtig mies gegangen war. Und jetzt konnte ich nicht für ihn da sein.

„Ich bin nicht gut für tiefsinnige Gespräche,

aber wenn du mich lässt, halte ich dir in jeder noch so hirnrissigen Schlacht den Rücken frei.“

Ryan hielt kurz inne, als müsste er seine eigenen Worte noch einmal überdenken. Dann zuckte er mit den Schultern. „Ich werd vorher sehr wahrscheinlich herummeckern und fluchen, aber ich halt dir den Rücken frei.“

Genau das hatte er getan. Und wohin hatte es ihn gebracht?

Als die Tränen des tätowierten Jägers verebbt waren, angelte er sich eine neue Flasche. Er entkorkte sie mit den Zähnen und spuckte den Korken achtlos Richtung Pizzakarton. „Der hier ist für dich, Morrison“, murmelte er und hob die Flasche. Die Bitterkeit und die Liebe in seinen Worten trafen mich so hart, als hätte mich jemand mit voller Wucht ins Gesicht geschlagen.

Ryan lachte gequält und wieder sammelten sich Tränen in seinen Augen. „Auf das Mädchen mit der unsterblichen Seele, einem Lächeln, bei dem die Sonne aufging, und den dicksten Eiern, die die Welt je gesehen hat.“ Er kippte die halbe Flasche runter und mir drängte sich die Frage auf, wie lange Ryan schon so dasaß und sinnlos Alkohol in sich hineinschüttete - obwohl eines seiner Siegel verhinderte, dass er davon betrunken wurde.

„Ich hätte besser auf dich achtgeben müssen.“

Gerade als die nächsten Tränen durch seine dichten Wimpern quollen, klingelte sein Handy. Auf dem Display stand ‚Gid‘.

Ryan wischte sich das Gesicht trocken, zögerte aber mit dem Rangehen, als wüsste er genau, dass sein Freund ihm sehr wahrscheinlich eine Standpauke halten würde, wenn er ihn so sehen könnte. Ich verstand Ryan gut. Mir war es damals mit all den Sorgen und dem Mitleid ähnlich gegangen, bis ich es schließlich nicht mehr ausgehalten hatte und zu Bel gezogen war. Wohnte Ryan deshalb hier in der Zuflucht?

Als das Klingeln verstummte und Gideon kurz darauf erneut anrief, ging Ryan doch ran. Er stellte auf Lautsprecher und warf sein Handy neben sich aufs Sofa.

„Hey.“

„Hey, Kumpel“, ertönte die Stimme von Lizzys Bruder. „Alles klar bei dir?“

„Sicher.“ Ryan bemühte sich, nicht verheult zu klingen, was ihm nicht gelang und sichtlich unangenehm war. „Wie lief die Zeremonie?“, versuchte er abzulenken.

Gideon seufzte, bedrängte seinen Freund aber nicht weiter.

„Lizzy hat Graham in seine Schranken verwiesen. Das wird ihn nicht aufhalten, es ihm aber schwerer machen.“

„Braves Mädchen.“ Ein Lächeln schlich sich auf Ryans Züge, bevor seine Laune wieder sank. „Kommt sie klar?“

„Nein, aber das ist ein anderes Thema. Schalt mal die Nachrichten ein.“

Sein Tonfall klang so düster, dass Ryan sofort alarmiert war. Er griff sich die Fernbedienung, die neben dem Handy lag, und zappte zu den nächstbesten Nachrichten.

„… weite Teile der Stadt waren bereits evakuiert gewesen, sodass sich die Zahl der Opfer in Grenzen hält. Dennoch hat der Bürgermeister von Shanghai allen Betroffenen seine Unterstützung zugesichert.“ Hinter der blonden Nachrichtensprecherin wurden Bilder von Trümmern und Rettungsarbeiten eingeblendet. „Man geht davon aus, dass der Einsturz der Metro-Station eine weitere Folge der Erdbeben war, die am Donnerstag sechsundvierzig Nationen aller Kontinente erschütterten. Die Nachwirkungen dieser weltweiten Katastrophe sind noch immer nicht ausgestanden und obwohl die erwarteten Tsunamis aus bislang ungeklärten Gründen ausgeblieben sind, ist die Zahl der Länder, die den Ausnahmezustand verhängt haben, auf fünfundzwanzig gestiegen. Im Moment ist unklar, ob weitere Beben auf die bereits schwer gezeichneten Gebiete zukommen könnten, trotzdem appelliert die UN an die Vernunft der Weltbevölkerung. Die Ausschreitungen und Plünderungen nehmen -“

Ryan stellte den Ton ab und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Wir müssen ihn aufhalten, oder?“

„Als ob wir das könnten“, erwiderte Gideon trocken. „Aber ja, der Großmeister hat bereits einen entsprechenden Befehl erteilt.“

Der tätowierte Jäger fluchte. „Er sollte sich lieber um diese Hexen-Brachion-Bitch kümmern, die auf ihrem Rachefeldzug die halbe Dämonenwelt plattmacht. Dann hätten wir auch das Problem mit Lucian gelöst.“

Ich hörte zwar, was die beiden sprachen, doch ich konnte mich nicht von den Bildern losreißen, die der Fernseher zeigte. Da draußen herrschte Weltuntergangsstimmung.

„Ich sehe es wie du, aber ich kann es nicht ändern. Ich wollte dich nur auf dem Laufenden halten“, meinte Gideon müde. „Wenn du willst, leg ich ein gutes Wort für dich ein.“

Überfüllte Krankenhäuser, Militär in den Städten, provisorische Lager, überforderte Politiker, Verletzte, Feuer, Rauch, Ruinen, Gewalt, Panik. Die Welt brannte.

„Lass stecken, Gid. Ich hab keinen Bock mehr, für Vollidioten zu arbeiten.“

Großer Gott. Lucian hatte die Apokalypse ausgelöst.

Nein, ICH war das gewesen - als ich ihm meine Seele geschenkt hatte! Und jetzt geschah genau das, was die schlimmste Befürchtung aller gewesen war – weswegen mich Jiron damals um jeden Preis hatte umbringen wollen: Krieg. Tod. Tyrannei. Kein Primus sollte über eine unauslöschliche Seele verfügen. Das war zu viel Macht. Mehr Macht, als irgendjemand kontrollieren konnte.

Was hatte ich Lucian nur angetan? Er würde an seinen Schuldgefühlen zugrunde gehen.

Die Bilder von brennenden Trümmern, die der Fernseher zeigte, verblassten. Alles wurde schwarz. Erneut hatte mich die Leere wieder im Griff. Und plötzlich stapelten sich echte Trümmer vor mir. Haushoch. Nein, hochhaushoch. Das war schon seltsam genug, weil die Art, wie die Trümmer gestapelt waren, physikalisch nicht möglich sein sollte. Es gab auch keine Sirenen, keine Schreie, nicht einmal das Heulen des Windes und das, obwohl ein Sturm tobte, der beinahe schon Hurrikan-Qualitäten hatte. Er fegte über Ziegel, Glas, Holzbalken, Betonklötze, uralte Granitblöcke, Überreste von gotischen Gewölben, zersplitterte Buntglasfenster, griechische Säulen, Stahlskelette von Wolkenkratzern … Architektur aus tausenden Jahren. Das konnte nur eines bedeuten: Unbewusst hatte ich mich selbst nach Patria befördert – beziehungsweise in das, was von Patria übrig war.

Der Anblick schockierte mich so, dass ich erst nach ein paar Augenblicken bemerkte, wie mich etwas nach oben zog. Auf dem löchrigen Ziegeldach eines Bungalows ragte eine einsame Gestalt in den grauen Himmel. Sie war das Zentrum des Sturms. Der Wind riss an Lucians dunklen Locken. Grüne Augen starrten ins Nichts, aber darin fand ein Kampf statt – zwischen unendlicher Trauer und alles verzehrendem Zorn. Seine Gesichtszüge waren nur noch eine harte Maske, unter der tiefe Schatten sein Inneres zu verschlingen drohten.

Lucians Anblick traf mich so hart, dass mir schlecht wurde. Ich wusste genau, wie er sich fühlte. Auch ich hatte diesen Schmerz erlebt und gerade jetzt erlebte ich ihn erneut. Er war wie eine offene Wunde, die nicht aufhören wollte zu bluten. Ich hätte nie gedacht, dass es etwas Schrecklicheres geben könnte, als die Liebe meines Lebens verloren zu haben. Ich hatte mich getäuscht. Die Liebe meines Lebens so leiden zu sehen, ohne etwas tun zu können, war schrecklicher.

„Ich habe schon so viele Arten von Schmerzen erlebt und zugefügt, aber nie zuvor und niemals danach habe ich jemanden gesehen, der schlimmere Qualen gelitten hat als er“, sagte Lucian leise. „Eine zerstörte Primus-Bindung bricht nicht nur das Herz, sondern auch den Verstand und den Willen.“ Zwischen seinen Brauen bildete sich eine finstere Falte. „Vielleicht bin ich in diesem einen Punkt sogar ein bisschen froh, mein Gedächtnis verloren zu haben. Ich glaube nicht, dass ich meinen Zorn noch kontrollieren könnte, wenn ich …“

Lucians frühere Worte auf Malta klangen wie eine düstere Prophezeiung. Er konnte sich inzwischen erinnern. An alles. Doch ich war nicht mehr da …

Seine Maske bröckelte. Er schloss die Augen und senkte den Kopf. Es schien ihm immer schwerer zu fallen, seine Lungen mit Luft zu füllten. Weiße Blitze krochen ihm über die Haut. All meine Instinkte schlugen Alarm, warnten mich vor der Gefahr, die von ihm ausging, aber ich konnte meinen Blick nicht abwenden. Ich wollte es nicht – und gleichzeitig wurde meine Hilflosigkeit zu einer so unerträglichen Qual, dass ich innerlich aufschrie. Ich schrie um mein Leben. Ich schrie seinen Namen, so oft, bis auch aus Lucian ein Schrei herausbrach. Wütend. Hoffnungslos. Gebrochen. Wie das Brüllen eines tödlich verletzten Löwen. Tränen der Verzweiflung verdampften unter der Hitze seiner Macht und dann erfasste mich seine Energie und schleuderte mich ins Nichts. In die schwarze Leere, die höhnisch das versprach, was ich nicht bekommen konnte: Frieden.

Von einer Sekunde auf die andere war ich wieder allein. Ich und die weiße Kachelwand.

Ich schrie vor Schmerz, bis er sich in Frust verwandelte. Ein einziges Wort erfüllte meine Gedanken: Warum?

Warum konnte mich Lucian bei all der Macht, die er besaß, nicht wahrnehmen? Warum war ich in diesem Albtraum gefangen?

Ein Geräusch ließ mich aufschrecken. Es war das Drehen eines Bürostuhls. Ich war gar nicht allein. Der Bewegungsmelder schaltete das Licht ein und offenbarte einen Mann, der im Dunkeln gesessen hatte.

„Dachte ich es mir doch.“ Gemächlich erhob sich Tristan und kam auf mich zu. Auf seinen Zügen lag kühle Faszination, als wäre ich eine wissenschaftliche Sensation. Er streckte seine Hand aus, woraufhin ich in Panik verfiel. Alles in mir sträubte sich bei der Vorstellung, dass er mich berühren könnte. Keine Ahnung, ob das überhaupt möglich war, aber ich wollte es nicht herausfinden. Ich wollte nur weg von ihm.

„Nicht, Ari“, hörte ich Tristan noch rufen, bevor seine Stimme von endloser Stille verdrängt wurde.

Zum ersten Mal war ich freiwillig in die schwarze Leere zurückgegangen. Keine Ahnung, wohin sie mich diesmal bringen würde, aber alles war besser, als Tristan ins Gesicht sehen zu müssen.

Laute Musik zog mich aus der Dunkelheit. Eine kubanische Band spielte sommerliche Rhythmen. Über ihr schmückten unzählige Lichterketten den Nachthimmel und tränkten alles in ein trübes goldenes Licht. Ich kannte diesen Ort. Es war das Atrium von Bels Anwesen auf Malta. Nur hatte ich hier noch nie so viele Leute gesehen. Hunderte von Feierwütigen tanzten, lachten und konsumierten alles, was in irgendeiner Form die Sinne benebelte. Das hier grenzte fast schon an eine Orgie und trug eindeutig Bels Handschrift.

Während ich so über der Meute schwebte, machte sich Enttäuschung in mir breit. Ich hatte ja nicht erwartet, dass Bel um mich trauerte, aber musste er gleich eine Party schmeißen?!

Mitten unter den Feiernden entdeckte ich plötzlich einen kleinen, ganz in Weiß gekleideten Mann mit elegantem Seitenscheitel. Victorius trug einen Anzug, der selbst John Travolta in Saturday Night Fever in den Schatten stellte. Damit fiel er im Partyvolk nicht weiter auf. Bei seinem Gesicht war das allerdings etwas anderes. Er war der Einzige, der nicht rasensprengermäßig gute Stimmung versprühte. Im Gegenteil, er zog eine Miene, als würde er gerade zu seiner eigenen Hinrichtung gehen müssen.

Ich folgte ihm nach drinnen und über die Treppen hinauf. Im ganzen Haus gab es keinen Quadratmeter, der nicht von den Feiernden erobert worden war. Nur die Kleidung änderte sich und wurde spärlicher, je näher wir dem Pool auf dem Dach kamen. Die Reflexionen des Wassers schimmerten auf den halbnackten Körpern und verliehen der tanzenden Meute eine tranceartige Aura. Victorius steuerte direkt auf die Bar zu. Dort saß der Hausherr umringt von seinen Fans und Anhängern. Er flirtete mit der Bardame, klopfte einem Beachboy mit Sixpack auf die Schulter und gab ein paar Bikini-Mädchen eine Runde Shots und ein charmantes Lächeln aus. Bel wie er leibt und lebt. Zumindest bei ihm hatte sich nichts geändert.

Als Victorius an der Bar ankam, verschränkte er seine Arme und sah Bel vorwurfsvoll an. „Ganz gleich, wie attraktiv du auch sein magst, mein possierlicher Antichrist, du solltest dir merken, dass ich nicht in deinen Diensten stehe.“

Mit einer lässigen Handbewegung schickte Bel seinen Fanclub fort und klopfte einladend auf den Barhocker neben sich. „Genau deshalb bist du hier.“

Victorius musterte den blonden Primus skeptisch, nahm das Angebot aber dennoch an. Er brauchte zwei Anläufe, um sich auf den Barhocker zu hieven. Nachdem er es geschafft hatte, bestellte er sich einen Cuba Libre und durchbohrte Bel anschließend wieder mit einem Blick aus seinen runden blauen Kuhäuglein. „Lucian hört nicht auf mich. Glaub mir, ich habe es probiert.“

„Er soll nicht auf dich hören“, seufzte Bel und zog aus der Brusttasche seines offenen Hawaii-Hemdes einen Brief hervor. „Ich brauche nur jemanden, der ihm das hier übergibt.“

Auf dem Umschlag stand Lucians Name. Und es war meine Handschrift! Sofort packte mich ein ganz mulmiges Gefühl. Ich wusste, was für ein Brief das war. Ich hatte ihn geschrieben, bevor ich Thanatos auf den Stillen Wassern zum Duell gefordert hatte. Damals war Lucian an einen Schwur gebunden gewesen, und ich hatte ihn nicht in meine Pläne einweihen können. Es war ein Abschiedsbrief für den Fall, dass ich nicht überleben und Lucian meine Seele würde schenken müssen. Tja, welch Ironie des Schicksals, dass Bel den Brief behalten hatte.

„Ist es das, was ich denke, dass es ist?“, erkundigte sich Victorius unbehaglich. Er war damals dabei gewesen, als ich Bel zum Postboten bestimmt hatte.

Der blonde Primus nickte, woraufhin Victorius den Umschlag vorsichtig, fast schon ehrfürchtig, entgegennahm. „Und du hältst es für eine gute Idee, ihn Lucian gerade jetzt zu geben? Gefühle zu wecken, kann im Moment ziemlich … tödlich sein.“

Auf Bels Gesicht erschien ein schiefes Grinsen. „Deshalb brauche ich dich ja.“

Victorius schnaufte pikiert, aber er schob den Brief klaglos ein. Wahrscheinlich wusste er, dass seine Überlebenschancen tatsächlich besser standen als Bels. Schließlich war er ein Mensch und Lucian würde sich in seiner Gegenwart vermutlich zur doppelten Vorsicht verpflichtet fühlen.

Ein hübsches Mädchen, dessen Brüste beinahe aus ihrem glitzernden Bikini quollen, drängte sich zwischen Bel und seinen Gast. „Kommst du mit in den Pool? Ich hab eine Geburtstagsüberraschung für dich“, lallte sie und zog an Bels Hand.

Der blonde Primus zwinkerte ihr zwar zu, rührte sich aber dennoch nicht vom Fleck. „Gib mir ein paar Minuten.“

Mit einem penetranten Kichern, das die Attraktivität des Mädchens auf ein überschaubares Maß dämpfte, hüpfte sie davon, stieß gegen ein paar tanzende Jungs, verlor das Gleichgewicht und fiel in den Pool.

Victorius sah seinen Gastgeber mit hochgezogenen Augenbrauen an.

„Spar dir deine Missbilligung“, brummte Bel und griff nach seinem Drink. „Ich bin nicht in Stimmung.“

„Mir ist glasklar, warum du diese Show abziehst, mein durchschaubares Mephistofelchen. Allerdings könntest du ein wenig an deinem Frauengeschmack feilen.“

„Du hältst mich also für durchschaubar?“, meinte Bel gefährlich leise. „Dann weih mich doch bitte ein.“

Das ließ sich Victorius natürlich nicht zweimal sagen. Mit abgespreiztem kleinen Finger rührte er seinen Cocktail um und setzte seine Dozentenmiene auf. „Mara rekrutiert. Jeden Tag wirbt sie mehr Hexen und Primus ab und du bietest deinen Anhängern etwas, für das es sich bei dir zu bleiben lohnt.“

So schlicht und so logisch. Wie so oft, wenn er in den Master-Mind-Modus schaltete, rang mir Victorius meine Bewunderung ab. Bel dagegen wirkte nicht beeindruckt, allerdings glaubte ich jetzt tatsächlich zu erkennen, wie wenig Spaß ihm diese Party bereitete.

„Meine Anhänger sind mir treu ergeben – mit oder ohne Partys“, widersprach er trocken. „Ich demonstriere Stärke.“

Natürlich! Patria war zerstört und alle Primus vermutlich in heller Aufregung. Eine Party war da ein deutliches Statement. Bel zeigte der Welt, wie wenig Angst ihm die Hexenkönigin machte.

„Du hast also nicht vor, Mara aufzuhalten?“, wollte Victorius wissen.

„Es gibt nur einen, der Mara aufhalten kann“, konterte Bel mit einem Schulterzucken. „Und den sollten wir schleunigst wieder auf Spur bringen.“

„Besser heute als morgen.“ Victorius‘ halb in den Cuba Libre genuschelter Kommentar ließ Bel innehalten. Er durchbohrte Lucians Gezeichneten mit seinem türkisen Blick.

„Was weißt du, das ich nicht weiß?“

Victorius rollte mit den Augen, seufzte, schlürfte an seinem Drink, stellte ihn auf dem Tresen ab, rollte erneut mit den Augen, faltete seine Hände im Schoß und sah Bel resigniert an.

„Er hat Timeon sein Herz ausgehändigt und von ihm den Schwur gefordert, es zu verbrennen, wenn Lucian die Kontrolle endgültig verliert.“

Was?! Wie konnte er das tun?!

Bel schien genauso schockiert zu sein wie ich, doch dann schnalzte er mit der Zunge und murmelte: „Na, wenigstens etwas.“

WIE BITTE?!

„Wie bitte?!“, echote Victorius.

Bels Gesicht verfinsterte sich weiter. „Hey, ich vermisse Ari auch, aber wir können keinen allmächtigen Amokläufer gebrauchen. Letzte Woche war es Shanghai, vorgestern Caracas, heute Manila. Lucian bewegt sich langsam auf eine Grenze zu, von der es kein Zurück mehr geben wird. Da können wir alle froh sein, dass er noch klar genug denkt, um für den Fall der Fälle vorzusorgen.“

Caracas? Manila? Wie viel Zeit verging, wenn es mich durch die schwarze Leere zog?!

Abgesehen davon waren Bels Argumente unbestreitbar, und trotzdem … so weit durfte es nicht kommen. Ich musste etwas tun! Mich irgendwie bemerkbar machen.

„Ich verstehe nicht, warum er nicht wahrhaben will, dass Mara ihn mit dieser hübsch arrangierten Jagd auf Tristan nur ablenkt?“, schnaubte Victorius frustriert.

Es war mir egal. Ich brauchte das Mädchen mit dem Glitzer-Bikini. Sofort! Sie war – soweit ich das beurteilen konnte – einer der wenigen Menschen hier. Und sie schien betrunken genug, um sich nicht gegen mich wehren zu können.

„Vielleicht hilft ja Aris Brief. Das ist mein letzter Trumpf“, sagte Bel düster.

Da! Sie ließ sich gerade von einem Typen aus dem Pool helfen, der den nötigen Körperkontakt schamlos ausnutzte.

Dann mal los. Ich steuerte direkt auf sie zu und in sie hinein.

Interessanterweise war es leichter als gedacht, eine Hülle in Besitz zu nehmen. Gut, das Bewusstsein des Mädchens war so durchlässig wie ein Nudelsieb, aber trotzdem tat ich offenbar instinktiv das Richtige. Während ich zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit das Gefühl genoss, über Muskeln verfügen zu können, spürte ich, wie eine neue Energie mich durchströmte. Es fühlte sich ein bisschen so an, als hätte mir jemand eine Adrenalinspritze ins Herz gerammt. Das musste die Seele des Bikini-Mädchens sein. Ich wusste, dass ich sie gerade aufzehrte und nicht lange in ihrem Körper bleiben durfte, wenn ich sie nicht töten wollte. Aber, bei Gott, dieses Erlebnis war wie ein Drogenrausch. Und dann kam etwas Neues hinzu. Wie eine andere Farbe, die sich unter meine Euphorie mischte. Ein anderer Geschmack – frisch, leicht süßlich mit einem Hauch Säure. Und es hinterließ ein angenehm warmes Prickeln, als hätte ich gerade Alkohol getrunken. Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Es war die Erregung des Typen, der immer noch schamlos seine Hände über meinen neuen Körper wandern ließ.

„Finger weg, oder ich brech sie dir!“, murmelte ich etwas heiser, weil ich das Benutzen von Stimmbändern nicht mehr gewohnt war. Jetzt schmeckte ich ein ziemlich herbes Erstaunen, gefolgt von säuerlichem Misstrauen und einer Spur von klebrig süßer Angst. Kurz darauf war alles schlagartig weg. Der Typ hatte seine Mauern hochgezogen. Er ging auf Abstand und ließ seine grünen Hexenringe aufflammen.

„Geh aus meiner Freundin raus, Dämon!“

Ich verdrehte die Augen und verzichtete darauf, ihm zu erklären, dass ein betrunkenes Mädchen zu befummeln noch lange keine ‚Freundin‘ aus ihr machte. Für so etwas hatte ich weder Zeit noch Nerven. Ich schob den Typen wortlos beiseite. Allerdings hatte ich meine Kraft unterschätzt, sodass der Hexer mit einem lauten Platschen im Pool landete. Die Umstehenden grölten und ich bekam einen ganzen Schwall an Bewunderung, Respekt und Anerkennung ab. Dummerweise hatte ich den fummelnden Hexer mit der zerstörten Frisur nun richtig wütend gemacht. Ich sah, wie seine Macht alles hinter mir in grünes Licht hüllte. Würde er mitten in diesen Leuten einen Hexenblitz werfen?! Eine Antwort auf diese Frage bekam ich nicht, denn eine Stimme erhob sich über die Musik.

„Nicht in meinem Haus! Was auch immer ihr für ein Problem habt, klärt es draußen.“

Erleichterung durchströmte mich, als ich Bel vor mir aufragen sah. Ich öffnete den Mund, um ihm endlich zu sagen, dass ich noch lebte, aber ich kam keine zwei Silben weit. Etwas griff nach mir und riss mich förmlich aus dem Körper des Bikini-Mädchens heraus. Ich konnte gerade noch sehen, wie Bel seine Augenbrauen verwundert zusammenschob, dann verschwamm meine Sicht.

Nein, nein, nein! Ich durfte nicht wieder zurück zu der Kachelwand. Was, wenn dort Tristan noch immer auf mich wartete?

Die Kraft, die ich durch die Seele des Mädchens und die Emotionen der Anwesenden gewonnen hatte, schwand schneller, je mehr ich mich wehrte. Aber diesmal war etwas anders. Diesmal fühlte es sich nicht nach einem leeren Raum an, durch den ich trieb. Es fühlte sich eher so an, als würde mich jemand gegen den Willen der Natur in die entgegengesetzte Richtung zerren.

Plötzlich füllten sich Lungen mit Luft.

Einatmen …

Ein holziger Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. Meine Zähne bissen auf etwas Rundes. Ich konnte meine Finger bewegen, aber nicht meine Arme.

Ausatmen …

Kälte. Feuchtigkeit. Meerwasser. Das waren Informationen, die mein Gehirn erreichten, ohne dass sie mir etwas bedeuteten. Über meinen Augen lag irgendetwas. Ich wollte meinen Kopf bewegen, um es loszuwerden, doch jemand hielt mich fest. Ein Primus.

Einatmen …

Ich spürte weitere Hände. Sie gehörten zu Hexen, das wusste ich mit unumstößlicher Sicherheit - als könnte ich ihre dämonische Energie durch meine Haut hindurch spüren. Sie zeichneten Linien auf meinen Körper.

Ausatmen …

Die Luft vibrierte vor Macht. Ich hörte die Hexen murmeln. Ihr Sprechgesang wurde lauter und lauter.

Einatmen …

Ein metallisches Sirren zerriss die Spannung und dann explodierte ein eisiger Schmerz in meiner Brust. Meine Zähne gruben sich tiefer in das Holz in meinem Mund. Ein Schrei drängte sich an ihnen vorbei. Er fühlte sich so vertraut an wie die Schmerzen, die ihn auslösten. Kaltes Eisen schnitt durch mein Fleisch. Zentimeter um Zentimeter arbeitete es sich vor. Präzise. Gnadenlos. Hände drückten mich mit aller Gewalt nach unten. Meine Essenz verband sich mit Muskeln, Knochen und Blut. Jede einzelne Zelle gehörte mir und schließlich …

… begann mein Herz zu schlagen.

Dann bohrten sich kalte Finger in meine Brust und rissen es mir heraus.


Kapitel 3

Wie du mir, so ich dir

Mein Verstand brachte mich so weit von den Schmerzen fort, wie es nur möglich war. Ich träumte. So viel war mir sofort klar.

Für ein paar kurze Augenblicke sah ich Tristan. Ich sah ihn sterben. Immer und immer wieder. Und jedes Mal war es Lucian, der ihn erstach, erwürgte, ertränkte …

Und dann verschwanden diese schrecklichen Bilder plötzlich und alles versank in drückender Stille.

Ich kannte den Ort, an den mich die Stille brachte.

Es war Lucians Zuhause. Sein Loft in Irland.

Aber es war vollkommen leer. Keine Möbel, keine Lampen, keine Bilder an den Wänden. Als wäre er dort ausgezogen. Vorsichtig tapste ich von den Garagentoren zu der gekachelten Ecke, in der sich früher seine Küche befunden hatte. Jetzt ragten nur ein paar blanke Rohre aus dem Putz. Ich ging weiter Richtung Wohnzimmer und dann erstarrte ich. Am anderen Ende des Lofts, an der Wand, wo sonst sein Bett gestanden hatte, saß er. Lucian. Den Kopf hielt er gesenkt. Seine Locken hingen ihm ins Gesicht und auf den angezogenen Knien ruhten kraftlos seine Arme.

Um ihn herum war eine Menge Papier verstreut. Es sah fast so aus, als hätte man in einem Aktenschrank ein paar Böller gezündet. Langsam näherte ich mich ihm. Als meine blanken Füße auf das erste Papier trafen, riss ich meinen Blick von Lucian los und besah mir näher, womit er sich umgeben hatte.

Es war mein Abschiedsbrief. Der Brief, den Bel ihm durch Victorius hatte überbringen lassen – nur in hundertfacher Ausführung.

Lieber Lucian,

du hast mich nie um meine Seele gebeten und gerade deswegen werde ich sie dir schenken, wenn ich keinen anderen Ausweg sehe. Sie wird dich hoffentlich jeden Tag daran erinnern, wie sehr du es wert bist, geliebt zu werden. Denn ja, ich habe dich geliebt, liebe dich und werde dich immer lieben.

Wahrscheinlich bist du gerade ziemlich sauer auf mich, weil dir mit diesen Zeilen klar wird, dass ich meinen Tod als Option eingeplant habe. Vielleicht hasst du mich sogar für die Entscheidung, die ich alleine getroffen habe, obwohl wir all das doch gemeinsam überstehen wollten. Aber glaub mir, ich habe alles versucht und bis zum letzten Atemzug gekämpft – für eine Zukunft an deiner Seite. Ich vermisse jetzt schon jeden Moment mit dir, den ich nicht mehr erleben darf, und gleichzeitig bin ich unendlich dankbar für all die wundervollen Augenblicke, die du mir geschenkt hast. Ich bereue nichts – schon gar nicht, dass du in mein Leben getreten bist. Wehe, du gibst dir die Schuld für irgendwas! Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du gerade jetzt dabei bist, genau das zu tun. Also lies das hier ganz genau: Du trägst nicht die Verantwortung für meine Entscheidungen!

Bitte gib dich nicht auf.

Ich werde immer bei dir sein - nur einen Gedanken entfernt - und über dich wachen, wo auch immer ich gerade bin.

In ewiger Liebe und der Hoffnung, dass du zwischen den Zeilen liest, was ich nicht in Worte fassen kann.

Ari, die Deine

Das Atmen fiel mir schwer. Nein, es war ein Ding der Unmöglichkeit. Diese Worte, vor langer Zeit leichtfertig auf ein Stück Papier gekritzelt, waren genau das, was ich Lucian hätte sagen wollen. Aber nun kamen sie mir wie Hohn vor. Meine Seele hatte ihm mehr geschadet, als mein Tod es gekonnt hätte. Ich hatte ihm eine weltenvernichtende Macht gegeben und gleichzeitig die Kontrolle darüber unmöglich gemacht.

„Lucian …“

Meine leise Stimme ließ ihn zusammenzucken. Oh mein Gott! Er hörte mich! Das hier war nicht nur ein Traum. Ich befand mich in seinem Geist!

„Lucian, ich bin -“

Verzweifelt presste er sich die Hände auf die Ohren. Ein Sturm fegte durch das Loft und wirbelte all die Briefe auf. Er murmelte etwas, aber ich konnte es über all dem plötzlichen Lärm nicht verstehen. Wind drängte mich zurück. Mit aller Kraft lehnte ich mich dagegen und versuchte, zu ihm vorzudringen.

„Lucian!“ Immer weiter schlitterte ich rückwärts, bis Lucian aufsprang und mir direkt in die Augen sah. Der Schmerz darin traf mich so hart, als hätte mich ein Güterzug erwischt.

„Verschwinde endlich aus meinem Kopf!“, schrie er.

Dann verschluckte mich die Dunkelheit und zerrte mich aus seinem Geist.

Meine Wunden schlossen sich unendlich langsam. Irgendwann setzte ein dumpfes Pochen ein und ich spürte, wie das Blut sich in meinen vertrockneten Adern in Bewegung setzte. Ein Herz schlug in meiner Brust. Schwach, aber es schlug … und kostete mich mehr Kraft, als ich besaß.

„Öffnet eure Mauern!“, befahl eine kalte Stimme. Kurz darauf erfüllte mich der klebrig süße Geschmack von Angst und eine schwere bittere Note, die ich als Mitleid identifizierte. Nichts davon war angenehm, aber es half. Adern, Gefäße, Knochen und Knorpel heilten. Irgendwann spürte ich sogar wieder ein Herz in mir schlagen.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war. Es fühlte sich nach Stunden an, als plötzlich der stetige Strom an Emotionen abriss. Ich hörte Wasser – in jeder Form: Tropfen, Rinnsale, Pfützen, Wellen, Brandung und mächtige Strömungen. Schritte näherten sich mir. Eine warme Hand strich über meine Wange. Jemand entfernte das Holzstück, auf das ich gebissen hatte. Ich konnte kaum schlucken, so trocken fühlte sich mein Mund an. Danach verschwand der Stoff, der mir die Sicht geraubt hatte. Ich kniff die Augen zusammen, weil die plötzliche Helligkeit mich blendete. Der verschwommene Umriss eines Gesichts tauchte vor mir auf.

„Da bist du ja.“ Das Gesicht lächelte, aber das Lächeln konnte weder die Traurigkeit aus den großen grauen Augen vertreiben noch den harten Zügen ihre Bedrohlichkeit nehmen.

„Willkommen zurück, Ari“, sagte Tristan. Er griff an meine Brust und knöpfte fast schon liebevoll etwas zu, das sehr nach einem Laborkittel aussah. Allerdings war der weiße Stoff vollgesogen mit Blut. Meinem Blut. Großer Gott! Ich befand mich in einem Körper. Tristan hatte mich tatsächlich zurückgeholt. Mehr noch, er hatte mich an eine Hülle gebunden und mir das Herz herausgeschnitten. Machte mich das etwa zu einem Brachion? Wessen Körper war das?

„Entspann dich, Ari. Sonst werde ich dir deine Fesseln nicht abnehmen“, warnte er mich. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich mich unbewusst gegen die ledernen Riemen gestemmt hatte, die mich an den Handgelenken, Füßen und am Hals fixierten.

Tristan wedelte mir mit einem Teppichmesser vor der Nase herum und hob fragend die Augenbrauen. Er überließ mir die Entscheidung, ob ich weiter herumstrampeln oder meine Bewegungsfreiheit zurückwollte. Ich zwang mich zur Ruhe. Mein Protest kostete mich ohnehin sinnlos Kraft. Und die würde ich ganz sicher noch brauchen, wenn ich Tristan erst in die Finger bekam.

Aus grauen Augen zwinkerte er mir für meine Entscheidung zu und machte sich daran, meine Fesseln durchzuschneiden.

„Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?“, erkundigte sich eine scharfe Frauenstimme. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und entdeckte eine ältliche Hexe, die wie eine Politikergattin aussah. Dahinter stand ein weiterer Hexer mit einer Menge Piercings im Gesicht. Beide wirkten so beunruhigt, als würde man sie zwingen, dabei zuzuschauen, wie man King Kong von seinen Ketten befreit.

Tristan hielt inne. Nicht der kleinste Muskel in seinem Gesicht zuckte und trotzdem sank die Temperatur spürbar, als er seinen Blick hob. Wortlos legte er das Teppichmesser zur Seite. Dann schaute er zu jemandem, der außerhalb meines Blickfeldes stand. Kurz darauf brach Chaos aus. Blaue Flammen schossen über mich hinweg. Alle meine Sinne waren von dem Geruch nach Feuer und Schnee erfüllt. Die Hexe schrie. Gleichzeitig stürzte sich jemand auf den Piercing-Typen. Eine Klinge blitzte, woraufhin die Hexen blutüberströmt zusammenbrachen. Von einem Moment auf den anderen war es ruhig. So ruhig, dass ich wieder das Wasser hörte – in all seinen Formen.

Tristan nickte seinem Helfer zu, der eindeutig ein Primus war. Dann griff er erneut nach dem Teppichmesser und setzte sein Werk fort. Mit jedem Riemen, den er durchschnitt, begann mein Herz schneller zu schlagen. Ich wollte meine Optionen durchgehen, scheiterte aber an der blanken Wut, die in mir brodelte. Ich war ein Brachion. Niemand in diesem Raum konnte mich umbringen. Als nur noch ein Riemen übrig war, sammelte ich meine Kraft und riss mich los. Einen Augenblick später hatte ich Tristans Kehle gepackt und ihn gegen eine Wand gedrückt.

„Ich … bringe … dich … um!“

Tristan zeigte weder Überraschung noch Angst. Auch wehrte er sich nicht. Er sah mich einfach nur an.

„Na also, wieder ganz die Alte.“

Sein Spott wirkte wie ein Brandbeschleuniger auf meinen Zorn. Ich drückte seine Kehle zu, bis er röchelte. Dennoch dachte Tristan noch immer nicht daran, sich zu verteidigen.

„Lass ihn los!“, befahl eine Stimme hinter mir.

Tristan schloss für einen Moment die Augen, als wäre er furchtbar genervt. Dann schnappte er sich meine Handgelenke und wirbelte mich herum. Jede Gegenwehr war sinnlos, denn er presste mich so unerbittlich an sich, dass ich kaum noch Luft bekam.

„Du solltest dich beruhigen, Ari“, sagte er ganz nah an meinem Ohr, „weil da drüben ein Primus steht, der gerade nicht einschätzen kann, wie gefährlich du wirklich bist.“

Mein Blick zuckte zu dem kräftigen Dämon, dessen schwarze Augen wiederum mich durchbohrten. Er wirkte tatsächlich ein wenig angespannt. „Du musst wissen, dass Jenkins ein paar Gewissensbisse umtreiben, weil er dabei geholfen hat, einen weiblichen Brachion zu erschaffen.“

Jenkins, der mich mit seinen braunen Locken irgendwie an einen Highlander erinnerte, schnaubte abfällig. Dennoch blieb er wachsam. In seiner Hand ruhte ein Jagdmesser. Das gleiche Messer, mit dem er die beiden Hexen getötet hatte. In der anderen Hand hielt er jedoch etwas, das mich in blankes Grauen versetzte. Es war ein blutiges Etwas. Ein menschliches Herz. Mein Herz.

„Ich sehe“, meinte Tristan trocken, „du erkennst die Brisanz der Situation.“

Das tat ich wirklich. Auch wenn dieser Jenkins kein Brachion war, konnte er mich jederzeit umbringen - schneller, als ich bei ihm sein könnte, selbst wenn ich mich nicht gerade im roten Bereich meiner Energiereserven befunden hätte. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Dieser Primus hatte mich im wahrsten Sinne des Wortes in der Hand. Er schien nur auf einen Befehl von Tristan zu warten.

Betäubt starrte ich auf das Herz.

„In wessen Körper bin ich?“

Mit einem leisen Lachen lockerte Tristan seinen Griff, ließ mich aber nicht ganz los. Stattdessen schob er mich zu einer Glaswand, hinter der sich ein schwarzer Abgrund befand. Dadurch spiegelten wir uns in der Oberfläche …

Ich schluckte und vergaß über all den aufkeimenden Emotionen jeden Widerstand gegen Tristan.

„Ich hätte dir nie einen anderen Körper gegeben als deinen eigenen“, raunte er mir zu, während ich in wohlvertraute goldene Augen starrte, die sich mit Tränen füllten. Ich bekam nur am Rande mit, wie mich Tristan langsam aus seinen Armen entließ und einen Schritt zurücktrat. Für den Moment war meine Wut auf ihn zweitrangig und er wusste das. Fassungslos blickte ich an mir herunter. Ich trug nur den blutigen Laborkittel, aber es war mein Körper. Meine Arme. Meine Hände und Füße. Mein Brustkorb, in dem ein Herz schlug. Eines, das nachgewachsen war wie bei jedem Brachion. Das war kein Traum. Ich war wieder ich.

„Es ist nicht ganz einfach gewesen, an deine … sterblichen Überreste ranzukommen. Die Phalanx hat deine Leiche strenger bewacht als die der anderen.“ Ein winziges Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. „Allerdings kann bei einer Überführung so viel schiefgehen …“

Tristans Worte ließen mich bei meiner Begutachtung innehalten. Fassungslos sah ich auf.

„Du hast meine Leiche gestohlen, bevor du wusstest, dass ich noch am Leben bin?!“

Großer Gott! Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was er damit vorgehabt hatte. Bei der bloßen Vorstellung wurde mir schlecht.

Tristan zuckte nur mit den Schultern. „Es gab ein paar Leute, die einen ziemlich hohen Preis für deine intakte Hülle geboten haben. Dementsprechend war es nötig, dich so schnell wie möglich in eine Kryo-Kammer zu stecken.“

WAS?! Das war ja fast noch schimmer als mein Kopfkino. „Du hast meinen Körper eingefroren und wolltest ihn an irgendeinen Dämon verkaufen, damit der dann wie ich aussehen kann?!“ Wie widerlich war das denn bitte?

Mein Entsetzen ließ Tristan völlig kalt, als wäre es das Normalste auf der Welt, Leichen zu verschachern. „Dein Lover hat nun mal einigen Staub aufgewirbelt. Für ein Druckmittel gegen ihn hätte so mancher alles gegeben.“

Ich blinzelte. Einmal. Zweimal. Grausam war gar kein Ausdruck für diesen Plan, Lucian noch weiter an den Rand des Wahnsinns zu treiben. Es hätte ihn vollends zerstört. Ich spürte, wie ein Grollen meine Kehle verließ. Die Wut, die bis gerade eben nur eine Nebensache gewesen war, flammte wieder auf, gepaart mit einer neuen Art von Beschützerinstinkt.

Sofort hob Tristan abwehrend die Hände. „Ich konnte das nicht zulassen. Deshalb habe ich deinen Körper gestohlen, bevor es jemand anderes getan hätte.“

„Und jetzt soll ich dir dafür etwa dankbar sein?“, fauchte ich ihn an. Er konnte sich auch noch so oft als Helden darstellen, ich wusste, was er war: ein Mörder.

Ein Klacken lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Highlander-Primus. Jenkins schien sich nicht um unseren Disput zu kümmern, sondern verstaute mein Herz sorgfältig in einer steinernen Urne. Erinnerungen an Thanatos‘ Herz krochen in meine Gedanken. Und an Lucians.

Lucian! Er musste erfahren, dass ich noch lebte, sonst würde bald etwas ganz Schlimmes passieren. Es war Zeit zu gehen.

„Gib es mir!“, forderte ich kalt und ging mit ausgestreckter Hand auf Jenkins zu.

Er lachte. „Ganz bestimmt nicht.“

Trotzdem wich er zurück, als er in mein entschlossenes Gesicht sah. Er bewegte sich geschmeidig. Zweifellos war er ein guter Kämpfer. Allerdings würde er sich nur mit einer Hand verteidigen können, da er mit der anderen die Urne festhalten musste.

Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Tristan tadelnd den Kopf schüttelte. „Du hast keine Chance, Ari. Deine Heilung hat fast deine ganze Energie verbraucht. Im Moment bist du schwächer, als du es noch als halber Brachion warst.“

Das war mir bewusst. Trotzdem konnte ich mein Herz nicht einfach hierlassen.

„Gib es mir!“

Ich umrundete die Bahre, auf der ich gelegen hatte. Jenkins hielt den Abstand. Er wirkte nicht direkt besorgt - eher amüsiert. Der Boden bestand aus Beton. Ich spürte eiskaltes Wasser, als ich mit meinen blanken Füßen in eine Pfütze trat. Wo auch immer wir uns befanden, das Dach war sicher nicht dicht. Mir machte die Kälte zwar nichts aus, aber Jenkins war mit seinen schweren Stiefeln trotzdem im Vorteil.

„Was willst du tun, Ari? Ihn töten?“, seufzte Tristan. „Dazu bräuchtest du schon einen Aziam – vielleicht auch zwei.“

Jenkins grinste überheblich, weil er Tristans Worte und seinen Tonfall einwandfrei als Lob in seine Richtung interpretierte. Ich wusste es besser und warf Tristan einen perplexen Blick zu. Der verzog jedoch keine Miene, wobei in seinen grauen Augen eine glasklare Aufforderung funkelte.

Für ein paar Sekunden stand die Welt still, während ich versuchte, Tristans Fassade, seine Spielchen und Motive zu durchschauen. Dann gab ich auf, weil das alles keinen Einfluss auf meine nächste Entscheidung haben würde.

Ich konzentrierte mich auf einen einzigen Wunsch: Meine Aziam – die Klingen, die Lucian mit meinem Blut geschmiedet hatte. Ein Prickeln kroch meine Arme hinunter und sammelte sich in meinen Handflächen. Kurz darauf spürte ich kühles Metall zwischen meinen Fingern.

Jenkins‘ Grinsen gefror und wurde von blanker Panik überlagert, als ihm klar wurde, was da gerade passierte. Man musste ihm zugutehalten, dass er blitzschnell reagierte und es sogar noch schaffte, die Urne mit meinem Herzen zu öffnen. Doch damit hatte ich gerechnet. Einen Augenblick später steckte ihm einer meiner Aziam in der Brust. Die Verbindung die ich - nun als vollwertiger Brachion - zu meiner Klinge hatte, war atemberaubend. Es kostete mich nur einen losen Gedanken, um Jenkins‘ Essenz in Brand zu stecken. Seine Energie strömte in mich hinein, wurde ein Teil von mir und verschaffte mir ein Hochgefühl, das ich kaum beschreiben konnte. So musste es sich anfühlen, wenn man in der Lage wäre, eine schwere Krankheit mit einem Fingerschnippen zu beenden. Es schien, als würden meine Lungen mehr Luft und meine Adern mehr Blut fassen können. Mein Kopf wurde klarer. Jeder einzelne Nerv in meinem Körper vibrierte. Jeder Muskel war bereit, eingesetzt zu werden.

Als ich wieder bewusst etwas von meiner Außenwelt wahrnahm, lag eine dicke Schicht Asche dort, wo Jenkins eben noch gestanden hatte, und darunter – die Urne mit meinem Herzen. Ich wollte mich gerade darauf zubewegen, als sich Tristan von der Wand abstieß, von wo aus er Jenkins‘ Tod beobachtet hatte. Er wirkte gelassen, aber ich wusste aus eigener Erfahrung, dass man Tristan nie unterschätzen sollte. Er gehörte nicht zu den Männern, die mit ihrem Können angaben oder sich in den Mittelpunkt stellten. Dennoch hatte er ausreichend bewiesen, wie weit er für seine Ziele zu gehen bereit war. Und auch jetzt genügte ein Blick in sein Gesicht, um zu wissen, dass er mir mein Herz nicht einfach überlassen würde. Zwischen uns begann sich eine unerträgliche Spannung auszubreiten. Wir waren beide gleich weit von der Urne entfernt. Dank Jenkins‘ Macht fühlte ich mich zwar großartig, stark, ausgeruht und kampfbereit, allerdings bezweifelte ich, dass das gegen Tristan reichen würde.

„Du wolltest, dass ich ihn aus dem Weg räume, oder?“, erkundigte ich mich bei ihm, als ich langsam zu verstehen begann, was hier gespielt wurde. Die Verachtung in meinem Tonfall entging Tristan natürlich nicht. Überhaupt entging ihm nichts. Es schien, als würde das Gehirn hinter diesen großen grauen Augen unaufhörlich Details sammeln, Informationen analysieren und Pläne schmieden.

Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Wir konnten keine Zeugen gebrauchen.“

Seine Skrupellosigkeit hätte mich eigentlich nicht mehr überraschen dürfen und trotzdem war ich irgendwie sprachlos. Wieder einmal hatte er mich benutzt. Wieder einmal hatte er mich in eine Ecke gedrängt, in der ich nur so handeln konnte, wie er es wollte. Er hatte mich nicht aus Nettigkeit zurückgeholt, oder aus Reue. Nein, er wollte ein Druckmittel gegen Lucian.

Ich packte meinen verbliebenen Aziam fester, was Tristan sofort dazu veranlasste, blaues Feuer in seinen Händen zu sammeln.

„Vorsicht, Ari. Lucian mag mir gewachsen sein, doch du bist es ganz bestimmt nicht.“

Die blauen Flammen sprangen auf den Boden über und hatten binnen Sekunden einen Ring um die Urne mit meinem Herz geschlossen.

„Du kannst gehen, Ari. Aber dein Herz bleibt hier.“

Verzweifelt sah ich zwischen Tristan und der Urne hin und her. Ich wusste, dass ich keine Chance gegen ihn hatte, und wollte nichts lieber als hier weg, allerdings konnte ich ihn nicht einfach so gewinnen lassen.

Seelenruhig beobachtete Tristan mein Dilemma. Zweifellos war ihm klar, was in mir vorging. Er wartete nur darauf, dass ich die einzige Entscheidung traf, die mir übrig blieb.

„Und was dann, Tristan?“, erkundigte ich mich mit bitterem Spott. „Glaubst du, du kannst mit meinem Herz die Liebe deiner Mutter zurückkaufen?“

Natürlich würde er Mara mein Herz auf dem Silbertablett servieren. Darüber machte ich mir keine Illusionen. Aber es wollte einfach nicht in meinen Kopf rein, wie jemand so gewissenlos sein konnte. Tristan hatte mir nicht nur alles genommen – inklusive meines Lebens. Nein, er hatte mich auch noch zurückgeholt, um mir alles noch einmal zu nehmen.

Tristan zeigte keine Regung, aber sein Blick füllte sich plötzlich mit einer so tiefen Traurigkeit, dass selbst mir die Kehle eng wurde. Da verstand ich, dass ich ihn verletzt hatte. Für einen winzigen Moment glaubte ich auch, Wut im Grau seiner Augen zu entdecken, dennoch steckte er meinen verbalen Schlag widerspruchslos ein, als hätte er es nicht anders verdient.

„Du solltest jetzt gehen.“ Die Warnung in seiner Stimme war nicht zu überhören. Und er hatte recht. Es wäre vernünftig abzuhauen. Doch …

„Ich fürchte, du musst das Herz hier und jetzt verbrennen“, ließ ich ihn wissen und ging entschlossen auf die Urne zu. „Lieber sterbe ich noch einmal, als es dir zu überlassen!“

Dank Tristans Fassungslosigkeit schaffte ich es tatsächlich bis zu dem blauen Feuerring. Ich griff durch die Flammen, ohne eine Sekunde daran zu denken, dass sie mich verletzen könnten. Keinen Wimpernschlag später hatte Tristan mich gepackt und mit dem Rücken an die Glaswand gedrängt. Meine Handgelenke presste er mit so viel Kraft gegen die glatte Oberfläche, dass ich spürte, wie meine Knochen unter dem Druck zu brechen drohten.

„Warum, Ari?“, schleuderte er mir vorwurfsvoll entgegen. „Warum kannst du nicht einfach tun, was ich sage?“

Seine Schmerzen wurden zu meinen und ich sah in seinen Augen, wie meine sich darin silbrig schimmernd spiegelten. Tristan hatte seine Mauern gesenkt. Zumindest teilweise. Aber es reichte, um mich völlig zu überfordern.

„Du hast mich umgebracht“, sagte ich bebend und versuchte, seinem unglücklichen Blick auszuweichen. Nur nutzte es nichts. Es gab kein Entkommen vor seinen Emotionen.

„Und du mich“, konterte er. „Schätze, wir sind quitt.“

Ich schmeckte die herbe Schärfe seiner Enttäuschung, aber da war noch mehr. Zweifel, Selbsthass, Eifersucht, Liebe … Großer Gott, ich hielt das nicht mehr aus. Tränen traten mir in die Augen.

„Was stimmt nur nicht mit dir, dass du das tatsächlich glauben kannst?“ Jemand, der so viel fühlte, musste doch in der Lage sein können, zu erkennen, was seine Taten angerichtet hatten.

Schlagartig riss der Strom an Emotionen ab. Mit einem Mal sah Tristan nur noch müde aus. Und da ging mir ein Licht auf. Wie sehr ich mich doch geirrt hatte.

„Sie weiß es nicht“, flüsterte ich. „Mara weiß es nicht. Deshalb wolltest du keine Zeugen.“

Tristan ließ mich los und drehte sich weg, als würde er meine Nähe nicht mehr ertragen.

Die Erkenntnis traf mich härter als all seine Gefühle.

„Ich hatte recht, oder? Du bereust es.“

„Geh, Ari“, forderte er barsch. „Dein Herz wird nie jemand finden. Du hast mein Wort.“

Bevor der Sinn seines Versprechens meinen Verstand erreicht hatte, schleuderte mich eine blaue Energiewelle rückwärts. Die Glaswand zerbarst und dunkle Wogen schlugen über mir zusammen. Salzwasser drang mir in Mund und Lungen. Ich krachte gegen etwas Hartes. Mehrfach. Mein Körper wurde unkontrolliert mitgerissen, wobei ich nicht sagen konnte, wo oben oder unten war. Wie gut, dass ich keinen Sauerstoff mehr brauchte. Andernfalls wäre ich binnen Minuten ertrunken. Doch jetzt fühlte ich, wie meine Primuskraft mich unablässig heilte und dafür sorgte, dass meine Hülle einsatzfähig blieb.

Nach einer gefühlten Ewigkeit tauchte ich zwischen meterhohen Wellen auf. Über mir erstreckte sich eine sternenklare Nacht. Ein gespenstisches Stahlskelett ragte aus dem Wasser. Als Mensch hätte ich es sicher nicht zuordnen können, aber inzwischen war meine Sehkraft so verbessert, dass ich jedes Trümmerstück und jede Rußspur erkennen konnte. Es waren die Überreste einer abgebrannten Ölplattform – die Tempestas Aeris. Tristan hatte mich in den ehemaligen Tempel von Omega Inc. gebracht.

Mit eisigen Fingern griff Panik nach mir. Eine allzu menschliche Panik, die nicht weiter verwunderlich war, wenn man bedachte, dass ich mitten in der Nacht auf hoher See herumtrieb.

Was jetzt? Wieder zurück nach unten tauchen? Das war keine Option, schließlich wusste ich nicht, wo der Raum lag, in dem Tristan mich zum Brachion gemacht hatte. Abgesehen davon war er sicher längst durch ein Prisma-Portal verschwunden – mit meinem Herzen.

Seine letzten Worte klangen noch immer in meinen Ohren nach. Genau wie sein Schmerz und seine Trauer. Er hatte versprochen, das Herz nicht gegen mich einzusetzen. Alles in mir warnte mich davor, ihm zu glauben und trotzdem tat ich es. Im Moment blieb mir auch nicht viel anderes übrig. Außer natürlich … zu schwimmen.


Kapitel 4

Hole mich der Teufel

Hustend und keuchend ließ ich mich auf den feuchten Sand fallen. Der Kampf gegen die Kilometer und die Wellen hatte mich völlig ausgepowert. Ohne Jenkins‘ Macht oder das Frachtschiff, von dem ich mich die Hälfte der Strecke heimlich hatte mitschleppen lassen, hätte ich niemals das Ufer erreicht. Jetzt fehlte mir sogar die Kraft, um einfach nur aufzustehen. Ich wälzte mich auf den Rücken und konzentrierte mich darauf, nicht ohnmächtig zu werden. Immerhin wusste ich nicht, was mit einem Brachion geschah, der seine Energie vollständig verbraucht hatte. Da ich nun auf ewig an meinen Körper gebunden war und nicht mehr hüllenlos an den Ort zurückkehren konnte, an dem ich geboren war, hatte ich Angst, dass ich einfach erlöschen könnte wie eine Kerzenflamme.

Nach ein paar Augenblicken, als die Sterne am Nachthimmel nicht mehr bloß schlierige Flecken waren, nahm ich eine Vielzahl von Geräuschen wahr. Neben der Brandung hörte ich Stimmen, Musik, entfernte Autos und Essen, das in Pfannen brutzelte. In der Luft lag ein fischiger Geruch gemischt mit Abgasen, Fäkalien und exotischen Gewürzen.

„Hello?“, rief plötzlich eine Männerstimme. „Ma hagaagsan tahay?“ Das Gesicht eines Afrikaners schob sich in mein Sichtfeld. Wahrscheinlich ein Somali, falls die Überreste der Omega-Bohrinsel noch nicht zum Verschrotten weggeschleppt worden waren. Der Mann wirkte verwirrt und besorgt. Kein Wunder, schließlich wurde nicht jeden Tag ein Mädchen in einem blutigen Laborkittel angespült.

„Are you okay?“, versuchte er es nun auf Englisch, allerdings mit einem starken Akzent. Ich konnte ihm nicht antworten, da ich viel zu sehr mit der Energiewelle beschäftigt war, die seine Emotionen mir schenkte.

Schnell wurde die Sorge des Mannes von Furcht überlagert. Er stolperte rückwärts, fiel in den Sand und kroch weiter von mir weg. Zweifellos hatte ihn das silberne Schimmern in meinen Augen erschreckt. Ich seufzte und sog auch seine Angst in mich auf. So ekelhaft ich den Geschmack fand, ich konnte momentan jedes Fünkchen Kraft gebrauchen.

Andere Stimmen und dumpfe Schritte im Sand näherten sich. Mist, ich sollte wohl besser verschwinden, wenn ich nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf mich ziehen wollte. Etwas wackelig rappelte ich mich auf und schleppte mich weg von den Menschen, die aus Richtung einer schäbigen Strandkantine angerannt kamen. Weg vom Licht der vereinzelten blanken Glühbirnen. Weg von der Möglichkeit, auf einer somalischen Polizeiwache zu landen, oder wahlweise auf einem improvisierten Scheiterhaufen.

Jemand rief mir etwas hinterher. Sie verfolgten mich. Die Gruppe war spürbar neugierig. Auch eine stetig wachsende Wut schwappte zu mir rüber. Gut, das versorgte mich weiter mit Kraft, die ich für meine Flucht brauchte. Ich rannte eine Treppe hinauf und landete in einer dunklen Gasse – oder eher einem Labyrinth aus dunklen Gassen. Perfekt, das würde es meinen Verfolgern schwer machen, mich zu finden. Ich lief weiter, vorbei an Häusern, die sich alle irgendwo zwischen baufällig und Schutthaufen bewegten. Ich musste dringend telefonieren, doch die Wahrscheinlichkeit, da drinnen ein Telefon oder Handy zu finden, war wohl eher gering. Wenigstens hatte ich inzwischen die Männer vom Strand abgehängt. Das bedeutete aber auch, dass mich jetzt niemand mehr mit Emotionen versorgte.

Irgendwann ließ ich mich erschöpft auf einen Steinsims plumpsen. Eine kurze Pause würde sicher nicht schaden. Außerdem sollte ich erst mal einen Plan schmieden, bevor ich weiter kopflos durch die Gegend rannte.

Unglücklicherweise bemerkte ich zu spät, dass mich zwei Passanten entdeckt hatten. Wobei die Männer bestimmt nicht zufällig hier vorbeikamen. Ihr schiefes Grinsen und der hungrige Ausdruck in ihren Augen sprachen Bände, selbst wenn ich den leicht süßsauren Geschmack, der in meinem Inneren brannte wie Tequila, nicht eindeutig als Erregung identifiziert hätte. Gierige Erregung und skrupellose Vorfreude. Die Männer hatten hier gewartet – auf die erste sich bietende Gelegenheit, wie zum Beispiel ein verwirrtes wehrloses Mädchen.

Heute war so was von nicht deren Tag.

Na ja, wie man es nahm. Immerhin hatten sie das Glück, dass ich sie nur bewusstlos schlug. Als ich diverse Messer und Panzertape in ihren Taschen fand, wünschte ich mir zwar, weniger sanft mit ihnen umgegangen zu sein, aber einer von ihnen hatte auch ein Handy dabei, was meine Stimmung zumindest teilweise wieder hob. Das Panzertape benutzte ich, um die Typen zu fesseln und zu knebeln. Und weil ich zufällig noch einen Edding in einer Hemdtasche fand, dekorierte ich mein Kunstwerk, indem ich den Männern in Druckbuchstaben „Rapist“ auf die Stirn schrieb. Anschließend schnappte ich mir die Hand des einen Typen, entsperrte das Handy per Fingerabdruck und zog mich in die Schatten der Hauswand zurück.

Meine erste Euphorie sank schnell, weil mir klar wurde, dass ich ein bescheuerter Digital-Native war und keine einzige Telefonnummer auswendig konnte.

Leicht genervt und mit zitternden Fingern öffnete ich den Internetbrowser und suchte die Homepage des Torquasso Lyceums. Unter Kontakt fand ich die Nummer des Sekretariats. Es wählte, klingelte, klickte und dann:

„Sie rufen leider außerhalb unserer Sprechzeiten an. Diese sind montags und mittwochs von acht bis elf Uhr dreißig. Der reguläre Schulbetrieb wurde aufgrund der gegebenen Umstände bis auf Weiteres eingestellt. Nähere Informationen diesbezüglich erhalten Sie auf unserer Homepage.“ Wieder ein Klicken, dann Stille.

Na, wunderbar. Die Homepage gab auch nicht mehr preis, außer wilden Lügengeschichten über Schimmelbefall und statische Probleme, die angeblich durch die weltweiten Erdbeben ausgelöst worden waren.

Also weiter. Ich googelte all meine Freunde in der Hoffnung, dass einer von ihnen dumm genug gewesen war, irgendwo seine Handynummer online zu stellen. Fehlanzeige. Meine nächste Idee war erfolgversprechender, auch wenn ich ein bisschen Sorge hatte, als Telefonstreich abgestempelt zu werden. Ich wählte die offizielle Nummer des Levante auf Malta und atmete erleichtert auf, als sich eine bekannte Stimme meldete.

„Hey! Ähm, hi, Noah. Hier ist … Ari. Ich wollte …“

„Solltest du nicht eigentlich tot sein?“, unterbrach er mich. Dabei klang er weniger überrascht als nüchtern interessiert.

„Ja, das …“, stammelte ich. „Die Umstände haben sich wohl geändert. Ich wollte dich fragen, ob du vielleicht Bels Handynummer hast. Ehrlich gesagt, sitze ich hier -“

Weiter kam ich nicht, denn der Barkeeper schnitt mir erneut das Wort ab. „Wofür hat Timeon dir damals durch mich seinen Dank ausrichten lassen?“

Hä? Der abrupte Themenwechsel brachte mich völlig aus dem Konzept. Nach ein paar perplexen Sekunden wurde mir allerdings klar, dass er testen wollte, ob ich ich oder nur ein fremder Primus in meinem Körper war. Einerseits verständlich, andererseits hatte ich ihn ja nicht grade nach den Bankdaten seiner Mutter gefragt.

„Ähm … Gänseblümchen.“

Noah schnalzte mit der Zunge und begann dann herzhaft zu lachen. „Oh, das wird ganz schön für Wirbel sorgen …“

Das war auch mir klar. Deshalb war ich ja vor den Männern am Strand geflohen. Wenn die falschen Leute mich fanden, hätten sie Lucian in der Hand – und damit auch Izara. „Kannst du mir helfen oder nicht?“, pampte ich Noah an. Langsam wurde mein Geduldsfaden dünner.

„Ich schick sie dir“, meinte der Barkeeper fröhlich, murmelte noch etwas wie „Versuch, diesmal länger durchzuhalten“ und legte dann auf.

Ich verdrehte die Augen. Mir war ja bewusst, dass das aus seiner Perspektive wie eine kurzweilige Netflix-Serie wirken musste, trotzdem hätte ich mir ein wenig mehr Anteilnahme gewünscht. Aber zumindest hielt er Wort, denn nur ein paar Augenblicke nach dem Telefonat blinkte eine Nachricht auf. Kontaktdaten von ‚Belial Bathys‘. Wow, mir war nie in den Sinn gekommen, dass der Teufel auch einen Nachnamen haben könnte. Ich hatte eigentlich immer gedacht, Bel stünde für sich allein wie Adele, Madonna, Eminem oder eben Satan.

Es läutete und ich merkte, wie ich den Atem anhielt. Wenn jetzt etwas schiefging, war ich mit meinem Latein am Ende. Nach dem vierten Klingeln ertönte ein genervtes „Hallo?“.

„Bel?“ Noch nie war ich so froh gewesen, seine Stimme zu hören. „Hier ist Ari. Ich weiß, du hältst mich für tot, aber ich bin es nicht. Tristan hat -“

„Wenn das ein Scherz sein soll, dann ist das ein sehr schlechter“, unterbrach mich Bel mit einem Tonfall, der nur so vor Schärfe strotzte. Selbst durch das Telefon konnte ich spüren, wie seine Macht knisterte. „Wer auch immer du bist, ich gebe dir einen guten Rat und zwar nur einmal: Zieh dich aus diesem Körper zurück, sonst finde ich dich und lasse dich mehr leiden, als es jeder Brachion könnte.“

Danach legte er auf.

Was war das denn bitte gewesen? Ich fühlte mich zwar geschmeichelt, dass er mich selbst nach meinem Tod so herzergreifend verteidigte, aber das konnte ich im Moment gar nicht gebrauchen – zumal der Akku von meinem Handy mit einem ‚Ping‘ meldete, dass nur noch zehn Prozent übrig waren. Ich wählte erneut Bels Nummer. Als er diesmal ranging, sparte er sich gleich jede Begrüßung.

„Du bist wohl sehr schwer von Begriff. Und lebensmüde noch dazu. Eine zweite Warnung bekommst du nicht! Wenn -“

„Halt endlich die Klappe, Bel, sonst werde ich den Rest meines nagelneuen unsterblichen Lebens dazu verwenden, jeden deiner überteuerten Anzüge zu ruinieren, indem ich dich aufspieße und ankokle, wann immer wir uns über den Weg laufen!“

Ich hörte, wie Bel mit der Fassung rang. Ob aus Überraschung oder Empörung wusste ich nicht, aber es war ein Anfang.

„Okay, hier die Kurzfassung: Die Primus-Hälfte in mir hat überlebt. Tristan hat das herausgefunden und mich zurück in meinen Körper gesteckt. Jetzt sitze ich hier fest und brauche Hilfe.“

Wieder Schweigen am anderen Ende der Leitung. Mit Sorge warf ich einen kurzen Blick auf den Akkustand. Acht Prozent. Mir lief die Zeit davon.

Bel räusperte sich.

„Was habe ich bei unserer ersten Begegnung getragen?“

„Einen Smoking“, antwortete ich sofort. Nach dem Gespräch mit Noah war mir klar, dass auch Bel mir nicht einfach so glauben würde. „Die Flammenshorts zählen nicht. Die waren nur eine Illusion.“

„Ach du Scheiße …“, hauchte Bel. „Das ist nicht möglich.“

„Offensichtlich doch. Bitte, Bel. Mein Akku ist gleich leer und ich weiß nicht, wen ich sonst noch anrufen kann.“

„Wo bist du?“ Ohne Vorwarnung war er in einen geschäftigen Ton verfallen. Im Hintergrund raschelte es, als würden Unterlagen beiseitegelegt.

„In Somalia, denke ich. Zwielichtige Seitengasse, unangenehmes Viertel. Straßenschilder gibt‘s hier leider nicht. Ich bin von der Tempestas Aeris an Land geschwommen.“

„Bleib, wo du bist!“

Hatte er mir nicht zugehört? Was qualifizierte eine zwielichtige Seitengasse in einem unangenehmen Viertel dazu, dass ich hier auf ihn warten sollte?

„Und Ari, halt den Kopf unten. Wenn Mara erfährt, dass du noch lebst … wird sich das bald ändern.“

„Aber -“ Meine Einwände hörte Bel nicht mehr, denn er hatte bereits aufgelegt. Ich sah auf den Akku. Vier Prozent. Na wunderbar. Keine Ahnung, wie Bel mich finden wollte, doch falls er vorhatte, das Handy zu orten, sollte er sich besser beeilen. Ich steckte es in die Tasche meines Laborkittels und rieb mir das Gesicht. Wann und wie war ich bitte in diesen Irrsinn hineingeraten? Noch vor einem Jahr hatte ich mich mit der Frage herumgeschlagen, wie ich mir ein Studium finanzieren könnte – ohne überhaupt zu wissen, was ich studieren wollte. Mein einziges Ziel war es gewesen, meinem ätzenden Leben zu entfliehen. Und jetzt wartete ich halbnackt irgendwo in Ostafrika darauf, dass mich der Teufel rettete, damit ich meinem dämonischen Freund klarmachen konnte, dass ich zwar gestorben, aber nicht tot, sondern ein Primus war. Unsterblich.

Das ganze Ausmaß dieser Tatsache war so gewaltig, dass ich es gar nicht erfassen konnte. Gut, sehr wahrscheinlich würde ich den Kampf gegen Mara so oder so nicht überleben. Aber im Falle, dass doch, würde ich nicht älter werden, nicht grau und faltig auf einer Parkbank Tauben füttern, nie sterben. Ich würde nicht mehr essen, weil ich Hunger hatte, nicht mehr aus Durst trinken oder aus Erschöpfung schlafen. Wobei? Ehrlich gesagt war ich hundemüde und hätte für ein Bett alles gegeben. So genau wusste ich also doch nicht über das Leben als Dämon Bescheid.

Im Osten färbte sich der Himmel langsam heller und ich spürte, wie die Stadt erwachte. Ganz schlechtes Timing, bedachte man, dass neben mir noch immer zwei gefesselte Männer auf dem festgetrampelten Lehmboden lagen. Mit einem Seufzen stand ich auf und zerrte die Typen hinter ein paar Müllsäcke, die irgendwer zu einem größeren Haufen gestapelt hatte. Vielleicht konnte ich mir und Bel so ein bisschen mehr Zeit verschaffen. Anschließend schob ich eine alte Plastikkiste an eine bröckelige Hauswand und hockte mich hin. Im Moment war alles anstrengend. Eigentlich sollte ich doch als Primus nur so vor Kraft strotzen, aber irgendwie hatte ich gerade die Ausdauer von alten Kartoffelchips. Ich fühlte mich so matt, dass ich sogar überlegte, die beiden Männer zu wecken, um mich von deren Wut und Angst zu ernähren. Exakt in diesem Augenblick geschahen drei Dinge: Das Handy kündigte bimmelnd eine Nachricht von Bel an. Der Akku gab den Geist auf, bevor ich sie lesen konnte. Und ein weißer Jeep mit getönten Scheiben hielt an der Ecke zur Hauptstraße.

Ich überlegte, ob ich besser verschwinden sollte, doch ich nahm deutlich eine dämonische Präsenz wahr. In dem Auto befand sich mindestens ein Primus. Damit hatten sich dann auch die Fluchtgedanken in Luft aufgelöst. Aktuell würde mich sogar ein Kind auf einem Dreirad einholen können.

Die Beifahrertür öffnete sich und ein Mädchen in meinem Alter sprang aus dem Wagen. Sie hatte schneeweiße Haut, trug eine Schulmädchenuniform und zwei geflochtene Zöpfe aus langen dunklen Locken. Ihr jugendliches Aussehen mochte sicherlich viele täuschen, aber mir kroch sofort ein eisiges Prickeln über den Nacken. Sie war eine Prima und noch dazu eine ziemlich alte. Vorsorglich setzte ich mich ein wenig aufrechter hin und versteckte meine Hände in den Kniebeugen. Vielleicht hatte Bel dieses Schulmädchen geschickt, vielleicht aber auch nicht. Dann wären meine Aziam und das Überraschungsmoment mein einziger Weg hier raus.

Zielstrebig hielt die Prima auf mich zu, wobei sie ein Gesicht zog, als hätte ihr Lehrer sie zum Müllsammeln verdonnert. Ihr Geruch nach Kakao und überreifen Mangos wurde immer intensiver, je näher sie kam. Direkt vor mir baute sie sich auf, verschränkte ihre Arme und rümpfte angewidert ihre niedliche Nase.

Ich wartete auf ein Hallo oder sonst irgendeine Begrüßung oder Erklärung, aber nichts dergleichen geschah. Sie sah mich nur von oben bis unten an und schüttelte abfällig den Kopf.

„Ich versteh Bels Geschmack einfach nicht“, meinte sie schließlich und ging vor mir in die Hocke, als wäre ich eine angefahrene Katze, die man näher begutachten müsste. „Was ist so Besonderes an dir, dass mein Bruder dich unbedingt haben möchte?“

Ich verzog keine Miene, obwohl mir innerlich die Kinnlade herunterklappte. Das war Bels Schwester?! Die Prima, über deren Villa wir damals aus Mogadischu herausgeschleust worden waren? Die Prima, die die Liga so sehr hasste, dass wir sie nicht hatten kennenlernen dürfen? Die Prima, die in einer Beziehung war mit -

„Nelson!“, schrie Bels Schwester so laut, dass ich zusammenzuckte. Ein dunkelhäutiger Gigolo mit einer auffälligen Narbe am Kinn streckte seinen Kopf aus dem weißen Jeep und brüllte wie ein trotziger Teenager zurück: „Was ist denn?“

Das war Nelson Suada, der sogenannte rote Löwe von Somalia und selbst ernannte Anführer der Primus-Unterwelt.

Oh-oh. Ein ganz ungutes Gefühl überkam mich. Nicht, dass ich Bel nicht vertraute, aber Nelson hatte noch eine Rechnung mit mir offen. Immerhin musste er sich wegen mir an einen Schwur halten, der ihm jede Gewalt gegen Menschen untersagte. Und dummerweise war ich jetzt kein Mensch mehr.

„Schieb deinen Hintern hier rüber. Du musst Bel für mich rufen“, plärrte das Schulmädchen in Richtung Jeep.

„Wieso ich?“

Bels Schwester rollte mit den Augen, als wäre sie es leid, von Idioten umgeben zu sein. „Weil ich einen Schwur geleistet habe, meinen Bruder nie wieder zu beschwören.“

Genervt verließ Nelson den Jeep und stapfte zu uns herüber. „Ich bin’s wirklich leid, Vessa! Was will dieser aufgeblasene Affe überhaupt von diesem Mä-“

Wie erwartet blieb Nelson seine Frage im Halse stecken, als er mich erkannte.

„Was is?“, wollte Bels Schwester wissen.

„Das kann nicht sein!“, brabbelte Nelson vor sich hin. „Sie ist tot.“

„Offensichtlich nicht“, entgegnete ich und schenkte Nelson ein winziges Lächeln. Inzwischen war mir klar, was Bel plante. Allerdings würde das wohl nicht ganz so reibungslos laufen, wie er sich das vorgestellt hatte.

„Du kennst sie?“, fragte Vessa ihren Lover. Sie starrte ihn verdutzt an, während der wiederum mich anstarrte, als wäre ich ein Geist.

„Nicht direkt. Nur den Menschen, dem diese Hülle gehört hat.“ Er zog Bels Schwester ein Stück zur Seite. „Weißt du, was sie wert ist? Wir könnten -“

„Erinnerst du dich, was das letzte Mal passiert ist, als wir Bel verärgert haben?“, unterbrach ihn die Prima.

Dann legte sich Schweigen über die beiden. Aber nicht, weil Nelson sich einschüchtern ließ, sondern weil sie ihre Diskussion auf mentaler Ebene weiterführten. Nelson gestikulierte wild, als würde er ein Verkaufsgespräch führen. Vessa dagegen wirkte erst misstrauisch, dann überrascht und dann interessiert. Zweifelsohne schmiedeten die beiden gerade Pläne, auf welche Art sie Bel am besten hintergehen und aus mir den größtmöglichen Profit herausschlagen könnten.

Wie ärgerlich, dass mein Akku leer war und ich Bels Nachricht nicht hatte lesen können. Darin waren bestimmt einige wichtige Hinweise auf den Umgang mit seiner Schwester gewesen. Tja … jetzt hieß es wohl improvisieren.

Ich wartete, bis Vessa und Nelson ihre Planungen beendet hatten. Mir war klar, dass sie mich gleich hier wegbringen würden, um später neu mit Bel zu verhandeln. Gut so. Dafür musste einer von ihnen mir gefährlich nah kommen. Interessanterweise war es Vessa, die mit ihren Sneakers zu mir herübertrottete und mich am Arm packte.

„Wir machen jetzt einen kleinen Ausflug.“

Ich beschwor einen meiner Aziam und noch bevor Bels Schwester realisieren konnte, was gerade passierte, steckte ihr die Klinge zwischen den Rippen. Mit der anderen Hand schleuderte ich sie herum und drückte die Prima gegen den bröckeligen Putz der nächstbesten Hauswand.

„Ruf Bel her oder du bist tot!“, zischte ich ihr zu. Um meine Drohung zu bekräftigen, brachte ich Vessas Essenz ein klein wenig zum Glühen. Sie keuchte auf, genau wie Nelson, der endlich zu verstehen schien, dass ich nicht bloß die Hülle seiner alten Bekannten war.

„Versucht besser keine Tricks, denn glaub mir, deine Kraft könnte ich gerade wirklich gut gebrauchen. Die Versuchung ist also groß.“

Wieder sengte ich Vessas Essenz ein wenig an, woraufhin sie Nelson anfauchte: „Tu, was das Mädchen sagt!“

Ich sah nicht, was der rote Löwe von Somalia tat, aber ich spürte seine hektische Panik. Keine zehn Sekunden später mischten sich schwarze Lichtstrahlen mit dem ersten Sonnenschein des Tages. Macht brachte mein Rückgrat zum Erbeben. Dann gab es eine dumpfe Implosion und die Luft füllte sich mit dem schweren Duft von dunkler Schokolade und Granatäpfeln. Ich musste mich nicht umsehen, um zu wissen, dass Bel jetzt hinter mir in der Gasse stand.

„Wie darf ich das wohl interpretieren, Schwesterherz?“, erklang seine spöttische Stimme. Darin schwang ein gefährlicher Unterton mit, der mir nur allzu bekannt vorkam. Im Moment war ich froh, dass er nicht mir galt. „Hab ich dir nicht gesagt, du sollst nett zu meiner Freundin sein?“

„Jetzt bin ich wieder schuld?“, entgegnete Vessa schnippisch. „Das kleine Biest ist wie eine wild gewordene Furie auf mich losgegangen.“

„Diese ‚wild gewordene Furie‘ mag im Umgang mit ihren Klingen ein wenig vorschnell sein, aber grundlos ersticht sie sicherlich niemanden.“ Bel kam in mein Sichtfeld spaziert und lehnte sich lässig neben seiner Schwester an die Hauswand. „Glaub mir, ich spreche aus Erfahrung.“

Mein Blick traf seinen, aber statt Freude glänzten in seinen türkisen Augen nur Wachsamkeit und Misstrauen.

Sie wollten dich hintergehen, versuchte ich Bel telepathisch mitzuteilen. Gleichzeitig begann die Anstrengung, Vessa in Schach zu halten, ihren Tribut von mir zu fordern. Meine Arme fingen an, unkontrolliert zu zittern, und meine Knie fühlten sich wie Watte an.

Ich weiß, strich Bels Antwort durch meinen Kopf. Du kannst sie jetzt loslassen.

Als wären seine Worte meine Erlösung, glitten meine Finger vom Griff des Aziam ab. Ich torkelte ein paar Schritte rückwärts. Nelson kam angerannt, um Vessa die Klinge aus den Rippen zu ziehen und ihr Wohlergehen zu überprüfen. Die Prima hatte allerdings wenig für die zur Schau gestellte Bemutterung ihres Lovers übrig. Mit einem wütenden Schnauben scheuchte sie ihn von sich fort.

Kurz darauf verschwand jede Arroganz von ihrem Gesicht, als Bel sie mit gemächlichen Schritten zu umrunden begann. Scheinbar hielt er ihr gerade eine stumme Standpauke, die die Prima mit gesenktem Kopf über sich ergehen ließ. Was auch immer Bel ihr erzählte, es wirkte. Von Minute zu Minute wurde die Prima bleicher. Sie riss die Augen auf und starrte ihren Bruder schockiert an. Dann wanderte ihr Blick zu mir und ich sah, dass die Prima schwer schluckte. Sie nickte - einmal knapp und dann noch einmal etwas länger. Anschließend marschierte sie wortlos zu ihrem Jeep.

Du lässt sie einfach so gehen?, wollte ich von Bel wissen, der seiner Schwester grimmig nachschaute.

Vessa hat ein ganz persönliches Interesse daran, dass Mara aufgehalten wird.

Es überraschte mich wenig, dass eine Frau wie Vessa nicht mit der Hexenkönigin kompatibel war. Allerdings zweifelte ich trotzdem, ob Bels Entscheidung so gut gewesen war.

Nelson gaffte mich noch immer verstört an. Selbst als Vessa gereizt seinen Namen aus dem Autofenster brüllte, kam er nur schleppend in die Gänge.

„Ach, Nelson?“, hielt Bel den roten Löwen von Somalia auf. Er klang geradezu freundlich, wobei alle Anwesenden wussten, dass das nur Schein war. „Wenn du noch einmal versuchst, mich zu hintergehen, werde ich Lucian erzählen, was hier heute passiert ist.“

Nelsons dunkler Teint bekam einen besorgniserregenden Grünstich, als müsste er sich gleich übergeben. Er stürzte so schnell zum Jeep, dass es schon eher einer Flucht gleichkam. Kurz darauf gab er Gas. Die Reifen drehten durch und wirbelten Unmengen an Staub auf, der den Wagen und seine Abfahrt verschluckte.

Dann war ich mit Bel allein. Er wartete, bis der Jeep nicht mehr zu hören war, bevor er sich zu mir umdrehte.

Oh Mann, ich hätte nie gedacht, dass ich jemals so glücklich darüber wäre, ihn zu sehen. Jetzt existierte zumindest eine Chance, dass alles gut werden könnte.

„Hi“, murmelte ich unsicher, weil es keinen Leitfaden gab, wie man sich als Von-den-Toten-Zurückgekehrte verhielt.

Bels türkise Augen musterten mich eindringlich. Er machte Anstalten, etwas zu sagen, ließ es dann aber bleiben und zog mich stattdessen in eine feste Umarmung. Eine so große Erleichterung überwältigte mich, dass ich kaum noch stehen, geschweige denn meine Tränen zurückhalten konnte. Binnen Sekunden hatte ich mich in ein schniefendes Häufchen Elend verwandelt.

Bel stellte keine Fragen und kommentierte meinen Zusammenbruch auch nicht - weder mitleidvoll noch fürsorglich oder spöttisch. Er wusste, dass ich gerade nichts davon gebrauchen konnte. Stattdessen durchdrang mich ganz sacht eine neue Energie.

„Was tust du da?“, krächzte ich gegen seine Brust.

Ich fülle nur deine Reserven ein wenig auf.

Immer mehr von seiner Energie strömte in mich hinein und ich stellte fest, wie unbedeutend klein meine Macht im Vergleich zu seiner war – als wäre ich ein Glas Wasser und er das Mittelmeer.

Andernfalls müsste ich dich hier wohl raustragen und ich kann mir nicht vorstellen, dass du besonders scharf darauf bist.

„Danke“, flüsterte ich. Mir war es egal, ob er mich trug oder nicht. Das wussten wir beide. Mein Dank galt allem, was er für mich und Lucian getan hatte. Auch das wussten wir beide.

Bels Umarmung wurde noch ein wenig fester. Nicht dafür, Ari.

Als kein Funken Energie mehr in mich hineinpasste, löste ich mich aus Bels Armen und sah ihn ernst an.

„Kannst du mich bitte zu Lucian bringen?“

Der blonde Primus zögerte, als würde er nach den richtigen Worten suchen, um mir schonend beizubringen, was aus der Liebe meines Lebens geworden war.

„Ich weiß, was er getan hat“, kam ich ihm zuvor. „Ich hab es gesehen. Deshalb muss ich ja so schnell es geht zu ihm.“

Überrascht hob Bel seine Brauen, hakte aber nicht weiter nach. Stattdessen verfinsterte sich seine Miene.

„Lucian hält sich momentan in Patria auf und lässt niemanden an sich ran. Nicht mal Elias.“

„Bei mir wird er wohl eine Ausnahme machen.“

„Absolut. Allerdings müsste er dazu ja erst einmal wissen, dass du noch lebst.“

„Aber …“ Das war doch ein schlechter Scherz! Ich war zurückgekehrt, hatte meinen Körper wieder und jetzt konnte ich nicht zu ihm?!

Bel seufzte. „Wir finden einen Weg. Ich hab da auch schon eine Idee, aber erst mal müssen wir aus Mogadischu raus. Und das gestaltet sich leider nicht mehr so einfach wie früher.“

„Können wir nicht durch das Portal deiner Schwester?“, erkundigte ich mich irritiert, während Bel sein Handy herausholte und eine Nachrichte eintippte.

„Nein. Mit der Orionsäule ist auch ein Großteil des Portalnetzwerks zerstört worden“, erklärte er nebenher. „Heißt, wir werden uns beschwören lassen müssen.“

Okay, das klang halb so schlimm, wie Bels Gesichtsausdruck es annehmen ließ. Oder gab es da noch einen versteckten Haken? Der blonde Primus sah mich mit einem schiefen Lächeln an.

„Für eine Beschwörung müsste ich dein Primus-Zeichen kennen. Vorausgesetzt, du hast so was – bei dir weiß man ja nie.“

Ach herrje, richtig. Ich war ja jetzt ein Primus und müsste dementsprechend eigentlich ein eigenes Symbol auf dem Rücken tragen. Aha! Darum ging es. Ich sollte mich hier mitten auf der Straße ausziehen.

„Fein, aber ich hab unter diesem formschönen Kittel nichts an, also könntest du … vielleicht dafür sorgen, dass gerade jetzt keine Touri-Gruppe vorbeikommt? Ich habe nicht vor, für ganz Mogadischu zu strippen.“

Ich kehrte ihm den Rücken zu und begann, den Laborkittel aufzuknöpfen. Für Scham ihm gegenüber hatte ich weder Zeit noch Nerven und solange Bel nur meinen Rücken sehen wollte, würde ich das schon irgendwie hinkriegen.

Eigentlich hatte ich mit einer anzüglichen Bemerkung gerechnet oder zumindest mit einem flapsigen Spruch, aber Bel schwieg. Mehr noch, er legte mir seine Hand auf die Schulter und hielt mich davon ab, mich auszuziehen. Sacht drehte er mich zu sich um. In seinem Blick flackerten Wut und Mitleid.

„Er hat dir das Herz rausgeschnitten, oder?“

Mir hätte klar sein müssen, dass Bel eins und eins zusammenzählen und die verwaschenen Blutspuren auf dem Omega-Kittel richtig deuten würde. Es war ja nicht so, dass ich ihm nicht hatte erzählen wollen, was auf der Tempestas Aeris geschehen war – vielmehr konnte ich mich selbst gerade nicht damit auseinandersetzen.

„Rede mit mir, Ari“, bat Bel behutsam. „Ich muss wissen, was Tristan plant.“

„Er hat das Herz behalten und mich gehen lassen. Alle Zeugen sind tot“, fasste ich zusammen. „Ich glaube, er hat es nicht in Maras Auftrag gemacht. Keine Ahnung, was er plant, aber er hat behauptet, dass niemand mein Herz je finden würde.“

Bel reagierte genauso verwirrt und misstrauisch wie ich. Dann seufzte er und schloss für einen Moment die Augen.

„Es tut mir leid, Ari. Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte auf deinen Körper besser achtgeben müssen und zumindest die Möglichkeit in Betracht ziehen sollen, dass du noch am Leben sein könntest. Dann wäre uns Tristan nicht zuvorgekommen und -“

„Stopp!“ Ich hielt ihm meine Handfläche vors Gesicht und setzte eine strenge Miene auf. „Ich will jetzt sofort den alten Bel zurück, der sich nicht in abstrusen Selbstvorwürfen ertränkt, sondern Lösungen findet. Sollte er also noch irgendwo da drinstecken“, schimpfte ich und tippte ihm aufs Revers seines cremefarbenen Anzugs, „dann richte ihm bitte aus, dass ich ihn brauche und selbst all seine unangebrachten Kommentare in Kauf nehmen würde, solange er mir endlich hilft, Lucian zu finden und dieser Hexenkönigin in den Arsch zu treten.“

Ganz langsam breitete sich das charmante Zahnpastalächeln auf seinem Gesicht aus, das ich tatsächlich vermisst hatte. Schwarze Schlieren tanzten in seinen Augen, als seine Macht nach mir griff und über meine Haut floss wie warmer Honig. Der Kittel verschwand und verwandelte sich in einen engen schwarzen Overall aus weichem Leder. Er war rückenfrei, was mein Strippen-in-Mogadischu-Problem löste. Außerdem verpasste das Outfit meinem Gemütszustand ein neues Prädikat: Aus ‚mitleiderregend‘ wurde ‚Bad-Ass-Racheengel‘.

„Ich wusste, dass dieser Catwoman-Look dir steht“, schnurrte Bel, während er sein Werk betrachtete. „Ich denke, ich werde bei unserem dritten Date darauf zurückkommen.“

Ich zog extra für ihn eine angesäuerte Schnute, wobei es mir kaum gelang, mein Grinsen zu unterdrücken. „Ausnahmsweise, Mr Belial Bathys. Aber denk dran: Ich hab nur von Kommentaren geredet, nicht von deinen Domina-Fantasien.“

Damit entlockte ich ihm ein Lachen, das mir das Herz erwärmte. Egal, wie oft er das Gegenteil behauptete, ich zählte Bel zu meinen Freunden.

„Na los, bring uns hier raus“, sagte ich und drehte mich um, damit er meinen Rücken sehen konnte.

Aus seinem moderaten Lachen wurde schlagartig lautstarkes Gelächter.

„Was ist so komisch?“

„Ich liebe einfach den Humor des Schicksals!“

Sanft strich er über die Linien, die nun offenbar meinen Rücken zierten. „Es ist fast zu schön, um es zu beschreiben, aber wenn ich diesem Kunstwerk einen Titel geben müsste, würde ich es Das ewige Feuer nennen. Einen flammenden Stern, der nie erlischt.“


Kapitel 5

Die Auferstehung ruft

Beschworen zu werden, fühlte sich interessant an. Es war fast wie ein Anruf, der tief in meinen Gedanken klingelte. Ich konnte ihn ignorieren oder annehmen, wobei Letzteres einer Achterbahnfahrt durch schwarzes Licht glich. Kurz darauf stand ich in Bels maltesischem Anwesen und starrte in Oscars faltiges, britisch unterkühltes Gesicht. Als der betagte Hexenmeister-Butler jedoch erkannte, wen er da gerade beschworen hatte, schnappte er nach Luft wie ein Goldfisch auf dem Trockenen.

„Miss Morrison?“

„Sieht so aus, als wären wir wieder im Spiel, nicht wahr?“, lachte Bel und klopfte dem alten Butler kumpelhaft auf die Schulter. Dann griff er sich eine Banane aus der Obstschale, die in seiner Eingangshalle stand, und gab mir mit einem Wink zu verstehen, dass ich ihm folgen sollte.

„Hi, Oscar“, murmelte ich und schenkte dem Butler im Vorbeigehen ein kleines Lächeln. Ich spürte seinen verstörten Blick auf meinem Rücken, woraufhin ein erneutes Keuchen erklang, das offensichtlich meinem nigelnagelneuen Primus-Zeichen galt. Ich konnte ihn gut verstehen …

„Nicht trödeln, Ari“, rief Bel über die Schulter. „Deine Auferstehung ruft und ich kann sie kaum erwarten. Das letzte Mal, als ich eine miterleben durfte, haben wir anschließend eine Weltreligion daraus gemacht. Bin gespannt, was diesmal auf uns zukommt.“ Er stieß das Eingangstor auf und marschierte mit großen Schritten durch sein Atrium. „Ach, Oscar! Wir waren nie hier und falls jemand fragt, betrauern wir noch immer Aris Tod.“

Ich eilte Bel hinterher, der schnurstracks auf sein ganz privates Portal zuhielt. Offenbar war es nicht von den weltweiten ‚Erdbeben‘ betroffen gewesen.

„Wo gehen wir hin?“, wollte ich wissen, als er mich in die Portalkammer scheuchte. „Ich dachte, wir können nicht einfach so nach Patria.“

„Völlig richtig“, sagte Bel und begann seine Banane zu schälen. „Deshalb brauchen wir jemanden, der es kann. Dieser Jemand ist im Moment allerdings … nur eingeschränkt verfügbar, weswegen wir ein wenig Hilfe benötigen, um an ihn ranzukommen.“

Er schloss die Tür, ließ sie verschwinden und eine andere erscheinen, die mir sehr bekannt vorkam. Es war der Eingang zur Zuflucht. Bel grinste mich vergnügt an und biss in die Banane, bevor er die Tür aufstieß und den Raum enterte.

„Klopf, klopf! Jemand zu Hause?“, trällerte er mit vollem Mund. Ich hörte ein Stöhnen, ein Rumpeln, dann das sehr vertraute Geräusch eines gezogenen Aziams und schließlich Ryans unleidige Stimme.

„Jesus, Maria und Josef! Bist du verrückt, Bel?! Du kannst doch nicht einfa-“

In diesem Moment trat Bel zur Seite und gab die Sicht auf mich frei.

Ryan wirkte, als hätte man ihm einfach den Stecker gezogen. Er war so schockiert, dass ich befürchtete, er könnte jeden Augenblick umkippen. Auch ich war entsetzt von seinem Anblick. Der tätowierte Jäger sah inzwischen noch fürchterlicher aus, als ich es in Erinnerung hatte, wobei das Schlimmste der latente Mief war, der in der gesamten Zuflucht hing.

Von einem Augenblick auf den anderen kam wieder Leben in Ryan. Er richtete seine Klinge auf Bel und zitterte dabei vor Wut.

„Dafür bring ich dich um!“

Bel schnaubte kauend. „Mal vorausgesetzt, du könntest es mit mir aufnehmen - was du nicht einmal in Topform kannst, in der du nebenbei bemerkt nicht bist - bleibt immer noch die Tatsache übrig, dass ich unsterblich bin. Du dagegen bist ein Mensch, der den Rest seiner beinahe in Alkohol getränkten Überlebensinstinkte aktivieren und die Waffe wegstecken sollte. Das heißt, nur falls du dich erinnerst, wo wir uns befinden.“

Wie aufs Stichwort ließ ein dumpfes Grollen den Boden erbeben. Eine sanfte Warnung von Timeon, dass man die Neutralität seiner Zufluchten besser nicht ignorieren sollte. Unglücklicherweise tat Ryan aber genau das. Er stürmte auf Bel zu. Sofort wurde das Grollen stärker und endlich erkannte der Jäger den Ernst der Lage und bremste seinen Angriff.

„Wie konntest du das nur tun?“, brüllte er Bel an.

„Was?“, lachte der überheblich. „Dir deine Freundin zurückbringen?“

Wow, Feingefühl ging anders. Vielleicht hätte ich doch nicht den alten Bel zurückfordern sollen. Jedenfalls war es ein guter Zeitpunkt, um mich einzuschalten.

„Ryan, ich bin es wirklich.“

„Keinen Schritt näher!“, knurrte Ryan und richtete seinen Aziam nun auf mich. Allerdings konnte er mir dabei kaum ins Gesicht sehen. Überhaupt schien er bei jedem Blick in meine Richtung Qualen zu leiden.

Langsam hob ich meine Handflächen.

„Ich bin nicht gestorben. Zumindest nicht ganz. Der Primus in mir hat überlebt. Ich war die ganze Zeit über da wie ein … Geist, der …“

„Tristan hat sie zurück in ihren Körper gesteckt und unglücklicherweise zu einem Brachion gemacht“, kürzte Bel meine Erklärungsversuche ab, bevor er erneut in seine Banane biss.

Ryan griff sich an den Kopf und schien weder seinen Sinnen noch unseren Worten zu glauben. „Ihr lügt!“

„Ich schwöre, dass ich die Wahrheit sage!“, donnerte Bel.

Das brachte Ryan dann doch dazu innezuhalten. Fassungslos ließ er seine Klinge sinken und starrte den Primus an. Ein Schwur war für seinesgleichen immer bindend.

„Das kann nicht sein …“, stammelte der Jäger verwirrt. Ich sah meine Chance und ging ein paar Schritte auf meinen Freund zu. „Bitte, Ryan! Du musst mir glaub-“

Blitzschnell riss er den Aziam hoch. „Nicht!“

Die Zweifel auf seinem Gesicht waren kaum auszuhalten. Er war nicht mehr in der Lage, klar zu denken. Ich wusste, wie er sich fühlte. Ryan konnte die Hoffnung nicht zulassen, weil die Angst davor zu groß war, dass man sie ihm wieder wegnehmen würde.

Behutsam redete ich auf ihn ein: „Ich war hier, als du auf Aaron und mich angestoßen hast.“

Er schnaubte. „Gut geraten.“

„Gideon hat angerufen und dir gesagt, du sollst den Fernseher anschalten“, fuhr ich fort.

Eine steile Falte entstand zwischen seinen Augenbrauen, ansonsten rührte er sich nicht.

Mann, das nannte ich mal hartnäckig. Mit einem ungeduldigen Seufzen verschränkte ich meine Arme vor der Brust.

„Okay, du hast es nicht anders gewollt“, maulte ich. „In der Zeit, in der ich mich hier vor Thanatos und Jiron versteckt habe, hast du hier in einer Nacht Wache geschoben. Du dachtest, alle würden schlafen, aber ich habe dich erwischt, wie du Bridget Jones geguckt und dabei geheult hast wie ein Schlosshund. Du hast mir gedroht, dass du, sollte ich es jemals den anderen erzäh-“

Weiter kam ich nicht, denn Ryan ließ seine Klinge fallen, überfiel mich mit einer ungestümen Umarmung. Ich versank so tief unter seinen Muskelpaketen, dass ich kaum noch Luft bekam. Sein Brustkorb bebte, weil er zwanghaft ein Schluchzen unterdrückte. Das schüttelte mich ziemlich durch und machte es unmöglich, zu verstehen, was der Jäger vor sich hin stammelte. Außerdem konnte ich hautnah miterleben, wie seine Mauern wankten und einstürzten, sodass ich unerwartet Zugriff auf all seine Gefühle hatte. Unglaube, Verzweiflung, unendliche Freude …

„Na, endlich!“, kommentierte Bel im Hintergrund. „Ich hoffe, beim nächsten Thema bist du ein wenig schneller von Begriff!“

Ryan ließ sich nicht provozieren oder ablenken. Er hielt mich weiterhin in seinen wuchtigen Armen gefangen, als würde er mich nie wieder loslassen wollen.

„Ähm, Ryan?“ Ich tippte ihm auf die Schulter und bat so darum, freigegeben zu werden. Widerwillig gab der Jäger nach. In seinen Augen glänzten Tränen, aber anders als damals bei Bridget Jones, waren sie ihm diesmal nicht peinlich.

„Ich fasse es nicht!“, murmelte er und grinste mich an wie ein Honigkuchenpferd. Dann traf ihn plötzlich ein Geistesblitz. „Wissen die anderen schon Bescheid? Und oh mein Gott, was ist mit Lucian?“

„Deshalb sind wir hier“, informierte ihn Bel. Er war inzwischen hinter den Küchentresen gewandert, um einen Mülleimer für seine Bananenschale zu suchen. Da der allerdings heillos überfüllt und auch der Rest der Küche das reinste Chaos war, entsorgte er sie schließlich naserümpfend in einer ungewaschenen Bratpfanne. „Unglücklicherweise konnten wir noch keinen Newsletter zu Aris Rückkehr verschicken, weil Mara sonst sofort hinter ihr her sein würde. Ohne Lucians Schutz haben wir ihr wenig entgegenzustellen.“

Ryan nickte. Schlagartig war der Profi-Jäger in ihm erwacht. „Natürlich. Und Lucian hat sich in sein Schneckenhaus verkrochen.“

„Ganz genau“, meinte Bel, während er sich angeekelt aus der Küche zurückzog. „Es gibt da allerdings jemanden, der viele Male einen Weg nach Patria gefunden hat, obwohl der Hohe Rat ihm - wie soll ich sagen? - Hausverbot erteilt hat. Dafür saß er anschließend eine Weile in den Stillen Wassern.“

Die Geschichte kam mir bekannt vor. Ich hatte sie mehrfach gehört und sogar selbst schon nach ebendiesem Primus gesucht.

„Marek?!“, fragte ich verblüfft.

Bel nickte, wobei man seiner Mimik ansehen konnte, wie wenig er von dem miesepetrigen Primus hielt, dessen Äußeres einem obdachlosen Weihnachtsmann glich.

„Verdammter Dreck!“, fluchte Ryan und fügte auf meinen fragenden Blick hinzu: „Der Typ sitzt im Kerker der Phalanx.“

Okay … keine Ahnung, was Marek schon wieder ausgefressen hatte, aber wenigstens trieb er sich nicht irgendwo in der Weltgeschichte herum, wo man ihn nicht finden konnte.

„Ich schätze, das ist ein guter Zeitpunkt, um Ari auf den neuesten Stand der Phalanx-Dinge zu bringen“, sagte Bel und bediente sich ungefragt an einer Bourbonflasche. Er und Ryan wechselten vielsagende Blicke, die mich irgendwie nervös machten. Was zum Henker war hier los? Ich hatte ja inzwischen schon kombiniert, dass Ryan aus der Phalanx ausgestiegen war und es dort einen neuen Großmeister gab, aber das konnte ja nicht alles sein.

Ryan rieb sich grimmig das Kinn, was bei seinem verwuschelten Bart ein kratziges Geräusch produzierte. „Nach Mr Rossis Tod haben die Phalanx-Großmeister der anderen Kontinente einen Nachfolger benannt. Dieser Graham hat das Lyceum umgekrempelt und alle Verantwortlichen der Mara-Mission degradiert oder suspendiert.“

„Was?!“, platzte es aus mir heraus.

„Es kommt noch besser. Nachdem Lucian dafür gesorgt hat, dass der Hohe Rat nicht mehr handlungsfähig ist, wurde die Zusammenarbeit mit der Liga offiziell infrage gestellt. Die Phalanx hat jetzt ein Abkommen mit Mara. Beide halten sich aus den Angelegenheiten des jeweils anderen heraus. Das verbietet den Jägern auch den Umgang mit ligatreuen Primus. Genaugenommen kommt inzwischen kein Unsterblicher mehr auf das Gelände der Phalanx – oder dort raus.“

„WAS?“

Ryan zuckte niedergeschlagen mit den Schultern. „Deshalb hab ich hingeschmissen.“

„Was ist mit meiner Mum?“

„Der geht’s gut. Sie hat die Nachricht von deinem Tod natürlich nicht sehr gut weggesteckt, aber sie -“

„Kann ich sie anrufen?“, wollte ich wissen.

„Nein!“, platzte es aus Ryan heraus. Seine heftige Reaktion verwirrte mich. Dann wurde er plötzlich ganz kleinlaut und schien sich in seiner Haut nicht mehr wohl zu fühlen. „Das solltest du lieber persönlich machen. Es … hat sich einfach so vieles verändert, seit du … weg warst.“

Die Erleichterung, dass meiner Mum nichts geschehen war, kam kaum an gegen meine Verwunderung über Ryans seltsames Verhalten und meine Bestürzung angesichts all der Hiobsbotschaften. Die Phalanx war immer die einzige Partei in dem ganzen Durcheinander gewesen, deren Ziele sich mit meinen halbwegs gedeckt hatten. Deswegen hatte ich meine Mum dort auch für gut aufgehoben gehalten. Aber jetzt …

„Gideon und Lizzy?“, fragte ich, ohne Ryan anzusehen. Er hatte seine Mauern noch immer nicht hochgezogen, weshalb ich auch so wusste, wie er sich fühlte. Frustriert und wütend.

„Gid wurde von seinen Aufgaben befreit und unter strenge Beobachtung gestellt. Er bleibt nur im Lyceum, weil er seine Leute nicht im Stich lassen will. Und Lizzy – das ist kompliziert. Als Toby zu Mara übergelaufen ist, hat sie endgültig dichtgemacht und -“

Mir klappte die Kinnlade runter. „Toby ist WAS?!“

Ein gelangweiltes Stöhnen unterbrach uns. Es kam von Bel, der es sich inzwischen mit seinem Bourbon auf einem der Sessel gemütlich gemacht hatte.

„Könntet ihr die Privatangelegenheiten später diskutieren? Schließlich steht die Zeit nicht unbedingt auf unserer Seite.“

Ich bedachte Bel mit einem finsteren Blick. Tobys Überlaufen zum Feind konnte man ja wohl kaum als Privatangelegenheit bezeichnen. Doch Ryan schien Bel recht zu geben. Er nickte, griff sich sein Handy und tippte eine Nachricht ein.

„Wem schreibst du?“, wollte ich wissen.

„Ich schaff eure Hintern in die dämonenfreie Zone“, brummte er. Als ich ihn mit hochgezogenen Brauen ansah, grinste er grimmig. „Unsere Leute stehen alle in den Startlöchern. Wir haben nur auf eine Gelegenheit gewartet, um endlich etwas unternehmen zu können.“

„Wirklich?“, kicherte Bel abfällig. „Startklar ist kein Attribut, mit dem ich dich momentan bestücken würde.“

Ryan legte das Handy wieder weg und baute sich vor dem blonden Primus auf.

„Willst du Streit anfangen?“

„Das kommt darauf an“, erwiderte Bel ziemlich unbeeindruckt von dem riesigen Schatten, den der Jäger auf ihn warf. Er lehnte sich sogar zurück und überschlug seine Beine.

„Worauf?“, knurrte Ryan gefährlich leise.

„Ob du bereit wärst, eine Dusche in Erwägung zu ziehen“, lautete die schlichte Antwort. „Dein Odeur beleidigt meine Nase.“

Der Jäger riss seine Bourbonflasche aus Bels Hand.

„Vielleicht wird‘s besser, wenn sie gebrochen ist.“

„Leute!“ Ich drängte mich zwischen die beiden und quittierte Bels spöttischen Blick mit einer strengen Miene. „Du solltest klüger sein, als den Typen zu beleidigen, der dir gleich den Rücken freihalten wird!“ Danach nahm ich Ryan ins Visier. „Und du … brauchst wirklich eine Dusche, sonst kann dich jeder im Lyceum zehn Meilen gegen den Wind riechen.“

Zwanzig Minuten später verließ ich gemeinsam mit dem Teufel und einem hygienisch einwandfreien Ryan die Zuflucht über den Durchgang im Felsen. Das war genau die Zeit, die ich dafür gebraucht hatte, um Bel zu überreden, aus meinen hochhackigen Stiefeln und dem engen Catwoman-Outfit etwas Einbruchtauglicheres zu zaubern. Mein Erfolg war recht überschaubar. Bei den Stiefeln hatte ich mich durchsetzen können, aber den Rest meiner Garderobe ergänzte nun lediglich eine passende Lederjacke.

„Vertrau mir, Ari“, hatte Bel gesagt. „Jeder große Auftritt braucht einen gebührenden Look.“

Wenn er meinte …

Draußen war es durch die Zeitverschiebung noch immer Nacht, aber mehr als ein paar Stunden würden uns wohl nicht bleiben, sofern unser Einbruch noch vor dem Morgengrauen über die Bühne gehen sollte. Ryan lotste uns durch den Wald zum Timeon-Gatter. Gerade als ich fragen wollte, wie sein Plan aussah, hörte ich ein Motorengeräusch näher kommen. Kurz darauf bretterte der alte Kombi meiner Mum um die Kurve. Der Mann am Steuer bremste direkt vor dem Gatter und ließ die Fensterscheibe herunterfahren. Es war Victorius, der aussah, als hätte ihn Ryan schnurstracks aus dem Bett geklingelt. Als er den frisch rasierten Jäger entdeckte, schoben sich seine Brauen überrascht in die Höhe.

„Ich bin beeindruckt, mein tätowiertes Kriegerchen. Nach deinem Notruf hatte ich erwartet, dich aus dem Tiefpunkt deiner Depression herausholen zu müssen. Aber anscheinend bist du wieder unter den Lebenden angekommen.“

Ryan lachte trocken und trat zur Seite. „Da bin ich wohl nicht der Einzige.“

Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Victorius mich in der Dunkelheit ausgemacht und erkannt hatte. Dann brauchte er noch ein paar Augenblicke, um seinen ersten Schock zu überwinden. Sein Mund klappte herunter, schloss sich wieder und klappte erneut auf.

„Sagt mir bitte nicht, dass ihr meinem leicht labilen Meister die da als Ari verkaufen wollt.“

„Die da hat eine stetig sinkende Laune“, teilte ich ihm mit. „Abgesehen davon freue ich mich auch, dich wiederzusehen, Vic.“

Verdutzt starrte Lucians Gezeichneter mich an. „Wow! Das war wirklich überzeugend. Habt ihr mit ihr geübt?“

Ich verdrehte die Augen, während Ryan die hintere Tür des Wagens öffnete und mir bedeutete einzusteigen. „Glaub es oder nicht, aber es ist wirklich Ari. Bel hat sogar einen Schwur darauf geleistet.“

„Bel hat was? Warte mal – WAS?!“

Während ich einstieg, schnallte Victorius sich ab und verrenkte sich förmlich, damit er mich besser inspizieren konnte.

„Ihr wollt mich wohl auf den Arm nehmen!“

„Ich war nie ganz tot, bin jetzt ein Primus und, seit Tristan mich zurück in meinen Körper gesteckt hat, sogar ein Brachion“, seufzte ich und spielte mit dem Gedanken, eine Erklärung aufzuzeichnen, damit ich mich nicht ständig wiederholen musste. „Und jetzt fahr uns bitte zum Lyceum.“ Nach der nervigen Klamottendiskussion mit Bel war es um meine Geduld nicht sehr gut bestellt. „Oder bist du nicht der Meinung, dass Lucian möglichst schnell erfahren sollte, dass ich noch lebe?“

Victorius blinzelte ein paar Mal, bevor er wie ein aufgescheuchtes Huhn aus dem Wagen sprang, um sich zu mir auf die Rückbank zu quetschen. Trotz der Enge gelang es ihm irgendwie, mir einen Kuss auf die Stirn zu drücken und mich anschließend ausgiebig zu knuddeln. Er begann mehrfach, etwas zu sagen, schaffte es aber nicht. Stattdessen überschüttete er mich mit so viel Zuneigung, dass es auch mir die Sprache verschlug. Ich erwiderte seine Umarmung und versuchte ihm so zu signalisieren, wie dankbar ich ihm für alles war, das er in meiner Abwesenheit für Lucian und meine Mum getan hatte.

Erst als wir losfuhren, fiel mir auf, dass Ryan sich hinters Lenkrad geklemmt hatte, um Victorius seine Zeit mit mir zu gönnen.

Irgendwann ließ Lucians Gezeichneter mich wieder los, kramte nach einem riesigen Stofftaschentuch mit Initialen und schnäuzte sich. „Hach, meine allerliebsten Zuckerwürfelchen, ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr ihr gerade die dunklen Wolken meiner Gedanken hinweggefegt und sie mit wärmenden Hoffnungsstrahlen ersetzt habt!“

„Stürze dich mal nicht zu früh in deine poetischen Ergüsse“, meinte Bel vom Beifahrersitz aus. „Wir hocken auf einem Pulverfass und sind drauf und dran, mit dem Feuer zu spielen.“

„Beleidigst du gerade meine Intelligenz, Belzebübchen?“, erkundigte Victorius sich pikiert. „Mir ist völlig klar, worauf wir hocken, womit wir spielen und warum wir mitten in der Nacht ins Lyceum müssen. Aber selbst wenn uns gelingt, die Prismakristalle aus dem Büro des Großmeisters zu entwenden und Marek aus dem Kerker zu befreien, ohne Großalarm auszulösen - Lucian wird uns nicht nach Patria lassen. Im besten Fall schmeißt er uns gleich wieder raus, im schlechtesten macht er seine unmissverständliche Drohung vom letzten Mal wahr.“

Ich starrte Victorius mit großen Augen an. Ohne den geringsten Hinweis hatte er eben unseren kompletten Plan durchschaut und auf Schwachstellen abgeklopft. Unglücklicherweise war Lucian ebendiese Schwachstelle. Was war ‚beim letzten Mal‘ gewesen? Ich traute mich nicht nachzufragen. Nicht, nachdem ich am eigenen Leib erlebt hatte, wie schlimm es um Lucian stand.

„Tja, deshalb müssen wir jemanden mitnehmen, der ihn dazu bringt, uns anzuhören“, brummte Bel über die Schulter.

Ryan sah den Primus so erstaunt an, wie ich mich fühlte. Den Jäger den Kombi meiner Mum fahren zu sehen, war ohnehin ein seltsamer Anblick. Aber normal erschien mir schon lange nichts mehr – schon gar nicht die Tatsache, dass wir uns darüber Sorgen machen mussten, ob Lucian uns etwas antun könnte.

„Wen?“, wollte der Jäger wissen. „Es wird schwer genug, euch beide ins Lyceum zu bekommen, da kann ich nicht noch Überraschungsgäste gebrauchen.“

„Mach dir darüber mal keine Gedanken“, erwiderte Bel grimmig. „Ich werde mich darum kümmern, wenn es so weit ist.“

„Redest du von Elias?“, fragte ich.

Sein Bruder wäre der Einzige, von dem ich mir vorstellen konnte, dass er Lucian genug bedeutete. Doch Bel zuckte nur mit den Schultern. „Elias wird vermutlich nicht reichen.“

Was sollte das denn jetzt schon wieder heißen?!

Bevor ich nachhaken konnte, meldete sich Victorius zu Wort. „Ist euch klar, dass wir mit dieser Aktion alles auf eine Karte setzen?“

Das Schweigen von vorne verunsicherte mich weiter und war sicher kein gutes Zeichen. Victorius sah meine gerunzelte Stirn und seufzte. „Selbst wenn wir es schaffen, den Alarm nicht auszulösen, wird es das Öffnen des Portals tun“, erklärte er mir. „Und sollte Lucian uns rausschmeißen, werden wir uns mit einem sehr verärgerten Großmeister auseinandersetzen müssen.“

Pfft, wenn das alles war! Sollte Lucian uns tatsächlich rausschmeißen, weil er mich nicht erkennen oder mir nicht glauben würde, dann hatte ich ein größeres Problem als einen stinksauren Großmeister. In diesem Falle musste Mr Ich-mach-mit-Mara-gemeinsame-Sache-Graham erst einmal mit meiner miesen Laune fertigwerden.


Kapitel 6

Im Kreise der Familie

Ryan hielt ein Stück entfernt vom Haupteingang des Lyceums an und ließ Bel und mich aussteigen. Wir sollten das Gelände umrunden, um am nördlichen Zaun darauf zu warten, dass Ryan die Schutzsiegel außer Kraft setzte. Wie der Jäger, der kein offizieller mehr war, das bewerkstelligen wollte, wusste ich nicht. Aber ich vertraute Ryan. Wenn er sagte, dass er das hinbekommen würde, dann war das auch so.

Ein paar Minuten später schlich ich an Bels Seite an der efeuüberwucherten Außenmauer meiner alten Schule entlang. Da die anderen sicher eine Weile brauchen würden, hatten wir keine Eile. Umso mehr fühlte sich das Ganze nach einer komischen Art von Spaziergang an. Der Kies knirschte unter unseren Füßen und immer wieder mussten wir Lichtinseln durchqueren, die von Laternen in die nächtliche Landschaft gezaubert wurden. Trotzdem machte ich mir keine Sorgen, dass uns jemand entdecken könnte, denn Bels Energie umschwirrte uns in einem sanften Netz aus Magie.

Als wir auf ein finsteres Maisfeld abbogen, das an den Sportplatz grenzte, wurde meine Neugier zu groß und ich stellte die Frage, die mich seit der Autofahrt beschäftigte. „Was hast du damit gemeint, dass Elias nicht reichen würde?“

Bel bewegte sich selbst auf dem unebenen Ackerboden wie ein Männermodel. Auch seinem Tonfall hörte man unsere Mission nicht an. Er unterhielt sich mit mir so unbeschwert, als würden wir in einem Café sitzen.

„Elias hat - wie wir alle – bereits versucht, Lucian zur Vernunft zu bringen. Und er hat – wie wir alle – eine Warnung erhalten, es nicht wieder zu probieren.“

Das erschien mir logisch, wobei das meine Frage nicht wirklich beantwortete.

„Und wer würde reichen?“, bohrte ich nach.

„Wie ich deine Hartnäckigkeit doch vermisst habe“, lachte Bel und gab sich schließlich geschlagen. „Um zu ihm durchzudringen, braucht es vermutlich eine so ungewöhnliche Konstellation von ihm wichtigen Personen, dass Lucian versteht, wie dringend unser Anliegen ist. Im besten Falle von Personen, die sich untereinander so wenig verstehen, dass ihre Zusammenarbeit allein schon etwas Besonderes ist.“

Unvermittelt packte er mich am Arm und gebot mir anzuhalten. Auf der anderen Seite des Zauns patrouillierten zwei Phalanx-Wachposten.

Sie können die Illusion nicht durchschauen, aber unter Umständen spüren sie meine Energie, warnte mich Bel in Gedanken. Finster starrte ich die beiden Jäger an und verfluchte mich dafür, dass ich so unaufmerksam gewesen war, sie nicht zu bemerken. Mich hatte meine Sorge um Lucian abgelenkt. Die Erinnerung an seinen verzweifelten Anblick. Seine letzten Worte.

Bel? Was ist, wenn er nicht glaubt, dass ich noch lebe?

In seinem Geist hatte Lucian mich gehört, mich gesehen und dennoch weggeschickt. Was, wenn er mich für seine Einbildung hielt und nur noch wollte, dass die Qualen endeten?

Du bist in seinen Armen gestorben, Ari. Er wird jeden hinterfragen, der etwas anderes behauptet, erwiderte Bel sanft. Das würde ich auch.

Die Wachposten hielten weder an noch schienen sie Energieschwankungen zu bemerken. Mir war es gleichgültig, denn inzwischen war ich sogar bereit, das Lyceum mit Gewalt zu stürmen, wenn es mich nur zu Lucian bringen würde. Er war schon viel zu lange in dem Glauben gewesen, allein zu sein.

Vergeht die Zeit anders, wenn man … körperlos ist?, fragte ich Bel, der mich noch immer festhielt.

Nicht ganz sechs Wochen, lautete die trockene Antwort.

Ich sah ihn perplex an. Was?

Das war doch deine Frage gewesen, meinte Bel mit einem feinen Lächeln. Deine menschliche Seite ist vor nicht ganz sechs Wochen gestorben.

Sechs Wochen?! Oh mein Gott! Seit sechs Wochen hielt Lucian mich für tot? Das alles hatte sich für mich höchstens nach ein paar Tagen angefühlt.

„Da kommt jemand“, teilte Bel mir leise mit. Er nickte in Richtung des kleinen Tors, das sonst nur der Hausmeister benutzte, um seine Gartenabfälle fortzuschaffen. Dort machten sich zwei Personen an den Schutzbarrieren zu schaffen, indem sie glühende Frei-Siegel auf die Torpfosten zeichneten.

„Jetzt!“, hörte ich ein eindringliches Flüstern durch die Nacht hallen. Bel griff sich meine Hand und sprintete los. Die Siegel würden einen Durchgang für uns schaffen, aber nicht lange halten. Uns gelang es gerade so, hindurchzuschlüpfen, bevor die glühenden Linien verblassten und der Schutzbann wieder in Kraft trat.

„Ari?“, fragte eine Stimme, die mein Herz für einen Schlag aussetzen ließ.

Langsam drehte ich mich um und sah direkt in Gideons himmelblaue Augen. Jemand drängte ihn zur Seite. Es war eine junge rothaarige Frau in Jägeruniform. Eine Hälfte ihres Halses war von einer schlimmen Narbe bedeckt, aber das war längst nicht alles, worunter Lizzy zu leiden gehabt hatte.

Als sie den Grund entdeckte, aus dem Gideon zur Salzsäule erstarrt war, traten ihr Tränen in die Augen. Sie wollte zu mir, doch ihr Bruder hielt sie auf. Er war hin- und hergerissen zwischen Misstrauen und Fassungslosigkeit.

„Ähm, ja“, sagte ich, als die Situation nach ein paar Augenblicken ziemlich komisch wurde. „Ihr zweifelt jetzt bestimmt daran, ob ich ich bin, oder denkt, jemand Fremdes könnte in meinem Körper stecken. Die anderen haben mich auch schon getestet, also …“ Ich zuckte mit den Schultern. „Wenn ihr mich was fragen wollt, das nur ich wissen kann, dann: jetzt oder nie.“

„Ich habe übrigens bereits einen Schwur geleistet, dass sie tatsächlich Ari ist“, warf Bel ein. „Also nur, falls jemand meinem Wort eine Bedeutung beimisst.“

Lizzy schlüpfte unter dem Arm ihres Bruders durch und fiel mir um den Hals. „Ich pfeif auf Tests oder Schwüre“, murmelte sie. „Als ob ich meine beste Freundin nicht auch so erkennen würde.“

Dann begann sie, herzergreifend zu schluchzen und steckte mich damit an, bis alles, was um uns herum geschah, zweitrangig wurde. Irgendwo im Hintergrund weihte Bel Gideon kurz und knapp in die Tatsachen ein. Auch Tristans Name fiel, woraufhin Gideon fluchte. Aber selbst das war unwichtig, jetzt wo ich meine beste Freundin im Arm halten konnte.

„Es tut mir leid“, flüsterte ich ihr ins Ohr. „Alles, was du durchstehen musstest!“ Ihre schweren Verletzungen, der Tod ihres Vaters, der von Aaron, meiner … und dann war ihr Freund auch noch zum Feind übergelaufen.

„Hauptsache, du bist da“, schniefte sie zurück.

„Hey, Schwesterherz, darf ich auch mal?“, erkundigte sich Gideon mit gedämpfter Stimme. Allerdings wartete er gar nicht erst darauf, mich für sich allein zu haben, sondern umarmte uns gleich beide. Lizzy lachte leise. Ihr Bruder stieg mit ein und für einen kurzen Augenblick hier mitten in der Nacht genoss ich einfach nur das Gefühl, geliebt zu werden.

„So“, meinte Gideon schließlich und beendete das Gruppenkuscheln. „Das alles schreit förmlich nach einer Wiedersehensparty, aber das hier ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt. Und jetzt weiht mich bitte mal ein, warum Ryan gerade beim Großmeister sitzt und dort die Ablenkungsshow seines Lebens durchzieht!“

Das war schnell erklärt und brachte Gideon ein weiteres Mal zum Fluchen. Allerdings wäre er nicht der gewesen, der er war, wenn er uns jetzt hängen gelassen hätte. Er griff sich sein Handy und tippte nun seinerseits ein paar Nachrichten ein, bevor er uns kurze Zeit später von Schatten zu Schatten bis zum Hintereingang der Mensa führte. Diesmal mussten wir uns vollständig auf menschliches Können verlassen, denn jede Art von magischer Tarnung hätte hier sofort Alarm ausgelöst. Lizzy gab sich dabei so routiniert und selbstsicher, dass ich für einen Moment daran zweifelte, ob diese neue Profi-Jägerin wirklich meine alte Freundin war. Sechs Wochen? In sechs Wochen hatte Lizzy eine solche Verwandlung durchgemacht?

An der Tür zur Mensa zog Gideon seine Schlüsselkarte durch das Schloss. Ein rotes Lämpchen blinkte auf.

„Komm schon …“, murmelte er vor sich hin. Dann versuchte er es ein zweites Mal und tatsächlich … diesmal blinkte es grün und die Tür entriegelte sich.

„Da seid ihr ja endlich, meine kleinen Panzerknackerchen“, begrüßte uns Victorius in dramatischem Flüsterton. Er hatte ganz offensichtlich drinnen auf uns gewartet und drückte nun Gideon einen Beutel in die Hand, dessen Inhalt mich in Form und Geräuschen an Murmeln erinnerte. Waren das etwa die Prisma-Kristalle? Wie in aller Welt war Victorius denn bitte da so schnell rangekommen?!

„Ich würde euch ja gerne begleiten, aber der Großmeister hat nach mir rufen lassen“, teilte er uns mit. „Ich halte ihn euch so lang es geht vom Hals, allerdings wäre es nett, wenn ihr nachher bei der Flucht an mich denken könntet. Tut, was ihr tun müsst, mein tapferes Rettungstrüppchen! Addio!“

Er legte einen spektakulären Abgang samt Märtyrer-Gestik hin und verschwand hinter der Schwingtür, die aus der Küche in die eigentliche Kantine führte. Ich erinnerte mich noch gut an das letzte Mal, als ich hier gewesen war. Damals hatte ich Thanatos im Kerker besucht.

„Schulkantinen habe ich schon immer mit Folter assoziiert“, kommentierte Bel, der die Großküche genau inspizierte, während Gideon uns zu einem Flur am hinteren Ende des Raums brachte. „Nicht ganz mein Stil, aber durchaus interessant.“

War ja klar, dass Bel das Konzept des Mensakerkers inspirierend fand. Ich sah das etwas anders. Seit ich erfahren hatte, was in beziehungsweise unter dieser Küche stattfand, war ich dem Schulessen so oft wie möglich ausgewichen.

„Sieh mal einer an“, säuselte Bel, als ihm die Kühlkammer ins Auge fiel, die von einem intensiven Glühen umgeben war. „Ein Shatim-Schloss. Da müsst ihr ja ein paar ganz schwere Jungs hier zu Gast haben.“

Die Energie dieses magischen Schlosses war mir schon als Mensch aufgefallen, aber jetzt konnte ich den Bannzauber tatsächlich sehen und bis ins Mark spüren. Er bestand aus unzähligen Linien und Mustern, die sich zu diversen Schutzsprüchen in Engelsschrift verbanden.

Gideon schob den schweren Hebel zur Seite und öffnete den Zugang zum Phalanx-Kerker. Den dunklen Gang mit weiteren Bannzaubern kannte ich bereits. Bel dagegen stieß einen anerkennenden Pfiff aus.

„Schätze, Ari und ich warten draußen?“, erkundigte er sich spöttisch. Mir war schon vorher klar gewesen, dass kein Primus diese Tür würde durchschreiten können, ohne in den entsprechenden Ketten zu liegen. Doch nach all den Monaten, in denen ich Lucian für tot gehalten hatte, war ich so vertraut mit der Primus-Sprache geworden, dass ich inzwischen selbst lesen konnte, was für Kaliber die Phalanx für diesen Kerker aufgefahren hatte.

„Etwas anderes würde ich euch nicht empfehlen“, meinte Gideon ernst. „Lizzy und ich holen Marek, aber haltet euch bereit. Die Bannsprüche der Zelle zu umgehen, würde Tage dauern. Also werden wir wohl oder übel den Alarm auslösen müssen. Dann haben wir noch fünf Minuten, bevor es hier nur so von Jägern wimmelt.“

„Fünf Minuten?“ Das erschien mir reichlich großzügig, wenn man bedachte, wie nah die Wachposten gewesen waren.

Lizzy grinste mich verschwörerisch an. „Wir haben da einen Nerd, der die Zugangscodes geändert hat. Aber mehr als ein paar Minuten kann Jimmy für uns nicht rausholen.“

Jimmy! Zu erfahren, dass es unser Genie noch gab, zauberte mir ein Lächeln aufs Gesicht.

„Der wird Augen machen, wenn er dich sieht!“, lachte Lizzy, während ihr Bruder sie in den Kerker schob.

„Patria ist unser einziger Weg hier raus“, warnte Gideon uns überflüssigerweise. „Sollten wir also ohne Lucian zurückkommen, haben wir ein echtes Problem.“

Bel und ich nickten zum Zeichen, dass wir verstanden hatten. Für mich existierte die Option ‚ohne Lucian‘ sowieso nicht.

„Es werden noch drei weitere Primus mit uns mitkommen“, informierte Bel die Rossi-Geschwister, bevor die in den Tiefen des Kerkers verschwunden waren. Gideon zögerte kurz, aber dann zuckte er mit den Schultern.

„Wenn du denkst, dass es nötig ist.“

Damit bog er samt Lizzy ums Eck und ließ mich mit Bel in der Mensaküche allein.

Wow, mein Tod hatte wohl so einige zusammengeschweißt, die sich vorher nur bedingt ausstehen konnten. Das war großartig, aber im Moment auch nebensächlich. Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und sah Bel skeptisch an.

„Drei?“

Der blonde Primus schenkte mir ein süffisantes Lächeln, bevor er begann, Beschwörungssiegel in die Luft zu zeichnen. Mit jeder neuen Linie lud sich die Luft mehr mit dämonischer Energie auf. Oh, das war gar nicht gut. Wenn er so weitermachte, würde er den Alarm noch vor Gideon und Lizzy auslösen.

Aber ich irrte mich. Als das penetrante Heulen der Sirenen einsetzte, war Bel noch längst nicht über das kritische Magie-Maß hinaus. Das änderte sich in ebendiesem Moment. Der Alarm war sein Startsignal. Er rezitierte die allgemein übliche Beschwörungsformel in Primus-Sprache und rief drei Namen, von denen ich nur einen kannte.

Schwarzes Licht floss durch die Küche und verband sich in einer lautlosen Explosion, die drei Gestalten erscheinen ließ. Es waren drei junge Männer beziehungsweise drei alte Primus in jungen Männerkörpern. Alle drei hatten sichtbar schlechte Laune, die bei Bels Anblick noch weiter sank, und ihren Tiefpunkt erreichte, als sie ihre Mit-Beschworenen entdeckten.

Ich konnte mich im Moment nur auf einen von ihnen konzentrieren - einen großen dunkelhaarigen Primus, dessen Auftauchen mich völlig aus dem Konzept brachte. Seine Augen und die Art, wie er sich bewegte, erinnerten mich einfach zu schmerzhaft an die Liebe meines Lebens.

Elias wirkte nicht überrascht, als er mich quicklebendig neben Bel stehen sah. Schien, als hätten die beiden sich bereits über meine Rückkehr ausgetauscht. Seine Macht strömte auf mich zu. Der Geruch von Sonnenstrahlen auf einem glitzernden Fluss erfüllte meine Sinne. Unsichtbare Finger tasteten meine Essenz ab, und waren dabei alles andere als behutsam. Instinktiv entwich mir ein Fauchen, während sich meine Augen mit Schwärze füllten. Sofort zog sich Elias zurück. „Verzeih mir. Das war unangebracht. Ich musste nur sichergehen.“

Wow … so verkrampft hätte ich mir ein Aufeinandertreffen mit Lucians großem Bruder nicht vorgestellt. Gut, ich hatte es mir auch nicht in der Mensaküche untermalt von heulenden Sirenen vorgestellt, aber man konnte ja nicht alles haben.

„Ich freu mich auch, dich zu sehen“, patzte ich ihn an.

Schuldgefühle huschten über Elias‘ Gesicht. Er kam einen Schritt auf mich zu, hielt dann aber inne. Der Zeitpunkt, an dem wir uns einfach erleichtert in die Arme hätten fallen können, war längst verstrichen.

Bel griff sich mit einem spöttischen Grinsen an die Brust.

„Wahnsinn! Eure Herzlichkeit berührt mich zutiefst.“

Sein Sarkasmus blieb unbeantwortet, weil sich im gleichen Moment einer der anderen Primus einmischte. Seine Macht erinnerte mich an einen wilden Fluss mit eisigen Stromschnellen.

„Was soll das werden, Bel?“, erkundigte er sich scharf. Er trug seine langen hellbraunen Haare zu einem Dutt gebunden. Gemeinsam mit seiner Statur und dem Drei-Tage-Bart schuf das den perfekten Hipster-Holzfäller-Look. „Ich stehe zu meiner Schuld, aber weder der Ort noch die Gesellschaft gefallen mir.“

Bel baute sich in aller Seelenruhe vor dem Hipster-Primus auf, obwohl von draußen bereits Rufe hereinhallten und jemand begann, brutal an der Mensatür zu rütteln.

„Es ist mir vollkommen egal, was dir gefällt oder nicht gefällt, Alexian“, stellte Bel klar. In seinem Tonfall schwang eine eindeutige Warnung mit. „Du wirst tun, was ich dir sage.“

Besagter Alexian ließ sich jedoch nicht einschüchtern. Er hielt Bels Blick ohne Mühe stand. „Und das wäre?“

Das Rütteln an der Tür wurde lauter. Ich sah zur Kühlkammer. Wo blieben Lizzy und Gideon?

Der dritte Primus schnaubte leise. Seine Gesichtszüge wirkten sanft und nachdenklich, aber in seinen pechschwarzen Augen brannte etwas Unberechenbares, das mich nervös machte. Fast, als hätte man die Schönheit von Dorian Gray mit einem kaltblütigen Samurai gekreuzt.

„Ach komm schon, Lex. Kannst du nicht eins und eins zusammenzählen?“

Er roch nach einem Gebirgssee im Mondlicht und seine Stimme entsprach diesem Bild: glatt und geheimnisvoll. Allerdings brachte genau das den Hipster-Primus nur noch mehr auf die Palme.

„Nein, kann ich nicht“, knurrte er und ging ein paar bedrohliche Schritte auf den schwarzhaarigen Primus zu. „Aber vielleicht willst du mich ja aufklären, Klugscheißer.“

„Jetzt hört schon auf!“, ging Elias dazwischen. „Bel hat uns hergebracht, weil wir Lucian zur Vernunft bringen sollen.“

„Wir?“, lachte Alexian verächtlich. Aber sein Grinsen gefror ihm auf dem Gesicht, als er kapierte, dass genau das Bels Plan war. Er verschränkte seine kräftigen Arme vor der Brust und fixierte Elias misstrauisch.

„Machst du das freiwillig oder schuldest du ihm auch einen Gefallen?“

Elias zuckte mit den Schultern. „Ich kann über gewisse Differenzen und Defizite hinwegsehen, wenn es um das Wohl der Familie geht.“

„Sagte der Lieblingssohn“, warf der Samurai-Primus spöttisch ein.

„Ach, halt doch den Mund, Constantin“, blaffte Elias.

Bel hob die Arme und entfesselte seine Macht. „Ihr solltet alle mal die Luft anhalten!“, donnerte er. „So amüsant ich euer kleines Familiendrama auch finde, uns läuft leider die Zeit davon, also hier meine Bedingungen.“ Er zog mich an seine Seite und pries mich vor Alexian und Constantin an wie ein Teleshopping-Verkäufer. „Das ist Ari. Ihr kennt sie vielleicht als das ‚törichte Halbblut‘, das Thanatos auf den Stillen Wassern herausgefordert hat, oder auch … als Lucians Gefährtin. Ihr Tod, der Gott sei Dank nicht so endgültig war, wie wir alle dachten, ist der Grund, aus dem Lucians Verstand inzwischen so bröckelig ist wie Knäckebrot, weswegen jeder, der Patria betritt, in Gefahr schwebt, sich recht schnell in einen Haufen Asche zu verwandeln. Meine Hoffnung ist es nun, dass die versammelte Anwesenheit seiner zerstrittenen Brüder ihn ausreichend stutzig machen wird, damit er uns zuhört.“

Halt mal! WAS?!

„Ach ja, Ari …“ Bel funkelte mich vergnügt an. „Darf ich dir Alexian und Constantin vorstellen. Der Rest der Ankou-Sprösslinge.“


Kapitel 7

Mein Herz, meine Seele, mein Leben

Während ich noch an meinem Schock zu knabbern hatte, kam ein gedrungener weißbärtiger Dämon aus dem Kerker gestolpert. Er war gefesselt und fluchte wie ein alter Seemann. Hinter ihm tauchten Gideon und Lizzy auf. Beide waren baff, als sie Mr Holzfäller und Mr Samurai entdeckten.

„Das ist dein Plan, Bel?!“, platzte es aus Gideon heraus, der Lucians Brüder offenbar zu kennen schien. Bel ignorierte seinen vorwurfsvollen Tonfall und nahm stattdessen Marek ins Visier. „Öffne das Portal!“

Im selben Moment splitterte die Tür zur Mensaküche und mindestens ein Dutzend Jäger stürmten herein. Bel reagierte sofort und schuf eine magische Kuppel, die uns von den Angreifern trennte.

Gideon befreite Marek von seinen Fesseln und reichte ihm den Beutel mit den Prisma-Kristallen. Ich bekam das nur am Rande mit, denn plötzlich stand Constantin vor mir und durchbohrte mich mit seinen pechschwarzen Augen. „Du bist also für dieses Fiasko verantwortlich.“

Das war keine Frage, so viel konnte ich sagen. Wie er aber zu mir und meiner Rolle in den jüngsten Ereignissen stand, war seiner Mimik nicht anzusehen.

„Wieso?“, gab ich flapsig zurück. „Willst du deinen Daddy rächen?“

Bels Kuppel erzitterte unter dem Andrang der Phalanx-Jäger, gleichzeitig erfüllte eine schillernde Explosion das Innere. Marek hatte nun das Portal geöffnet und rettete mich damit auch vor Constantins unheimlicher Begutachtung.

Endlich! Endlich würde ich Lucian wiedersehen.

Bel packte mich am Arm und nickte den Ankou-Brüdern zu. „Nach euch!“

Alexian und Constantin wirkten wenig begeistert, aber Feiglinge waren sie wohl keine. Mit grimmigen Gesichtern machten sie den Anfang – gefolgt von Elias. Danach waren Gideon und Lizzy samt ihres Gefangenen an der Reihe, bevor Bel mich endlich losließ. Ohne zu zögern trat ich in den schillernden Nebel und …

… landete auf allen vieren in knietiefem Wasser.

Das Heulen der Sirenen verstummte so abrupt, dass ich für einen Augenblick das Gefühl hatte, taub zu sein. Ich schluckte ein paar Mal, um mit dem Druckunterschied klarzukommen. Dann stellte ich fest, dass Marek seinen Geheimzugang nach Patria in einem antiken Brunnen versteckt hatte, der mich verdächtig an den Trevi-Brunnen in Rom erinnerte. In ebendiesem strandete nun auch Bel. Hinter ihm schloss sich der Kristall-Nebel und versperrte damit unseren Verfolgern den Weg. So weit, so gut.

Eine kräftige Hand schob sich in mein Sichtfeld. Sie gehörte Alexian, der mich mit einem gefährlichen Lächeln taxierte. „Trau dich, kleine Schwägerin. Ich beiße nicht.“

Sein rabiates Auftreten von vorhin war komplett verschwunden. Jetzt schien er vor Charme förmlich zu platzen. Skeptisch hob ich eine Braue. Ich kaufte ihm seine plötzliche Freundlichkeit keine Sekunde ab. Trotzdem ergriff ich seine Hand und ließ mir von ihm aufhelfen, aber nur, um ihn anschließend zu mir zu ziehen. „Was auch immer zwischen euch Brüdern läuft, interessiert mich einen Dreck“, zischte ich leise. „Falls du also vorhast, mich dafür zu instrumentalisieren, sollte ich dich warnen: Ich beiße sehr wohl, wenn es nötig wird.“

Ich wollte Alexians Hand loslassen, doch er zog mich nun seinerseits näher und beugte sich an mein Ohr. „Es gab mal eine Zeit, da haben mein kleiner Bruder und ich uns alles geteilt …“

Wow … Alexian glaubte ganz offensichtlich, mich mit seiner rauen Attraktivität und seiner männlichen Direktheit aus dem Konzept bringen zu können. Gerade wollte ich ihm meine Meinung dazu um die Ohren hauen, als Elias seinen Bruder von mir wegzerrte.

„Lass die Finger von ihr!“, warnte er Alexian.

„Sonst was?“

„Sonst werde ich das nächste Mal nicht dazwischengehen!“

Er nickte in Richtung meiner linken Hand. Da erst bemerkte ich, dass ich unbewusst einen meiner Aziam beschworen hatte. Ich war selbst schockiert darüber, aber lange nicht so sehr wie Alexian, der unter seiner Sonnenbräune schlagartig schneeweiß wurde. Anscheinend hatte er noch nicht mitbekommen, dass ich mehr war als ein frisch geschlüpfter Primus.

„Glaub dem Kommandanten besser“, grummelte der bärtige Marek, der sich gerade aus dem Brunnen hievte. „Das Schicksal hat einen Narren an dem Mädchen gefressen.“

„Nicht nur das Schicksal!“, ergänzte Bel beiläufig, wobei sein Blick Bände sprach.

Alexian fing sich überraschend schnell wieder und bedachte mich, meinen Aziam und den Rest meines Körpers mit einem beeindruckten Kopfschütteln. Irgendwas sagte mir, dass er die kollektiven Warnungen irgendwann in den Wind schlagen würde.

„Ach … du … Scheiße …“ Lizzys Stimme brach ehrfürchtig, während ihre glänzenden Augen auf irgendwas über uns ruhten. Ich legte meinen Kopf in den Nacken und erstarrte.

Wir befanden uns tatsächlich auf einem antiken Platz mit Kopfsteinpflaster und gusseisernen Laternen, aber über uns hing das Stahlgerippe eines Wolkenkratzers, der wie ein Baumstamm umgefallen war. Nur ein alter Backstein-Bahnhof hinderte ihn daran, uns unter sich zu begraben. Ich sprang aus dem Brunnen und überquerte den Platz, um eine bessere Übersicht zu haben. Das hieß, ich ging so weit, bis das Kopfsteinpflaster abrupt aufhörte und ein tiefer Abgrund sich vor meinen Füßen eröffnete. Ich hielt den Atem an. Patrias Ruine mit eigenen Augen zu sehen, war noch erschreckender, als ich befürchtet hatte. Von dem majestätischen Glanz der Primus-Hauptstadt war nichts mehr übrig. Das hier war nur noch ein Schrottplatz. Ein monströser apokalyptischer Schrottplatz.

„Schmeichelhaft, nicht wahr?“, meinte Constantin, der lautlos hinter mich trat. „Der ultimative Liebesbeweis.“

Wieder konnte man an seinem sachlichen Tonfall nicht erkennen, wie viel Hohn tatsächlich in seinen Worten steckte. Allerdings hätte ich den gar nicht gebraucht. Ich fühlte mich auch so schon schlecht genug.

„Glaub mir, ich hätte es vorgezogen, nicht gestorben zu sein.“ Damit ließ ich ihn stehen und marschierte zurück zu den anderen.

„Und jetzt?“, wollte Gideon wissen, der besorgt die Umgebung im Blick hielt. „Wie sollen wir Lucian hier finden?“

Ein heftiger Windstoß fegte über den Platz. Die Ankou-Brüder reagierten sofort und schlossen gemeinsam mit Bel einen Kreis um uns andere. Sie verbanden ihre Kräfte und bauten einen so mächtigen Schutzschild, dass mein Rückgrat beinahe zersprang.

„Das müssen wir nicht. Er hat uns gefunden“, meinte Bel angespannt.

Eine Sekunde später waren meine Sinne erfüllt von Gewitter, dunklen Wolken und ungezähmter Brandung. Ein Sturm zog auf und er trug Lucians Namen. Meine Vorfreude wurde überdeckt von blanker Panik, als die Stahlträger des Wolkenkratzers über uns bedenklich knirschten. Fenster splitterten und Glasscherben prasselten auf den Schutzschild herab.

Eine archaische Macht brachte die Luft zum Vibrieren. Das Atmen wurde beinahe zu einem Ding der Unmöglichkeit. Mehr noch als ich hatten Gideon und Lizzy darunter zu leiden. Allerdings blieb mir keine Zeit für Besorgnis, denn eine Stimme kroch in unsere Gedanken wie eine Urgewalt.

Verschwindet hier …

Der Druck auf den Schutzschild nahm zu. Die Primus keuchten auf und wurden immer weiter zusammengedrängt.

„Sprich mit ihm!“, brüllte Elias mir über den Lärm des Sturmes zu.

Das klang simpel, aber ich hatte gerade andere Probleme. Mich überschwemmten Gefühle, die nicht meine waren. Trauer, Sehnsucht und Schmerzen in einer Intensität, die mir das Denken unmöglich machten. Ich spürte, wie Lizzy meinen Kopf in die Hände nahm. In ihren Augen spiegelten sich meine. Zwei hell strahlende weiße Sterne.

„Rede mit ihm, Ari!“, forderte nun auch meine Freundin, die selbst schlimme Qualen zu leiden schien. Das rüttelte mich so sehr auf, dass ich mich zusammenriss.

Lucian!, rief ich mit ganzer Kraft. Und die war, gespeist von all diesen gewaltigen Gefühlen, nicht gerade gering. Ich bin nicht tot! Bitte -

Weiter kam ich nicht, denn eine Explosion erschütterte den Platz. Der Schutzschild um uns zerbarst, als hätte er lediglich aus Zuckerguss bestanden. Jetzt war es Wut, die mich erfüllte. Eisige Wut und sie galt nur zu einem Teil mir. Feuer schoss aus den Tiefen von Patria empor und verwandelte alles in ein wahres Inferno. Die Hitze brannte auf meiner Haut, wobei ich erleichtert feststellte, dass die Flammen einen Bogen um uns schlugen. Ob wir das Lucian oder seinen Brüdern zu verdanken hatten, konnte ich nicht genau sagen, denn meine ganze Aufmerksamkeit war auf einen einzigen Punkt ausgerichtet. Eine Gestalt, die am anderen Ende des Platzes aus der Feuerwand heraustrat.

Unsichtbare Tentakel schlangen sich um meinen Körper und zogen mich Zentimeter um Zentimeter vorwärts. Ich fiel, wehrte mich, versuchte, am Kopfsteinpflaster Halt zu finden, bis meine Fingerkuppen aufrissen.

Wer ist das? Lucians Frage traf jeden Einzelnen von uns wie ein Peitschenhieb. Trotzdem reagierten Bel und seine Brüder unerschrocken. Sie bauten sich vor mir auf und nahmen mir mit ihren breiten Rücken die Sicht auf die Gestalt, die mir alles bedeutete.

Der Druck der unsichtbaren Schlingen ließ nach, allerdings nicht, weil Lucian es so wollte, sondern weil seine Brüder und Bel ihm alles entgegenstellten, was sie besaßen.

„Erst musst du dich beruhigen!“, verlangte Elias.

Doch Lucian war nicht mehr zu bändigen. Das wusste ich auch, ohne ihn zu sehen. Sein Zorn war allesverzehrend – genau wie seine Macht.

„WAS HABT IHR GETAN?!“

„Gar nichts, Lucian! Sie ist es wirklich!“, schrie Elias über das Tosen des Feuersturms hinweg. Die Flammen loderten immer höher. Nach und nach wurde die Hitze unerträglich, obwohl die vier Primus vor mir einen Großteil davon abfingen.

„Hey, Luce!“, donnerte Alexian genervt. „Komm mal runter. Wenn ich schon draufgehen muss, dann um Himmels willen nicht im Kreise der Familie!“

„Glaubst du, ich hab große Lust, neben Lex und Elias zu krepieren?!“, blaffte Constantin, während er unter dem Ansturm der Energie auf die Knie ging.

„Gib uns zwei Minuten!“, krächzte Elias. „Bitte.“

Einen Augenblick später war es still.

Das Feuer und die Hitze hatten sich zurückgezogen, doch ich spürte sie in den Tiefen der Trümmer lauern. Die Luft war noch immer von Lucians Sommersturm erfüllt, nur nahm ich jetzt auch ganz deutlich feine Spuren von Schokolade und Granatapfel, von glitzernden Sonnenstrahlen auf einem Fluss, von eisigen Stromschnellen und einem nächtlichen Gebirgssee wahr. Bel und die Ankou-Brüder redeten miteinander.

Aus dem stetigen Strom von Wut und schmerzhafter Verzweiflung wurde Misstrauen, Unglaube, Hoffnung und schließlich wieder Wut.

Dann kam Bewegung in die Brüder. Elias und Alexian traten zur Seite und gaben Lucian den Blick auf mich frei.

Und meinen auf Lucian.

Mein Herz begann wie wild zu pochen. Es verfing sich in seiner Präsenz, stolperte und setzte dann erneut und umso heftiger wieder ein. Ich erhob mich.

Ganz in Schwarz gekleidet stand er vor mir. Seine Augen glühten in reinem Weiß – genau wie meine, denn ohne es zu wollen, zehrte meine Essenz unablässig von Lucians Gefühlen. Viel zu viel davon war Skepsis. Äußerlich gab nicht die kleinste Regung preis, was er dachte. Wie versteinert starrte er mich einfach nur an. Auch über seinem wunderschönen Gesicht lag eine ausdruckslose Maske.

Zu gerne hätte ich wie früher meine Mauern eingerissen, um ihm zu zeigen, was ich für ihn empfand. Nur ging das nicht mehr. Ich war nun kein Mensch mehr, hatte keine Seele.

Lucian …, begann ich zögerlich.

Er fegte die zarte Verbindung, die ich zu seinem Geist aufgebaut hatte, einfach beiseite und drang unerbittlich in meinen Kopf ein. Ich keuchte auf und fiel zu Boden. Etwas Ähnliches hatte ich bereits zweimal erlebt – bei Ramadon und Timeon. Lucian las meine Gedanken! Nein, er las sie nicht nur, er eroberte, zerpflückte und sezierte sie, bis er auch das kleinste Detail kannte. Aber damit begnügte er sich nicht. Als würde er seiner eigenen Wahrnehmung nicht trauen, fing er noch einmal von vorne an und hinterließ dabei eine Schneise der Zerstörung. Tränen traten mir in die Augen. Vor Schmerz presste ich mir die Hände an die Schläfen.

„Lucian!“, warnte der schokoladige Granatapfel-Geruch.

„Du tust ihr weh!“, riefen die eisigen Stromschnellen.

Doch für mich gab es nur meine Schmerzen, die durch Lucians nur noch verstärkt wurden. Ich spürte, wie seine Mauern bröckelten. Durch die Risse quollen noch mehr Emotionen mit einer Vehemenz, die ich nicht mehr erfassen konnte.

Geht!, forderte Lucians Stimme. Die Hitze kehrte zurück, doch sie war lächerlich im Vergleich zu der Hölle, die in meinem Inneren wütete. Jemand griff nach meinem Arm, aber die Finger glitten einfach wieder ab.

Sie nicht.

„Wir werden Ari nicht mit dir allein lassen“, sagte der glitzernde Fluss. „Nicht in deinem Zustand.“

Doch der Sturm ließ nicht mit sich reden. Er duldete nicht, dass ihm jemand widersprach. Er tobte, raste und schleuderte die fremden Präsenzen fort. Von einem Moment auf den anderen war alles vorbei. Die Schmerzen waren fort, die Flammen erloschen. Ich war allein in meinem Geist. Allein in Patria. Allein mit Lucian.

Als ich die Augen öffnete, fiel er vor mir auf die Knie. Den Kopf hielt er gesenkt. Trotz all der Macht war er am Ende seiner Kräfte.

„Ist das real?“, flüsterte er.

Die Frage richtete sich nicht an mich. Dafür war er viel zu lange allein gewesen. Eine einzelne Träne floss ihm über die Wange. Ich hob meine Hand, um sie wegzuwischen, doch als meine Finger ihn berührten, zuckte Lucian zurück. Das versetzte mir einen schmerzhaften Stich, aber ich würde nicht aufgeben. Und so versuchte ich es erneut. Diesmal wich Lucian mir nicht aus, auch wenn er meine Berührung nur schwer zu ertragen schien.

„Es ist real“, antwortete ich sanft.

Ganz langsam hob er seinen Kopf und sah mich an. Seine Augen glänzten in reinem Grün und ich konnte darin direkt in sein Herz blicken. Es lag schutzlos vor mir ausgebreitet.

„Ich habe dich gespürt“, sagte er leise.

Unter Tränen lächelte ich ihn an. „Ich weiß.“

„Ich … konnte es nicht glauben.“

In seinen zögerlichen Worten schwang so viel Leid mit, dass ich am liebsten laut aufgeschrien hätte. Ich wollte ihm sagen, dass ich ihn verstand, dass ich genau wusste, was er durchgemacht hatte, aber keine Sprache dieser Welt konnte meine Liebe ausdrücken. Also beugte ich mich vor und hauchte ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. Seine Wärme war alles, was ich je gewollt hatte. Das war mein Lucian – mit all seinen Erinnerungen. Mein Herz, meine Seele, mein Leben.

Er war so verloren und ich wollte nichts mehr, als das Licht zu sein, das ihn durch die dunkle Nacht nach Hause führte. Ich löste meine Lippen und zog ihn so eng an mich, dass sich unsere Herzschläge fühlen konnten. Jetzt hielt ich meine ganze Welt in den Armen. Jeder seiner bebenden Atemzüge brachte mich ihm näher, bewies seine Stärke und seine Zerbrechlichkeit. Ich wusste, dass nur ich all die blutenden Wunden heilen konnte, unter denen sein Geist litt. Und ich würde es mit so viel Geduld und Hingabe tun, dass außer der Erinnerung an einen Albtraum nichts mehr zurückblieb.

Ich fuhr mit meiner Hand in seine weichen Locken und drückte meine Schläfe an seine. Er konnte meine Gefühle nicht mehr lesen, aber ich konnte versuchen, meine unendliche Liebe in die nächsten Worte zu legen.

„Ich bin da, Lucian. Du bist nicht mehr allein.“

Als seine Arme sich um mich schlossen, schluchzte ich vor Glück auf. Lucian folgte meiner Einladung und zog sich Stück für Stück aus dem Abgrund heraus. Er sog Luft in seine Lungen, als würde er zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit frei atmen können. Seine Umarmung wurde fester. Er schien mich nie wieder loslassen zu wollen. Und ich wollte nie wieder losgelassen werden.

Für eine gefühlte Ewigkeit hielten wir uns umschlungen und doch waren es nur wenige Augenblicke. Ich war so unendlich glücklich, dass es mir das Herz zerriss, ein anderes Thema anschneiden zu müssen.

„Lucian?“

Er lockerte seine Arme gerade so weit, dass er mir in die Augen sehen konnte. „Ihnen ist nichts geschehen. Ich habe sie durch das Portal zurückgeschickt, durch das sie gekommen sind.“

Was? Aber das bedeutete ja, dass Lucian sie zurück ins Lyceum gebracht hatte. Dorthin, wo Horden von Phalanx-Jägern auf sie warteten. Das würde auf gar keinen Fall gut ausgehen – ganz besonders nicht bei der schlechten Laune, die Bel haben würde, nachdem Lucian ihn einfach aus Patria rausgeworfen hatte.

Ein leises Lachen erschütterte uns beide. Das Geräusch allein ließ mein Herz schneller schlagen, aber Lucian lächeln zu sehen, erfüllte mich mit einer Wärme, als würde die Sonne in meinem Inneren aufgehen. Ich hätte ihm stundenlang dabei zusehen können.

„Tu’s“, sagte er leise und strich mir liebevoll eine Strähne aus der Stirn.

„Was?“, fragte ich verwirrt und abgelenkt von seinen sanften Fingern.

„Wir haben alle Zeit der Welt. Stunden hier sind bei Bel und den anderen nur Minuten.“

Verwirrt runzelte ich die Stirn. Das Denken fiel mir immer schwerer, aber war das nicht eigentlich mal andersrum gewesen?

„Die Zeit in Patria folgt nun meinen Regeln“, erklärte Lucian, während sein Daumen sacht über meine Wange strich.

Ich brauchte ein paar Augenblicke, bevor mir plötzlich gleich mehrere Dinge klar wurden. Erstens: Bei den anderen war noch nicht viel passiert, sodass wir immer noch intervenieren konnten. Zweitens: Lucian las meine Gedanken. Das war nicht nur Einbildung oder ein spontanes Symptom seines Machtüberflusses gewesen! Doch viel schlimmer als das war das Drittens: Er hatte den Zeitfluss von Patria geändert. Großer Gott! Das hieß, er hatte hier Ewigkeiten in seinen Qualen ausgeharrt. Warum nur? Warum würde sich irgendjemand so etwas antun?!

„Weil ich Zeit gebraucht habe, mit all dem fertigzuwerden“, murmelte Lucian und drückte mir einen sanften Kuss auf die Handfläche. „Und ja, ich kann deine Gedanken lesen.“

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Zu keinem der beiden Geständnisse. Meine Privatsphäre war mir wichtig genug, um nicht gerade begeistert von Lucians neuester Fähigkeit zu sein. Andererseits konnte er ja nichts dafür und ich wollte jetzt ganz bestimmt keine Grundsatzdiskussion starten.

Plötzlich überschwemmte mich das tiefe Gefühl von Liebe. Sie schmeckte warm, behaglich und hinterließ einen bittersüßen Geschmack in meinem Mund. Lucians Energie breitete sich mit einem Prickeln in mir aus.

„Dafür kannst du jetzt meine Gefühle lesen“, raunte er mir zu und lächelte, als er das silbrige Schimmern in meinen Augen entdeckte.

Ja, das konnte ich – mit einer so überwältigenden Klarheit, dass ich nach Luft ringen musste.

Ich liebe dich auch, hauchte ich in seine Gedanken.

Als Antwort verschloss Lucian meine Lippen mit einem zarten Kuss, der schon bald einen verzweifelten Hunger in uns beiden entfachte. Ich spürte, wie mein Körper reagierte. Meine Nervenenden begannen zu vibrieren und ein heißer Schauer ließ mich jeden klaren Gedanken verlieren. Aber nicht nur meine Hülle, sondern auch meine Essenz erzitterte unter Lucians Leidenschaft. Mein ganzes Wesen streckte sich ihm entgegen. Niemals hätte ich gedacht, dass sich die Intimität, die wir bereits geteilt hatten, noch steigern könnte. Doch als ich hautnah fühlte, wie jede meiner Bewegungen und jede Berührung seine Lust weiter schürte, wusste ich, wie sehr ich mich geirrt hatte. Er sehnte sich nach meiner Nähe und ich ließ mich von seiner Sehnsucht forttragen. Ich wollte ihm alles geben, was ich war, alles, was er sich wünschte.

Lucian drängte mich zurück. Er übernahm die Kontrolle, während ich sie verlor. Schließlich lag er auf mir, aber anstatt in meinem Rücken das harte Kopfsteinpflaster zu spüren, versank ich in weichen Federkissen. Ich seufzte vor Überraschung und vor Behaglichkeit auf. Sofort mischte sich Selbstzufriedenheit unter Lucians Verlangen. Er war stolz auf seinen Ortswechsel und ich musste über seine Angeberei lächeln.

„Ich habe mit dem Angeben noch nicht einmal angefangen“, raunte er mir heiser ins Ohr, bevor er mir heiße Küsse auf den Hals drückte. Seine Zunge spielte auf meiner Haut. Ich erschauerte davor, wie sehr ihn mein Geschmack in den Wahnsinn trieb. Lucian schob mir die Lederjacke von den Schultern. Ein Stöhnen entwich mir. Es fand in Lucians Drängen sein Echo. Wie benommen erkundete ich seine Muskeln, fühlte meine eigenen Berührungen auf seiner Haut. Ich genoss seine Stärke, seine Dominanz und das Wissen, dass er meine Hingabe anbetete und sie auf jede erdenkliche Art erwiderte. Als seine Finger meinen nackten Rücken und die zarten Linien meines Primus-Zeichens streiften, schnappte ich schockiert nach Luft. Lucians Sommersturm sickerte durch die Berührung in mein Inneres. Jeder Funken meiner Essenz antwortete darauf mit einem Feuerwerk an Empfindungen. Ich schwebte, ich flog, ich brannte, ich fiel. Nur Lucians Gewicht auf mir erinnerte mich noch daran, dass ich meinen Körper nicht verlassen hatte. Wellen von Hitze und Lust rasten durch meinen Körper und meinen Geist und steckten sie in Brand. Vielleicht war es aber auch das, was Lucian empfand. Ich wusste es nicht mehr. Zwischen uns hatte sich jede Grenze aufgelöst. Die Welt erzitterte und plötzlich …

… war da nur noch Schmerz. Schmerz und blanke Angst.

Ich keuchte auf, schrie, aber Lucian hatte sich schon zurückgezogen und jede Verbindung zu mir so gründlich unterbrochen, dass ich dachte, einen Teil von mir verloren zu haben.

Großer Gott! Ich war zutiefst verwirrt und verstört von dem, was gerade passiert war.

Lucian schien es nicht besser zu gehen. Er saß ein Stück von mir entfernt und hatte mir den Rücken zugewandt. Sein Brustkorb hob und senkte sich heftig.

„Was ist los, Lucian?“

Wir waren wohl noch immer in Patria, allerdings hatte sich die Umgebung verändert. Alles sah aus wie das leer geräumte Garagen-Loft von unserer letzten Begegnung – abgesehen von dem Bett, auf dem wir uns befanden.

Lucian fuhr sich durch die Locken. Er wirkte erschöpft und irgendwie mutlos.

„Ich kann es nicht kontrollieren, Kleines.“

Meinen Kosenamen aus seinem Mund zu hören, so echt, so bekümmert, so voller Liebe, zerriss mir das Herz. Ich wusste, wie es sich anfühlte, die eigene Trauer so lange unter Kontrolle zu halten, dass es unmöglich schien, sie loszulassen. Aber er brauchte diese Kontrolle nicht mehr. Ich war für ihn da und wünschte mir nichts mehr, als ihm nah zu sein. Die Distanz zwischen uns war kaum zu ertragen.

Lucian stöhnte frustriert. Im selben Moment lief ein Beben durch das Loft. Nein, durch ganz Patria. Er sprang vom Bett und vergrößerte den Abstand zwischen uns.

Kannst du bitte an etwas anderes denken?, flehte er fast schon verzweifelt.

Ich verstand nicht, was vor sich ging, aber ich ahnte, dass das Problem weitreichender war, als ich angenommen hatte. Also versuchte ich, seiner Bitte nachzukommen, nicht an Lucian zu denken, nicht an die Intensität der Empfindungen, die ich gerade erlebt hatte, nicht an die Intimität und die Liebe, die uns verband, nicht an seine starken Arme, in die ich mich schmiegen wollte.

Das Beben wurde stärker. Risse rasten durch das Gemäuer des Lofts. Teile der Decke fielen herab.

Mist! An etwas anderes denken …

Weißes Pony auf grüner Wiese.

Weißes Pony auf grüner Wiese.

Weißes Pony auf grüner Wiese.

Es funktionierte.

Nach und nach sank die Spannung, die in der Luft lag. Weißes Pony auf grüner Wiese.

Das Beben erstarb.

Weißes Pony auf grüner Wiese.

Lucian atmete auf. Die Fäuste, die er geballt hatte, öffneten sich und dann hatte er seine Macht wieder im Griff. Er stahl sich noch ein paar Augenblicke, um seine Selbstbeherrschung zu festigen, bevor er sich mit einem gequälten Lächeln zu mir umdrehte.

„Ich liebe dieses Pony.“ Er klang bedrückt und bemühte sich sehr zu verbergen, wie schlecht es ihm ging.

Pfft! Wen glaubte er, damit zu täuschen? Aus schmalen Augen musterte ich ihn. Ich machte mir riesige Sorgen und hoffte doch sehr, dass er nicht vorhatte, unter den Tisch zu kehren, was eben passiert war. Er hatte seine Abwehr hochgezogen und mich aus seinen Gefühlen ausgesperrt - und das nicht ohne Grund. Ich hatte diese Schmerzen gespürt. Schlimmere Schmerzen, als ich sie mir vorstellen konnte, und ich war mir fast sicher, dass es nicht meine Schmerzen gewesen waren. Fast …

Lucian seufzte. „Ich sperre dich nicht aus, um dir etwas zu verheimlichen, sondern um dich zu schützen.“ Zögerlich setzte er sich wieder zu mir aufs Bett. Allerdings achtete er sorgsam darauf, mir nicht zu nah zu kommen. „Du bist noch nicht stark genug, um so viel Energie aufnehmen zu können.“

Ich glaubte ihm. Natürlich glaubte ich ihm. Lucian log nie. Allerdings war das nicht die ganze Wahrheit. Keine Ahnung, woher ich das wusste. Es war beinahe so, als könnte ich seine Emotionen trotz seiner meterdicken Mauern sehen. Ich konnte sie nicht nutzen, aber wahrnehmen. Und im Moment überlagerten Schuldgefühle all seine anderen Emotionen. Am liebsten hätte ich ihn so lange geschüttelt, bis er mir die Wahrheit sagte, aber ich wusste nicht, ob sein Zustand sich dadurch noch verschlimmern würde.

Lucian, der zweifelsohne meine Gedanken las, fühlte sich mit deren Inhalt genauso unbehaglich wie ich mich. Er lachte leise. „Schätze, es wird in Zukunft schwer, uns gegenseitig etwas zu verheimlichen.“

„Aber … wir haben eine Zukunft“, murmelte ich. Instinktiv wollte ich nach seiner Hand greifen, zog sie jedoch im letzten Moment verunsichert zurück. Lucian bemerkte es und schob seine Finger sanft unter meine. Er lächelte mich voller Zuversicht an. „Das haben wir.“

Alles in mir sehnte sich danach, mich der Hoffnung hinzugeben, wäre da nicht dieser hässliche Schatten in seinen Gefühlen gewesen. Nicht groß, aber existent. Zweifel.

„Lucian“, bat ich inständig. „Rede mit mir!“

Sein Blick aus grünen Augen ruhte eine Weile auf mir, bevor er ihn senkte und nickte.

„Deine Seele weiß, dass sie nicht zu mir gehört. Seit du mich berührt hast, drängt sie unablässig zu dir“, gestand er bekümmert. „Ich will sie dir zurückgeben. Ich will es wirklich, aber ich kann dir das nicht antun. Jetzt, wo du ein Primus bist, würde die Macht dich zerstören.“

Oh. Das erklärte natürlich einiges …

„Je näher ich dir bin, je weiter ich meine Mauern senke, desto schwerer fällt es mir, sie zu kontrollieren.“

Er verflocht seine Finger mit meinen und strich mir mit dem Daumen über meinen Handrücken. Ich fühlte, dass er Angst davor hatte, mir wehzutun. Aber da war noch etwas. Seit er mich berührte, waren auch die Schmerzen zurück. Er hielt sie eisern hinter seinen Mauern verborgen, doch ich wusste, dass sie da waren.

„Das ist nicht alles, oder?“, wollte ich wissen, weil ich nicht ertrug, dass er litt. Nicht schon wieder. Nicht wegen mir. „Sagst du mir, was los ist?“

Lucians Brauen schoben sich widerwillig zusammen.

Irgendwann, hörte ich ein Flüstern in meinem Kopf. Versprochen. Ganz vorsichtig nahm er mein Gesicht in beide Hände und küsste mich. Es war wunderschön und unglaublich zärtlich. Eine Geste unendlicher Liebe.

Trotzdem konnte ich die Erleichterung spüren, als er seine Lippen von meinen löste.

„Aber zuerst“, sagte er und zog mich vom Bett runter, „sollten wir uns um die übrigen Mitglieder meiner Rettungsmission kümmern.“


Kapitel 8

Wir sind die Phalanx

„Vertraust du mir?“, fragte Lucian voller Vorfreude und mit einem besorgniserregenden Grinsen auf den Lippen.

Ich beäugte ihn skeptisch. Das bedeutete nichts Gutes, und obwohl es nur eine Antwort auf seine Frage gab, spielte ich mit dem Gedanken, sie zu verneinen.

Er lachte und zog mich in seine Arme. Kurz darauf befanden wir uns auf einer abenteuerlichen Achterbahnfahrt durch schwarzes Licht. Ich kapierte sofort, dass er eine Beschwörung akzeptiert hatte. Vermutlich von Elias oder Bel. Mir war nur nicht klar gewesen, dass man bei so etwas einen ‚Beifahrer‘ mitnehmen konnte. Warum das allem Anschein nach nicht allzu üblich war, verstand ich auch recht schnell. An mir rüttelte und zerrte eine so ungeheure Kraft, dass es mich zweifellos irgendwo ins Nirvana geschleudert hätte, wenn Lucian nicht in der Lage gewesen wäre, mich festzuhalten.

Als wir endlich wieder auf unseren Füßen standen, wusste ich, wie sich ein Dachgepäckträger nach einer Autobahnfahrt fühlen musste. Bei Tempo zweihundert. Im Winter.

„Das“, raunte Lucian mir vergnügt ins Ohr, „war Angeberei.“

Ganz offensichtlich, denn er hatte uns exakt zwischen den Fronten abgesetzt, wo uns nicht nur haufenweise perplexe Phalanx-Jäger, sondern auch Bel, Elias, Alexian, Constantin, Gideon, Lizzy und Marek mit offenen Mündern anstarrten.

Es sah ganz so aus, als wären wir gerade rechtzeitig aufgetaucht, bevor hier alles eskalierte. Zumindest ließen das die vielen gezogenen Klingen vermuten, und die glühenden Frei-Siegel und die Primus-Macht, die bedrohlich und einsatzbereit im Raum herumwirbelte.

Dank unserer Ankunft hielt nun alles die Luft an. Oh, wie ich es hasste, im Mittelpunkt zu stehen.

„Tadaa“, gab ich - zugegebenermaßen recht trocken - von mir, und sorgte damit für noch mehr Fassungslosigkeit unter den Jägern, die scheinbar erst jetzt erkannten, wer da vor ihnen stand. Reihenweise klappten Kinnladen nach unten.

Bel?, wandte ich mich mental an den Primus, der uns das gewissermaßen eingebrockt hatte. Was sagt der Plan?

Seine Antwort fiel leider exakt so aus, wie ich es befürchtet hatte.

Mein Plan endet eigentlich genau hier.

Großartig! Mit einem Augenrollen schälte ich mich aus Lucians Armen und streckte den Jägern meine offenen Handflächen entgegen. Hier rauszukommen war nicht das Problem. Es zu schaffen, ohne jemanden dabei zu verletzen, war die eigentliche Herausforderung.

„Leute, ich weiß, dass es nicht einfach ist, all das zu verstehen, aber weder ich noch die dort“, begann ich und deutete auf Bel und Lucians Brüder, „sind eure Feinde. Also könntet ihr bitte eure Waffen runternehmen, bevor ein Unglück geschieht?“

Und tatsächlich taten einige der Jäger, worum ich sie gebeten hatte. Unter ihnen entdeckte ich auch bekannte Gesichter wie die von Skipper, Charlie Brown oder Dirk, dem dicken Koch und Kerkermeister. Der Rest jedoch schaute unentschlossen zu einem rotblonden pockennarbigen Mann in erster Reihe. Wahrscheinlich war er ihr neuer Anführer – Gideons Nachfolger. Allein deswegen hatte er schon schlechte Karten bei mir.

„Wir haben unsere Anweisungen“, bellte er seine Leute an. „Jeder Jäger, der die Befehle des Großmeisters missachtet, ist ein Verräter, und jeder Primus, der ohne ausdrückliche Erlaubnis das Gelände betritt, unser Gefangener. Also ergebt euch oder -“

Hinter mir begann Bel zu lachen. Er kriegte sich gar nicht mehr ein. „Ich möchte deiner epischen Ansprache ja wirklich nicht die Dramatik nehmen“, sagte er mit Tränen in den Augen, „aber ich bin leicht verwirrt. Deshalb gestatte mir eine kurze Frage: Hast du eigentlich die geringste Ahnung, mit wem du es zu tun hast?“

Der rotblonde Jäger packte seinen Aziam fester und blitzte uns kampfbereit an. „Selbst wenn du der Teufel persönlich wärst, würden wir es mit dir aufnehmen.“

Bels Augenbrauen verschwanden unter seinem Haaransatz. Er sah mich sprachlos an, sah den Jäger an, holte mehrfach Luft, schien aber angesichts einer solch demonstrativen Dummheit wirklich keine Worte zu finden.

Einer der Jäger beugte sich zu seinem Anführer und flüsterte: „Er ist der Teufel, Sir.“

„Danke!“, rief Bel und wandte sich dann mit einem Kopfschütteln an den Rest der Phalanx-Jäger. „Kann mir bitte jemand erklären, wie dieser armselige Pappschädel euer ANFÜHRER werden konnte?!“

Ich hörte, wie Lizzy im Hintergrund schnaubte. „Das wüssten wir alle gern.“

Die Situation wurde immer verfahrener, allerdings beunruhigte mich viel mehr, dass Lucian ganz plötzlich wütend zu werden schien.

„Bannt sie!“, befahl der Möchtegern-Anführer.

„Wagt es nicht!“, knurrte Gideon.

Sie haben Maras Leute informiert, warnte uns Lucian.

„Verdammte Vollidioten!“, fluchte Bel.

„Bist du dir sicher?“, wollte ich wissen.

„Hil-fe!“

Ein blutüberströmter Jäger stürzte durch die Mensatür herein. Er schwankte, wollte noch etwas sagen, doch dann wurde er von hinten umgerissen. Eine dunkle Gestalt verbiss sich fauchend in seinem Hals. Blut quoll zwischen den spitzen Zähnen hervor. Der Mann schrie, schlug um sich, röchelte, starb. Doch das Ding hatte schon das Interesse an seiner Beute verloren. Es richtete sich zu seiner vollen menschlichen Größe auf. Aus blutunterlaufenen Augen nahm es mich und die anderen Primus ins Visier, bevor es in einem wahnwitzigen Tempo angriff. Teils auf zwei, teils auf vier Beinen bahnte es sich seinen Weg durch und über die völlig verdutzten Jäger. Sie waren zu entsetzt, um reagieren zu können. Klauen bohrten sich in Fleisch oder glitten mit gruseligem Klacken an den Fliesen der Küche ab. Ich beschwor meine Aziam, aber Lucian war schneller. In einer einzigen eleganten Bewegung trat er der Kreatur in den Weg und trennte ihr den Kopf von den Schultern.

Der Körper fiel mir vor die Füße, während der bleiche Schädel scheppernd in einem Topfstapel landete.

„Ich bin mir sicher“, meinte Lucian grimmig.

Bel kniete sich neben die grausigen Überreste. „Ist schon ‘ne Weile her, dass ich meinen letzten Vampir gesehen habe.“

„Bitte was?!“, platzte es aus mir heraus. Ich hatte diese Dinger erst neulich gesehen, auf dem Bahnsteig in Shanghai, aber … aber … DAS WAREN VAMPIRE?! Die Halbblüter, die einen Verstand wie Zuckerwatte hatten und eigentlich so gut wie ausgestorben sein sollten?!

Vor der Tür erklangen weitere Schreie. Die Jäger schienen sich nicht mehr so sicher zu sein, ob der Feind nun hier drinnen oder dort draußen war. Sie warteten auf Befehle. Befehle, die nicht kamen, weil ihr Möchtegern-Anführer selbst nicht weiterwusste.

„Wieso greifen sie … uns an“, stammelte er.

„Weil Mara ein Miststück und das Karma eine Bitch ist“, informierte Bel ihn mit einem genervten Augenrollen.

Auch Gideon hatte nun endgültig genug. „Wenn ihr wirklich glaubt, gegen mich kämpfen zu müssen, dann tut euch keinen Zwang an“, verkündete er den Jägern mit fester Stimme und stapfte zum Eingang. „Aber ich werde jetzt da raus gehen und die Phalanx verteidigen. Schließt euch mir an oder lasst es.“

„Na endlich!“, grummelte Skipper. Auch Lizzy, Charlie Brown, Dirk und zehn andere Jäger setzten sich in Bewegung. Nur kamen sie nicht sehr weit, denn eine heftige Explosion erschütterte das Gebäude und sprengte einen Teil der Außenwand weg. Die Lichter erstarben. Grünes Feuer mischte sich mit Staub und Trümmern und durch das Chaos hindurch fiel ein ganzer Schwarm dieser alienartigen Vampire in die Küche ein. Sie schlugen ihre Zähne und Klauen in alles, was einen Puls hatte.

„Trennt die Köpfe ab!“, rief Lucian über den Kampflärm hinweg.

Elias setzte diese Anweisung sofort in die Tat um, während Bel sich gar nicht erst lange mit Klingen aufhielt. Er ließ die Vampire, die ihm zu nahe kamen, direkt in Flammen aufgehen. Adrenalin raste mir durch die Adern. Ich war bereit, es mit diesen Dingern aufzunehmen. Allerdings packte Lucian mich am Arm und zog mich fort vom Hauptkampf.

„Ich werde unsere Freunde nicht im Stich lassen“, zischte ich ihm warnend zu. Mir war seine stumme Verständigung mit Elias nicht entgangen. „Komm gar nicht erst auf die Idee, mich in Sicherheit bringen zu wollen!“

„Solange du bei mir bleibst, bist du in Sicherheit“, erwiderte Lucian mit einer Entschiedenheit, die mir einen kalten Schauer über den Rücken trieb. Er würde alles tun, um mich zu beschützen, selbst wenn er dafür das Lyceum und alle darin niederbrennen müsste.

Ohne mich loszulassen, tötete er zwei Vampire und zerrte mich weiter in Richtung Bresche. Lizzy kämpfte dort ebenfalls gegen zwei dieser Mistviecher. Instinktiv warf ich einen Aziam und traf einen davon zwischen den Augen. Meine Freundin nutzte die Chance und enthauptete den verwundeten Blutsauger - mit mehr Kraft, als sie haben dürfte. Besaß sie inzwischen Siegel?! Dann zwinkerte sie mir zu und konzentrierte sich auf den anderen Vampir. Ich war baff. Lizzy hatte eindeutig alles im Griff. Meine Lizzy!

Sie kommt zurecht, kommentierte Lucian meine Gedanken. Ich spürte, wie sich Stolz unter seine Entschlossenheit mischte, konnte aber nicht sagen, ob das Lizzys neuer Streitbarkeit oder meinem Aziam-Wurf galt.

Trotzdem kann ich nicht einfach fliehen, gab ich zurück, doch Lucian blieb unerbittlich.

Meine Brüder sind vieles und das meiste davon ist nervtötend, aber ehrlos sind sie nicht. Sie und Bel werden die Jäger beschützen, meinte er und schob mich ins Freie. Wir haben Wichtigeres zu tun.

Als ich sah, was Lucian gemeint hatte, musste ich erst mal schlucken. Vor mir lag ein Schlachtfeld. Grüne Blitze schossen über Jäger, Vampire, Hexen und Brachion hinweg, die mit ihren glühenden Klingen alles niedermähten, was sich ihnen in den Weg stellte. All das hatte sein Zentrum in einem Prisma-Portal, aus dem unablässig weitere Angreifer strömten. Schien ganz so, als hätte die Hexenkönigin sich dazu entschieden, die Phalanx ein für alle Mal auszulöschen.

Lucian hatte recht. Hier war in kürzester Zeit eine halbe Armee eingefallen und außer uns war niemand in der Lage, ihnen Einhalt zu gebieten.

„Kannst du das Portal schließen?“, wollte ich wissen, während mein Gehirn in den Kampfmodus switchte. Zuallererst sollten wir dafür sorgen, dass nicht auch noch die andere Hälfte der Armee hier auftauchte.

„Ich kann sie dazu bringen, es schließen zu wollen.“ Lucians Augen flackerten silbern auf. Seine Macht brodelte in ihm. „Aber dazu muss ich näher ran.“

Ich nickte. Im Moment war seine Macht so präzise wie ein Hurrikan. Wenn wir darauf zurückgreifen wollten, mussten wir erst sichergehen, dass keine Unschuldigen mehr in der Nähe waren.

„Dann los“, murmelte ich und marschierte aus dem Schatten der Mensa in Richtung des Prisma-Portals. Nach zwei Schritten wurden die ersten Vampire auf mich aufmerksam. Nach zwei weiteren Schritten hatte Lucian mich überholt. Seine Klinge schnitt glühend durch die Nacht. Jeder seiner Hiebe saß. Er beherrschte seinen Körper mit einer Präzision, die absolut tödlich war und mich immer wieder in Staunen versetzte. Stück für Stück arbeiteten wir uns zum Portal vor, wobei Lucian eigentlich alles im Alleingang bewerkstelligte. Er blockte Hexenfeuer, schaltete die dazugehörigen Hexer aus und schlug eine regelrechte Schneise durch die Gegner. An ihm vorbei schafften es nur ein paar vereinzelte Vampire, aber ich hegte den ganz dringenden Verdacht, dass Lucian sie mit Absicht zu mir durchließ, um mich bei Laune zu halten. Ehrlich gesagt wusste ich nicht, wie ich das finden sollte. Einerseits hätte ich ihm gerne für dieses Macho-Gehabe den Kopf gewaschen, andererseits konnte ich meine Augen nicht von Lucian nehmen. Seine Bewegungen strotzten nur so vor Kraft. Im Kampf fühlte er sich Zuhause. So sehr, dass er sogar seinen inneren Schmerz vergessen konnte. Kein Schritt war unnötig, kein Atemzug verschwendet. Man hätte meinen können, dass meine Faszination nachlassen würde, da ich nun selbst wusste, wie man kämpfte. Doch das Gegenteil war der Fall: Erst jetzt begann ich wirklich zu verstehen, wie gut Lucian tatsächlich war. Und das machte ihn gerade unglaublich sexy. Nicht, dass es irgendwas an Lucian gab, das nicht unglaublich sexy war, aber aus Gründen, die ich nicht verstand, keimten hier und jetzt in mir Besitzansprüche in einer Heftigkeit auf, die mich selbst verblüfften. Es war, als würde der Dämon in mir ein Eigenleben entwickeln. Dieser Mann gehörte mir. Mir allein. Ich würde ihn nicht teilen und niemals zulassen, dass ihm irgendjemand Schaden zufügt. Und wenn all das hier vorbei war, würde ich ihn nie wieder aus meinem Bett rauslassen.

Lucian wirbelte herum. Hinter ihm sackte eine Hexe tot zu Boden. Blut tropfte von seiner Klinge und seine Locken fielen ihm ins Gesicht, aber darunter funkelte er mich amüsiert an. Einen Atemzug später hatte er die Distanz zwischen uns überwunden und mich in einen Kuss gezogen, der mir die Knie weich werden ließ.

Lucian! Wir -

Seine hungrigen Lippen fegten meinen Verstand leer und erstickten jeden Protest im Keim.

Selbst schuld, wenn du solche Sachen denkst, Kleines.

Seine Arme umschlangen meine Taille und gaben der besitzergreifenden Bestie in mir genau das, was sie wollte. Gleichzeitig ließ seine Leidenschaft keinen Zweifel daran, dass er seinerseits die gleichen Ansprüche erhob.

Etwas zischte. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Lucian stieß mich von sich, kurz bevor ein silberner Feuerball zwischen uns hindurchschoss. Mit finsterem Blick nahm ich den dunkelhäutigen Primus ins Visier, auf dessen Konto diese rüde Unterbrechung ging. Er schwang ein kurzes Schwert, was wohl bedeutete, dass er kein Brachion war. Ganz anders, als die beiden Dämonen mit den glühenden Aziam, die eben an seine Seite traten. Jetzt wurde es ernst.

Willst du mich weiter in Watte packen oder lässt du mich helfen?, erkundigte ich mich bei Lucian.

Ich fühlte seine Belustigung, aber auch seine Sorge.

Nach dir, meinte er und gewährte mir mit einem Zwinkern den Vortritt.

Ähm, okay?!

Zeit, um meine Überraschung zu verarbeiten, blieb mir keine, denn einer der Brachion griff an. Lucian hätte den Hieb jederzeit abfangen können, doch er stand zu seinem Wort. Es war mein Kampf. Ich duckte mich unter der Klinge durch und rammte meinem Gegner das Knie in den Magen. Die Wucht, die ich erzeugte, erstaunte nicht nur mich. Auch der Brachion brauchte ein paar Augenblicke, um sich zu sammeln. Scheinbar war ich nicht die leichte Beute, die er erwartet hatte. Ich nutzte die Chance, setzte ihn mit einem gut gezielten Faustschlag außer Gefecht und stieß ihm meinen Aziam in die Flanke. Besonders sportlich war das nicht, aber es ging nun einmal um Leben und Tod. Mit Sonderpunkten für Fairness gewann man da keinen Pokal. Das war eine Lektion, die Lucian mir schon sehr früh eingebläut hatte – wortwörtlich.

Während die Essenz des Brachion verglühte, spürte ich seine Macht in mich hineinströmen. Es war dasselbe Hochgefühl wie bei Jenkins. Alles schien möglich zu sein, bis ein wütendes Knurren gefolgt von einem metallischen Klirren mich aus meiner Euphorie riss. Ich wirbelte herum und sah, dass Lucian einen tödlichen Hieb gegen mich geblockt hatte. Er quittierte die Dummheit des zweiten Brachion mit einem Kopfschütteln, trat ihm in Kniekehle und Rippen und ließ ihn dann liegen, um sich ein paar Vampiren zuzuwenden, die auf uns aufmerksam geworden waren. Das verdutzte mich derart, dass ich erst reagierte, als der Brachion schon wieder auf den Beinen war und mich erneut attackierte. Wieso hatte Lucian ihn nicht getötet?

Kurz darauf mischte sich auch der Primus mit Kurzschwert in den Kampf ein. Jetzt hatte ich zwei Gegner. Beide waren gut, ziemlich mächtig und schienen genau zu wissen, dass ich früher oder später an meiner eigene Ausdauer scheitern würde. Ich beschwor den anderen Aziam, den ich in dem Vampirschädel in der Mensa zurückgelassen hatte. So konnte ich mich beidhändig verteidigen. Trotzdem zwangen sie mich, Schlag um Schlag zu parieren und meine Kräfte zu verbrauchen. Ich fing gerade an, mir deswegen Sorgen zu machen, da öffnete Lucian ein Fenster in seiner Abwehr. Die Energie, die über diese ganz private Verbindung zu mir floss, hätte gereicht, um eine halbe Kleinstadt zu beleuchten. Als der Brachion und der Kurzschwert-Primus meine silbern glühenden Augen sahen, stutzten sie für den Bruchteil einer Sekunde. Lang genug, damit ich einen meiner Aziam werfen konnte. Zielsicher landete er in der Kehle des dunkelhäutigen Primus. Die andere Klinge versenkte ich eine Drehung später im Herzen des verblüfften Brachion.

Was dann kam, lag jenseits meiner Vorstellungskraft.

Die Macht von zwei Dämonen in mir aufzunehmen, während Lucian weiterhin meine Essenz nährte, fühlte sich an wie der Griff in einen Starkstromgenerator. Ich zitterte, fieberte, fiel auf die Knie und versuchte halbwegs, all die Endorphine und Energieschübe unter Kontrolle zu bekommen, bevor irgendein dämlicher Vampir mir die Kehle durchbiss, weil ich zu abgelenkt war, um ihn zu bemerken.

Atme, Kleines, hörte ich Lucians Stimme durch meinen Kopf hallen. Niemand wird dir zu nahe kommen.

Das war einerseits beruhigend, andererseits ein ziemlicher Tiefschlag gegen meinen Stolz. Wäre Lucian nicht gewesen, hätte ich auf diesem verfluchten Schlachtfeld keine fünf Minuten überlebt. Und das, obwohl ich inzwischen quasi unsterblich und theoretisch ziemlich wehrhaft war.

Hör auf, so schlecht von dir zu denken, befahl mir Lucian. Die Kampfgeräusche um mich herum rissen nicht ab, allerdings veränderten sie sich. Vertraute Stimmen riefen Befehle. Alles schien weiter weg zu sein. Trotzdem konnte ich meine Muskeln einfach nicht unter Kontrolle bekommen.

Es ist meine Schuld, Kleines. Ich hätte dich an deinem ersten Tag als Brachion niemals so viele Dämonen töten lassen dürfen, aber …

Lucian stockte. Sein schlechtes Gewissen war so überwältigend, dass mir beinahe die Scham entgangen wäre, die sich darunter mischte. Mit aller Gewalt schob ich die Nebenwirkungen der Machtübertragung beiseite und hakte nach. Aber?

Als keine Antwort kam, zwang ich mich, die Augen zu öffnen. Erstaunlicherweise fand ich mich in einer Art Verteidigungsring wieder. Gideon, Lizzy, Bel und Lucians Brüder hatten sich offensichtlich ihren Weg aus der Mensaküche freigekämpft und schirmten mich nun von allen Angriffen ab. Hauptsächlich waren es Vampire und ein paar vereinzelte Hexen. Die übrigen Brachion flohen gerade zum Prisma-Portal – verfolgt von Lucian. Seine Augen glühten in reinem Weiß.

Du warst die Einzige, die das konnte, Kleines.

Da ging mir endlich ein Licht auf.

Lucian hielt sich ganz bewusst von den feindlichen Primus fern! Er konnte sie nicht umbringen! Er durfte es nicht. Nicht, ohne noch mehr Macht dazuzugewinnen und so die Grenze zum Wahnsinn endgültig zu überschreiten.

Nachdem der letzte Brachion durch das Portal verschwunden war, lud sich die Luft um Lucian herum knisternd auf. Seine Energie umwirbelte ihn wie ein Tornado, verdichtete sich und fing schließlich Feuer. Jetzt versuchten auch die verbliebenen Hexen zu fliehen, aber Lucians Macht schoss in Richtung des Prisma-Nebels und schnitt ihnen den Weg ab. Sie standen nicht auf seiner Nicht-töten-Liste. Die Hexen reagierten panisch. Eine ganze Salve an grünen Blitzen hagelte auf Lucian ein. Von irgendwoher hallten sogar Schüsse über den Platz. Sofort sprang ich auf und wollte zu ihm eilen, doch Elias fing mich ab.

„Er ist nicht in Gefahr“, erinnerte er mich mit ruhiger Stimme, „aber du bist es, falls du ihm jetzt zu nahe kommst.“

Richtig! So ein Mist! Wieso konnte ich nicht klar denken? Seit ich kein Mensch mehr war, schien sich meine Impulsivität verdoppelt und meine Vernunft auf ein Minimum beschränkt zu haben. War das eine Nebenwirkung des Primus-Daseins oder hatte es etwas mit all der neuen Macht zu tun, die ganz frisch durch meine Adern pumpte?

Gerade als Lucians Feuerwand die Hexen verschluckte und das Portal erreichte, verschwand der Prisma-Nebel. Einfach so, lautlos, unauffällig. Das Portal war geschlossen worden. Irgendwo jubelten ein paar Jäger auf, während von den zurückgelassenen Vampiren nur ein heiseres Kreischen kam, das ziemlich schnell durch hartes Metall beendet wurde. Wir hatten gewonnen.

Bel gesellte sich mit einem breiten Grinsen zu mir. „Da hat wohl jemand auf der anderen Seite gehörig Schiss bekommen.“

Sah ganz so aus. Niemand von Maras Leuten hatte mit Lucian oder mir gerechnet. Dieser Fehler würde ihnen allerdings kein zweites Mal unterlaufen.

Lucian wandte sich zu mir um. Seine Macht hatte er weitestgehend wieder gebändigt. Die Flammen waren erloschen, und all seine Gefühle hinter dicken Mauern verstaut. Trotzdem lief mir bei seinem Gesichtsausdruck eine Gänsehaut über den Rücken. Er war zornig. So richtig stinksauer. Aber warum?

Die Frage beantwortete sich von alleine, als der Grund für Lucians Wut hinter mir zu sprechen begann.

„Was geht hier vor sich?“

Ich fuhr herum und entdeckte eine Gruppe Jäger, die auf uns zuhielt. Angeführt wurde sie von dem Mann, der die Rede auf Aarons Beerdigung gehalten hatte. Er wirkte kleiner als in meiner Erinnerung und hatte blutige Kratzspuren an der Schläfe. Wenn mich nicht alles täuschte, war das Graham, der neue Großmeister. Neben ihm wurde Ryan vorwärtsgeschubst - gefesselt und bewacht von Jägern.

„Na was wohl“, antwortete er dem Großmeister unleidig. „Ihr seid einen Scheiß-Deal mit Mara eingegangen. Sie hat euch verraten und wir haben euch den Arsch gerettet. Das ‚ich hab’s euch ja gesagt‘ erspare ich euch mal.“

„Ich wusste, dass wir dieser Hexenkönigin nicht vertrauen dürfen!“, fauchte eine weibliche Stimme, die mir schmerzlich bekannt vorkam. Aus dem Schatten des Großmeisters trat eine ältere Frau. Sie trug eine Jäger-Uniform und einen praktischen Kurzhaarschnitt, der so gar nicht zu ihr passen wollte. Jedenfalls stimmte er nicht mit dem Bild überein, das ich eigentlich von ihr hatte. Ach du meine Güte!

„Mum?!“

Meine Mutter schien mich nicht gehört zu haben, denn sie schaute nicht einmal in meine Richtung.

„Kein Dämon ist unser Vertrauen wert!“, ergänzte sie und warf Graham einen finsteren und erschreckend vertraulichen Blick zu. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich sie für eine Jägerin und ein hohes Tier bei der Phalanx gehalten. Aber … das war meine Mum!

„Ari?“ Einem der Jäger, die Ryan bewachten, klappte der Mund auf. Es war Brendon, mein Ex. Ihm hier zwischen Mensa, Parkplatz und Kulturvilla zu begegnen, weckte alte Erinnerungen. Gute und schlechte, wobei die schlechten definitiv überwogen. „Du bist doch gestorben …“

Nun, da mein Name gefallen war, stand ich plötzlich wieder im Mittelpunkt. Die Jäger kamen näher und in der hereinbrechenden Morgendämmerung erkannten mich immer mehr meiner alten Bekannten. Man tuschelte, fluchte oder behielt für den Fall der Fälle seine Klingen in Reichweite. Mir war das egal, denn im Moment ging es mir nur um die Aufmerksamkeit einer Person.

„Mum!“, sagte ich nun etwas lauter und lächelte sie an. Ich breitete meine Arme aus und wartete darauf, dass sie mir um den Hals fiel, aber sie musterte mich lediglich kühl. Nicht die kleinste Regung in ihrer Mimik verriet, was sie dachte, und ihre Mauern waren so undurchdringlich, dass ich auch nicht erspüren konnte, wie sie sich fühlte.

„Ich bin‘s wirklich“, versuchte ich ihren Zweifeln zuvorzukommen. Es war für sie sicherlich nicht einfach, zu begreifen, was hier geschah.

„Vic hat es mir gerade erzählt“, teilte sie mir schließlich mit, ohne sich vom Fleck zu bewegen. „Du bist jetzt eine von denen?“

Victorius, der etwas weiter hinten stand, starrte Löcher in den Boden. Er schien sich überhaupt nicht mehr wohlzufühlen. Abgesehen davon schwappte eine regelrechte Welle allgemeinen Mitleids über mir zusammen. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht.

‚Von denen‘?! Was meinte sie damit?

„Ich bin noch immer die Alte“, versicherte ich ihr und hielt mit offenen Armen auf sie zu. Sofort zog meine Mutter einen Aziam und ging in Verteidigungsposition. Völlig perplex stoppte ich.

Es wäre ein Leichtes gewesen, sie zu entwaffnen. Ihre Balance stimmte nicht und auch ihre Beinarbeit hatte ihre Schwächen, dennoch bestand kein Zweifel, dass sie inzwischen wusste, wie man mit einer Klinge umging. Und ebendiese Klinge richtete sie gerade auf mein Herz.

„Du bist ein Dämon!“

Der Hass in ihren Augen und die Kälte in ihrer Stimme fühlten sich schrecklicher an, als zu sterben.

„Ich … bin deine Tochter.“

„Nein.“ Die Endgültigkeit dieses einen Wortes erschütterte meine Welt bis in ihre Grundfesten.

„Trixi-Schätzchen, vielleicht solltest du -“

Meine Mutter ließ Victorius gar nicht erst ausreden. Sie erhob ihre Stimme und verkündete: „Meine kleine Tochter wurde von diesen Bestien umgebracht. Das da … ist nicht mehr meine Tochter.“

Eine Träne rollte ihr über die Wange, woraufhin Graham tröstend eine Hand auf ihre Schulter legte und sie auf eine widerlich innige Art und Weise drückte.

Wie gelähmt starrte ich auf dieses bizarre Schauspiel. Das konnte meine Mum doch nicht ernst meinen!

„Senke deine Waffe, Beatrix!“ Lucian trat an meine Seite. Seine Emotionen und seine Macht brodelten so offensichtlich in ihm, dass ich nur dankbar sein musste, dass er sie nicht gleich in Stücke riss. „Du weißt nicht, was du tust.“

„Das sagt der Richtige“, fuhr sie ihn an. Jetzt richtete sie ihren Aziam auf ihn. „Wie viele Menschen sind deinetwegen gestorben, Dämon? Du hast meiner Tochter ihre Seele entrissen und damit die halbe Welt in Schutt und Asche gelegt -“

„Ich habe sie ihm geschenkt, Mum!“, fiel ich ihr ins Wort, bevor Lucian die Kontrolle verlieren konnte. „Weil ich gestorben bin!“

„Ganz genau“, krächzte meine Mutter, drehte sich auf dem Absatz um und stampfte davon.

Sie ist nur verwirrt, hörte ich Bels Stimme durch meinen Geist streichen. Gib ihr Zeit. Das wird schon wieder.

Das half nicht. Mit jedem Schritt, den sich meine Mum von mir entfernte, fühlte ich mich elender. Dazu kam, dass mir der Live-Stream von Lucians innerem Kampf um seine Beherrschung förmlich die Luft nahm. Wir sollten gerade beide für den jeweils anderen da sein und konnten es nicht.

Graham verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Blick glitt über das Schlachtfeld. Hinter uns ging gerade die Sonne auf. Das ließ sein schütteres weißes Haar noch heller wirken. Schließlich gab er Brendon ein Zeichen, woraufhin der zähneknirschend Ryan von seinen Fesseln befreite.

„Ihr seid hier nicht willkommen!“, erklärte der Großmeister kühl.

Ein trockenes Lachen erklang zu meiner Rechten. Es kam von Alexian, dessen Hipster-Dutt sich beim Kampf gelöst hatte, sodass er jetzt eher wie ein Wikinger aussah. „Wirklich? Um ein Haar hätte ich diesen herzlichen Empfang fehlinterpretiert.“

Der Großmeister überging den Spott von Lucians Bruder und fuhr unbeirrt fort. „Das gilt für jeden Dämon und all jene, die meine Befehle missachtet haben.“

Er nahm insbesondere Gideon und Lizzy ins Visier. Man konnte ihm anmerken, wie gerne Graham sie bestraft hätte. Allerdings schien er klug genug zu sein, die Situation richtig einzuschätzen. Bei all den mächtigen Primus, mit denen er es zu tun hatte, blieb ihm gar nichts anderes übrig, als uns ziehen zu lassen.

„Geht mit dem Wissen, dass euer Verrat das hier verschuldet hat. Ihr habt Mara erst einen Grund geliefert, die Phalanx anzugreifen.“

„Ihr habt sie doch gerufen!“, verteidigte sich Lizzy.

„Zu Recht“, konterte plötzlich der pockennarbige rotblonde Anführer der Jäger, der mich schon in der Küche meinen letzten Nerv gekostet hatte. Offensichtlich hatte er den Angriff überlebt, was bewies, dass er zumindest ein Talent besaß. Wichtigtuerisch stellte er sich an die Seite seines Großmeisters. „Mara musste erfahren, dass sich ligatreue Primus hier eingeschlichen haben! Die Phalanx hatte schließlich ein Abkommen mit ihr.“

„Die Phalanx?“, erkundigte ich mich scharf. „Oder ein feiger Großmeister, der nicht den Mut hat, das Richtige zu tun?“ … und der meine Mum manipulierte, damit sie solch furchtbare Sachen sagte.

Graham reagierte wie die meisten Vertreter des männlichen Geschlechts, deren Kompetenz man öffentlich hinterfragte. Mit Zorn und Säbelrasseln. „Das einzig Richtige wäre, euch hier und jetzt gefangen zu nehmen und an Mara auszuliefern. Als Friedensangebot.“ Auf Grahams Zeichen richteten seine Leute ihre Waffen auf uns. „Dieser lächerliche Krieg darf nicht auf dem Rücken der Menschheit ausgefochten werden!“

Bevor ich darauf reagieren konnte, fegte Lucians Macht durch den Hof. In seinen Augen entzündete sich weißes Feuer. Für den Bruchteil einer Sekunde hielt alles den Atem an. Ich spürte, wie sehr er um seine Beherrschung rang. Ich befürchtete Graham jeden Moment in Flammen aufgehen zu sehen, aber es waren nur die Aziam der Jäger, die zu glühen anfingen, bis sie so heiß wurden, dass ihre Träger sie fallen lassen mussten. Dutzende Klingen schepperten zeitgleich zu Boden.

„Du wählst nur den einfachen Weg, weil du Angst hast“, sagte Lucian leise. Er ging auf Graham zu, bis sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. Man musste dem Großmeister zugutehalten, dass er weder die Flucht ergriff noch sich einnässte. „Ich sehe in deinen Gedanken, dass du weißt, dass Maras Herrschaft hundert Mal schlimmer werden wird, als es die Liga je hätte sein können. Und du hast recht damit!“

Graham begann zu zittern, aber er hielt Lucians Blick mit bewundernswertem Mut stand. „Du bist doch derjenige, der uns im Stich gelassen hat, der geflohen ist und sich versteckt hat, um seine Wunden zu lecken, während wir ganz alleine mit Mara zurechtkommen mussten“, zischte er. „Verschwinde hier! Die Phalanx hält sich aus diesem Krieg raus, aber wenn ihr noch einmal hier auftaucht, werden wir eine Seite wählen.“ Und daran, welche das sein würde, bestand kein Zweifel.

Ari! Bels Tonfall klang alarmiert. Seine Warnung hätte ich nicht gebraucht. Ich spürte auch so, dass Lucian gleich eine Grenze überschreiten würde. Vorsichtig trat ich zu ihm und schob meine Hand in seine. Zu sagen brauchte ich nichts. Lucian wusste, was ich dachte. Irgendwo hinter uns öffnete jemand ein Prisma-Portal. Keine Ahnung, ob Elias oder Marek dafür verantwortlich war. Letztlich machte es keinen Unterschied, solange wir nur schnell von hier wegkamen.

„Lucian hat euch nicht im Stich gelassen!“, stellte ich klar, während ich seine Hand drückte und ihn sanft in Richtung des Portals zog. „Er hat sich zurückgehalten, um nicht noch mehr Unschuldige zu verletzen.“

„Ja“, kreischte Graham, „nachdem er die halbe Welt in Schutt -“

„Jetzt reicht es mir aber endgültig!“, fiel Lizzy dem Großmeister ins Wort. Sie hielt offensichtlich nicht viel davon, diese Auseinandersetzung auf ein anderes Mal zu verschieben. „Lucian hat immer an unserer Seite gekämpft. Desselbe gilt auch für Belial und Elias. Ari ist sogar für uns gestorben, oder muss ich euch erst daran erinnern, dass Tristan das ganze Lyceum als Geisel genommen hatte?!“ Sie sprang auf die Steinumfassung der Buche, die den Weg zum Parkplatz markierte. So konnte sie jeder bei ihrer hitzigen Ansprache sehen. „Mein Vater würde sich schämen, wenn er wüsste, was aus der Phalanx geworden ist! Nach allem, was unsere Freunde für uns getan haben, stecken wir unsere Köpfe in den Sand und lassen sie unsere Kämpfe alleine ausfechten?! Denn ja, es ist unser Kampf. Das war es von Anfang an. Nicht, um Mara oder der Liga zur Macht zu verhelfen, sondern um unsere Freiheit zu bewahren, um das zu schützen, woran wir glauben! Von mir aus könnt ihr euch weiterhin hier verkriechen, aber wagt es nicht, euch dann noch Phalanx zu nennen!“

Sprachlos hörte ich meiner Freundin zu – und damit war ich nicht die Einzige. Alle schienen wie gebannt von ihrer Stärke, ihrem Kampfgeist und ihrem gerechten Zorn. Selbst Lucian gewann vor Erstaunen seine Selbstbeherrschung zurück. Ganz eindeutig wurden wir hier gerade Zeugen, wie das Schicksal seine Fäden spann und Lizzy auf einen Weg sandte, der sie genau dorthin bringen würde, wo sie hingehörte.

Aus den Reihen der Jäger löste sich der grauhaarige Skipper. Er marschierte mit grimmiger Miene auf meine Freundin zu. Ich überlegte ein paar Atemzüge lang, ob ich mir Sorgen machen und dazwischengehen sollte, aber Lucian hielt mich zurück. Offensichtlich drohte Lizzy keine Gefahr.

Als Skipper sie erreichte, nickte er knapp und positionierte sich demonstrativ an ihrer Seite. Oh mein Gott! Dafür hätte ich ihn küssen können! Das war ein Schlag in Grahams Gesicht und ein deutliches Statement an seine Kollegen. Und die ließen sich nicht zweimal bitten. Charlie Brown, Dirk und sogar Brendon folgten seinem Beispiel, bis sich fast die Hälfte der Phalanx-Jäger hinter Lizzy gestellt hatte.

Der Großmeister schäumte vor Wut. Seine Blicke versprachen allen Verrätern die schlimmsten Qualen, aber ihm waren noch immer die Hände gebunden.

„Die Phalanx wird euch das nie vergessen!“, zischte er, um wenigstens einen Anschein von Würde zu wahren.

„Das glaube ich kaum“, erwiderte Gideon kalt. „WIR sind die Phalanx.“


Kapitel 9

Pluspunkte und Kanonenfutter

„Echt jetzt?!“, maulte Ryan und zog dabei ein Gesicht wie ein trotziger Dreikäsehoch. „Vampire? Ihr habt gegen Vampire gekämpft und ich war nicht dabei?!“

„Du wirst deine Chance schon noch bekommen, mein heißblütiges Knuddelbärchen“, bemerkte Victorius, allerdings fehlte ihm der übliche Schalk in der Stimme. Die Sache mit meiner Mum schien ihn sehr mitzunehmen. Sie im Lyceum zurücklassen zu müssen, machte es nicht besser. Mir ging es genauso, aber uns beiden war nicht viel anderes übrig geblieben - wenn wir nicht Menschenleben gefährden oder in Grahams Kerker landen wollten.

„Was nun?“, fragte ich in die Runde. Das komplette Atrium in Malta war bis auf den letzten Platz mit Jägern gefüllt, während Bels Butler kurz vor einem organisationsbedingten Herzinfarkt stand.

„Nun“, antwortete mir Gideon mit neuem Tatendrang, „werden wir einen Weg finden, Mara aufzuhalten.“

Bel schnaubte. „So inspirierend ich die Rede deiner Schwester auch fand, ich werde mein Heim sicher nicht zum neuen Hauptquartier eurer kleinen Rebellen-Phalanx machen.“

Jetzt seufzte Oscar so erleichtert und unbutler-like auf, dass der halbe Innenhof sich nach ihm umdrehte. Die andere Hälfte starrte Bel verärgert an.

Nur Lizzy schob ihre Brauen zusammen und baute sich vor dem blonden Primus auf. „Was verlangst du?“

In diesem Moment bewunderte ich sie noch mehr. Sie hatte ja schon immer wie eine Löwin für die Ihren gekämpft, aber jetzt war sie zur Anführerin geworden. Allerdings wusste ich auch, warum Bel uns eine Unterkunft versagte. Egal, wo wir und die neue Phalanx sich aufhielten, würde zwangsläufig der Krieg und damit der Tod folgen. Er schützte nur seine Leute und das konnte ich ihm nach allem, was mit Pippo geschehen war, nicht verübeln.

„Oho“, antwortete Bel meiner Freundin, „ich verhandle jetzt also mit Jeanne d’Arc persönlich?“ Er funkelte sie vergnügt an. „Wie wäre es mit deiner Seele? Ich habe eine Schwäche für Deals mit tragischen Heldinnen.“ Sein Blick aus türkisen Augen streifte mich und obwohl ich diesen finster erwiderte, vertrieb das sein Zahnpasta-Lächeln nicht.

„Ein Deal ist nicht nötig!“, meldete sich nun Lucian zu Wort. „Ich weiß, wo wir alle unterbringen.“

„Ach und wo?“, wollte Bel wissen. „Möchtest du sie etwa nach Patria einladen?“

Ich schluckte schwer und schaute zu Lucian in der Hoffnung, dass er einen besseren Plan hatte. Die ehemalige Hauptstadt der Primus war an Lucian gebunden und damit so instabil wie sein Gemütszustand. Mein eigenes Leben würde ich ihm ohne zu zögern anvertrauen, aber nicht das von Dutzenden Jägern, die ihm im schlimmsten Fall der Fälle nichts bedeuteten.

Grüne Augen trafen mich. Darin glänzten Trauer und Schmerz. Lucian hatte meine Gedanken gelesen und schämte sich für seine Schwäche. „Patria ist kein Ort für Menschen“, sagte er leise, und gab mir damit recht. „Nein, wir gehen in die Bretagne.“

Elias sah schockiert auf, während Constantin aufstöhnte und Alexian energisch den Kopf schüttelte. „Vergiss es! Hast du unsere Familie nicht schon genug gedemütigt?“

„Nicht einmal ansatzweise!“, murmelte Lucian.

Bevor ich nachfragen konnte, hallte Bels klares Lachen von den Wänden des Atriums wider. „Oh, das wird ganz eindeutig mein Lieblingstag!“

„Wovon redet er?“, wollte Ryan wissen. Er verschränkte misstrauisch seine tätowierten Arme und nickte dann in Richtung von Alexian und Constantin. „Und wer sind überhaupt dieser Thor-Verschnitt und Snape junior?“

Sein Vergleich war urkomisch und passte erstaunlich gut, allerdings hatte ich gerade keinen Nerv, darüber zu lachen. Dazu war Lucians Miene zu grimmig und Elias‘ Blick zu besorgt. Die Ankou-Brüder schienen inzwischen telepathisch weiterzudiskutieren, während Bel ihnen grinsend und höchst interessiert lauschte.

„Es reicht“, donnerte Lucian ohne jeden Übergang. Mein Rückgrat explodierte unter seiner Macht. Einige der Jäger griffen sogar zu ihren Waffen. Aber Lucian ließ sich davon nicht irritieren. Er packte meine Hand und zog mich mit sich zu Bels Portalraum. Durch die körperliche Verbindung konnte ich seine Gefühle plötzlich wieder in ihrer vollen Intensität spüren. Er war verärgert und gleichzeitig unendlich enttäuscht.

Wenn du mich einweihst, trete ich deinen Brüdern oder Bel liebend gerne in den Allerwertesten, teilte ich ihm mit. Als Antwort hörte ich erst mal nur ein Seufzen. Dann ebbte seine Wut ab.

Es ist kompliziert -

Bel überholte uns und öffnete die Portaltür mit einer spöttischen Verbeugung. Lucian hat euch alle in den Stammsitz seiner Familie eingeladen. Dorthin, wo auch sein Vater sich verkrochen hat.

Überrascht runzelte ich die Stirn. Bislang hatte ich mich nicht getraut zu fragen, was mit Nemides geschehen war. Irgendwie war ich davon ausgegangen, dass er Lucians Amoklauf in Patria nicht überlebt hatte.

„Ich bin kein Monster“, flüsterte Lucian, ohne mich anzuschauen.

Oh Gott, das hatte ich damit doch gar nicht sagen wollen. Diese Gedankenleserei war wirklich nicht sehr vorteilhaft. Nicht umsonst musste ich meine ersten Eingebungen immer noch einmal aussieben, bevor ich mir eine Meinung bildete oder etwas kommunizierte.

Und das soll jetzt nicht heißen, dass ich dich aus meinen Gedanken aussperren will!, erklärte ich schnell, ehe ich im nächsten Fettnäpfchen steckte.

Lucian schob mich in die Portalkammer und schlang seinen Arm um meine Taille. Wie von alleine lehnte ich mich an seine Brust und genoss die Nähe, die ihm im Moment nur wenig zuzusetzen schien.

Vielleicht solltest du das, Kleines.

Was? Wieso? Ja, ich wollte meine Gedanken für mich allein haben! Aber wieso kam dieser Vorschlag von Lucian? Hätte er nicht normalerweise versuchen müssen, den Zugriff auf meine Gedanken zu behalten, während ich diejenige sein sollte, die sich dagegen wehrte? Dann hätten wir gestritten und ich hätte gesagt, dass ich ihn liebe, aber meine Unabhängigkeit bewahren möchte. Und er hätte erst aufgebracht und verletzt reagiert und dann vermutlich irgendwann schweren Herzens nachgegeben.

Lucians leises Lachen schüttelte mich durch. Genau so wäre es abgelaufen. Deshalb können wir auch gleich die Abkürzung nehmen. Die Zeit mit dir ist mir zu wichtig, um sie mit streiten zu verschwenden.

Oh, okay. Jetzt war ich sprachlos und seine Antwort erfüllte mich mit so viel Liebe, dass ich den unbändigen Drang verspürte, ihn nie wieder loszulassen. Allerdings schlich sich gegen meinen Willen auch die Frage ein, ob das alles so stimmte. Natürlich log Lucian niemals, doch vielleicht war die Wahrheit noch etwas weitreichender? Vielleicht brauchte er seine Ruhe, um mit all dem klarzukommen? Vielleicht belasteten ihn meine wirren Gedanken? So wie jetzt. Schließlich wusste ich eigentlich, dass ich gerade über dumme Zweifel nachdachte, die nur meiner eigenen Unsicherheit entsprangen. Das Durcheinander in meinem Kopf nervte sogar mich selbst, aber ich konnte es auch nicht abschalten. Vielleicht wollte Lucian nicht das ständige Bedürfnis haben, sich rechtfertigen zu müssen. Am Ende würde er wahrscheinlich die Geduld mit mir verlieren, oder schlimmer noch, die Kontrolle.

Lucian seufzte. Ich will dir nur deinen Freiraum zurückgeben, nicht mehr und nicht weniger. Du wirst selbst entscheiden können, wann du mich an deinen Gedanken teilhaben lassen willst. Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Früher oder später würdest du sowieso lernen, wie man mich aussperrt. Da bringe ich es dir lieber selbst bei. So kann ich wenigstens Pluspunkte bei dir sammeln.

Ein Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. Als ob Lucian auf Pluspunkte angewiesen wäre! Er hatte die Skala sowieso schon nach oben gesprengt. Egal was er sagte oder tat, es war wie ein Strudel, der mich tiefer und tiefer in Liebe zu ihm versinken ließ.

Geht mir genauso, Kleines!

Oh Mann! Damit brachte er mein Herz dazu, noch höher und lauter zu schlagen.

Inzwischen hatten sich etliche Jäger zu uns in die Portalkammer gesellt. Auch Gideon und Ryan waren mit dabei. Lizzys Bruder weihte seinen Freund gerade in die Ankou-Familienverhältnisse ein, während seine Schwester draußen die übrigen Jäger zum Transport in kleine Gruppen einteilte. Überall waren wilde Diskussionen darüber ausgebrochen, wohin unsere Reise nun wohl gehen sollte.

„Château d’Ankou“, verkündete Lucian laut. „Eine Festungsanlage aus den Hugenottenkriegen - sowohl physisch als auch magisch gut genug gesichert, um uns als Stützpunkt gegen Mara zu dienen.“

„Und dazu ein Ort, den nur wenige Primus je betreten durften“, fügte Bel hinzu. Voller Ungeduld schloss er die Tür der Portalkammer und ließ sie verschwinden. „Umso mehr freue ich mich darüber, endlich eine Einladung bekommen zu haben.“

Eingesperrt mit all den Leuten überkam mich spontan Platzangst und das nagende Gefühl, etwas übersehen zu haben. Es waren einfach zu viele Faktoren im Spiel: Dieser Graham führte hundertprozentig was im Schilde und solange meine Mum bei ihm war, schwebte sie in Gefahr. Alexian und Constantin waren zwei unberechenbare Größen, ganz zu schweigen von Lucians Vater, den ich im Moment so gar nicht in meiner Nähe gebrauchen konnte. Außerdem schlug mein Freundinnenradar Alarm. Lizzys Stärke hatte bestimmt einen Haken, der mit ziemlicher Sicherheit Toby hieß und sich Mara angeschlossen hatte. Ich brauchte unbedingt mal Zeit mit ihr allein. Und dann war da Bel, dem ich zwar vertraute, der aber eine viel zu große Euphorie an den Tag legte, wenn es um unseren neuen Stützpunkt ging. Irgendwas schien er wieder auszuhecken und ich befürchtete, dass man ihn besser im Auge behalten sollte. Nicht zu vergessen Tristan und sein seltsames doppeltes Spiel, den Haufen heimatloser Jäger, bei denen sich schon bald Unmut breitmachen würde, wenn sie keine sinnvolle Aufgabe bekämen, und natürlich Lucian. Er hatte mir nicht alles erzählt, was ihn belastete. Und das machte mir größere Sorgen, als der ganze Rest. Ich durfte ihn nicht noch einmal verlieren!

Kleinlaut zupfte ich an seinem Hemd und erwartete einen mutmachenden Kommentar. Fehlanzeige. Diesmal reagierte er gar nicht auf meine Gedanken, was meine innere Unruhe nur noch mehr befeuerte. Hatte er mich absichtlich überhört oder war er gerade mit etwas anderem beschäftigt? Ich konzentrierte mich darauf weiterzuatmen, bis ein mächtiges gusseisernes Tor an der Wand der Portalkammer erschien. Um das Tor zu öffnen, ließ Lucian mich los. Ganz klischeehaft quietschten die schweren Scharniere und ein kühler salziger Wind wehte herein.

Schon wieder ein neuer Ort, ein neues Zuhause und keine Zeit, um anzukommen. So war es mir ergangen, seit unser altes Haus damals durch Jirons Angriff abgebrannt war. Lucians abtrünniger Onkel hatte all das hier prophezeit. Er hatte gewusst, dass ein Krieg kommen würde, und war sogar gestorben, um genau das zu verhindern. Vergeblich.

Ich trat hinter Lucian ins Freie und fand mich auf einem gepflasterten Exerzierplatz wieder. Das erste Wort, das mir zu dieser neuen Umgebung einfiel, war: grau. Graue Mauern aus grauen Steinen ragten in einen grauen Himmel voller Wolken in den unterschiedlichsten Grautönen. Es nieselte und irgendwo hinter den mittelalterlichen Wällen donnerte der Atlantik gegen eine offensichtlich schroffe und vermutlich ebenfalls graue Küste. Ein paar Möwenschreie hallten über die Festung, die mir ein unangenehmes Prickeln bescherte. Lucian hatte nicht zu viel versprochen. Hier war wirklich alles durch mächtige Bannsprüche gesichert.

„Etwas trist“, kommentierte Victorius mit gerümpfter Nase und begann direkt mit einer Erkundungstour. „Hoffentlich haben sie hier wenigstens moderne Sanitäranlagen.“

Warte hier, wies Lucian mich an, bevor er Gideon und Ryan aufforderte, ihm über den Platz zu folgen. Wahrscheinlich, um ihnen zu zeigen, wo die Jäger unterkommen konnten.

„Na? Schon Angst, den Schwiegerpapa wiederzusehen?“ Bel stellte sich mit hüpfenden Brauen neben mich.

Ich rollte mit den Augen. „Nettes Ablenkungsmanöver, aber ich weiß, dass du irgendwas planst.“

„Vielleicht“, gab Bel mit einem Schulterzucken zu. „Aber mach dir keinen Kopf, es wird weder dich noch Lucian oder unseren kleinen Feldzug beeinträchtigen.“

Da hatte ich so meine Zweifel, doch für meine Standpauke blieb keine Zeit mehr, weil im gleichen Augenblick der zweite Schwung Jäger durch das Portal kam, das offenbar Teil riesiger Stallungen war. Angeführt wurden sie von Elias. Sein goldgesprenkelter Blick überflog die Situation und blieb an mir hängen.

Kann ich kurz mit dir sprechen?

Lucians ältester Bruder wirkte angespannt und wartete nicht erst auf meine Zustimmung, sondern marschierte schnurstracks zu einem engen Durchgang, der im Schatten eines Wachturms lag. Ich folgte ihm, obwohl ich bereits ahnte, was er mir sagen wollte. Bei ihm angekommen fühlte ich einen magischen Widerstand. Er schirmte unser Gespräch ab.

„Lass mich raten, du machst dir Sorgen um deinen Bruder und ich soll auf ihn aufpassen.“

Statt einer Antwort zog Elias mich in seine Arme. „Ich bin so froh, dass du lebst. Verzeih mir, dass ich dir das nicht früher zeigen konnte.“

Völlig überfordert ließ ich seine Zuneigung zu und fühlte mich sofort besser. Elias war jemand, der sich eher im Hintergrund hielt, wo man ihn auch gerne übersah. Aber man durfte nicht den Fehler machen, ihn zu unterschätzen. Was immer uns bevorstehen würde, mit Elias verdoppelten sich unsere Chancen – mal ganz abgesehen davon, dass ich ihn echt gernhatte.

„Es gibt nichts zu verzeihen!“, murmelte ich und genoss seine Umarmung, bevor er mich losließ und mir besorgt in die Augen sah.

„Ich weiß, dass du auf Lucian aufpassen wirst, aber ich befürchte, dir ist nicht klar, wie heikel die Lage ist.“ Elias‘ Stimme klang wie immer sehr sachlich, doch seine ganze Haltung strahlte eine ungewohnte Dringlichkeit aus. „Die Ankous sind eine der ältesten und einflussreichsten Dynastien der Liga. Wir haben viele Feinde und gerade jetzt, wo mein Vater nicht mehr fähig ist, sich selbst zu verteidigen, lässt Lucian eine Armee von Fremden in unser Zuhause ein“, seufzte er leidgeprüft. „Das wird nicht gut gehen.“

Häh? „Wieso ist Nemides nicht mehr fähig, sich selbst zu verteidigen?“

„Du weißt es nicht?“ Elias Augen weiteten sich erstaunt. „Lucian hat ihm seine Macht genommen und die Verbindung zu all seinen Gezeichneten durchbrochen. Er ist nun schwächer als du.“

Mir fehlten die Worte. Das erklärte natürlich Elias‘ Bedenken. Und es erklärte Lucians Verhalten und seine Schuldgefühle. Ehrlich gesagt war es mir egal, was Nemides durch irgendwelche Feinde der Familie oder sonst wem zustoßen könnte, doch ich wusste, dass Lucian sich das niemals verzeihen würde. Mein Schock musste mir anzusehen sein, denn Elias nickte grimmig. „Ich werde alle verbliebenen Gardisten herbeordern. Aber allein schon Lucian und Vater sind eine explosive Mischung. Dazu kommt noch Bel, der nur zu gerne Öl ins Feuer gießen wird. Wir müssen Mara so schnell wie möglich ausschalten und das hier beenden.“

Da war ich ganz seiner Meinung. Je früher wir diese verdammte Hexenkönigin unter die Erde befördern konnten, desto besser.

„Versuch, Lucian auf dem Boden zu halten“, bat mich Elias. „Den Rest behalte ich im Auge.“

Ich erwiderte sein grimmiges Nicken von eben und murmelte: „Danke, Elias.“

„Dank mir, wenn wir am Schluss noch leben“, meinte er und zwinkerte mir zu. Gerade wollten wir zu den anderen zurückkehren, als wir feststellten, dass inzwischen der Rest aus Malta angekommen war. „Ach“, ergänzte Elias mit einem feinen Lächeln, „bringt Lex und Constantin nicht um, auch wenn es verlockend erscheinen mag. Sie sind … schwierig, aber sie stehen auf unserer Seite.“

Elias‘ andere Brüder waren gerade in ein gestenreiches Gespräch mit Lizzy verwickelt und obwohl die beiden zwei waschechte Dämonen waren, schien meine Freundin sie ziemlich gut im Griff zu haben.

„Nemides!“, hallte plötzlich Bels freudige Stimme über den Exerzierplatz. „Schön, dich mal wiederzusehen, alter Kamerad!“

Elias stöhnte neben mir auf und bahnte sich mit beschleunigten Schritten seinen Weg durch die Jägermenge. Ich heftete mich an seine Fersen, wobei ich versuchte, meiner spontanen Wut Herr zu werden. Ich hatte mit Lucians Vater noch eine eigene Rechnung offen.

„Wo ist mein Sohn?“, hörte ich Nemides fragen.

Bel kicherte. „Welchen meinst du? Aktuell mischen sie alle hier mit.“

In diesem Moment schob sich Elias zwischen Alexian und Constantin hindurch. Ihr Vater sah die drei schockiert an und dann entdeckte er mich.

„Mirabelle?“, murmelte er erstaunt.

Bei der Erwähnung von Lucians Ex-Freundin verdunkelte sich meine Miene abrupt.

„Du hast es also doch noch geschafft. Wem hast du die Hülle abgekauft? Meine Kontakte meinten, sie -“

Weiter ließ ich ihn nicht kommen. Noch während er sprach, stürmte ich vor und schmetterte ihm meine Faust ins Gesicht. „Ich bin nicht Mirabelle! Aber gut zu wissen, was ihr beide vorhattet“, fauchte ich, bevor ich erneut zuschlug. „Nicht genug, dass du Lucian die Erinnerungen genommen und ihn auf mich angesetzt hast, nein, jetzt wollten du und Mirabelle ihn auch noch in den Wahnsinn treiben?!“

Nemides taumelte rückwärts. Ich hatte nicht meine ganze Kraft in die Schläge gesteckt, trotzdem tropfte Nemides dunkles zähflüssiges Blut aus Mund und Nase.

„Der Handel mit Hüllen widerspricht nicht unseren Gesetzen“, konterte Lucians Vater.

Wow! Eigentlich hatte ich es bei meinem kleinen Ausbruch belassen wollen, doch nach seinen Worten, juckte es mir in den Fingern, ihn in einen Haufen Asche zu verwandeln. Ungehalten packte ich Nemides am Kragen. „Es gibt nur einen einzigen Grund, aus dem ich dich nicht umbringe.“

„Tu es doch“, zischte er. „Es wäre mir lieber als das, was Lucian mir angetan hat.“

Erst jetzt erinnerte ich mich daran, was Elias mir eben erzählt hatte. Ich streckte meine Sinne aus und tatsächlich … Nemides‘ Macht, die im Kriterion noch einem unbezähmbaren Flammeninferno geglichen hatte, war nun kaum mehr als ein feuriger Lufthauch. Unwillkürlich musste ich grinsen.

„Gut, dann gibt es jetzt zwei Gründe, dich zu verschonen!“, meinte ich leise und ließ ihn los. Er hatte recht. Ihn so leben zu lassen, war eine schlimmere Strafe als der Tod.

In dem Versuch, einen Rest Stolz zu behalten, strich sich Lucians glatzköpfiger Vater sein Hemd glatt. Natürlich nicht, ohne mich voller Hass anzustieren.

Ich werde dafür sorgen, dass dir dein ewiges Leben zur Qual wird, drängte sich seine Stimme in meinen Kopf. Sie war nur leise und längst nicht mehr so bedrohlich wie früher, allerdings war ich nicht so dumm, Nemides zu unterschätzen. Auch ohne seine alte Macht war er noch immer ein gefährlicher Mann.

„Wow!“, mischte sich Bel ein, der als Einziger außer mir Nemides‘ Drohung mitbekommen hatte. „Ziemlich dramatisch, findest du nicht, alter Freund? Was würde wohl Lucian tun, wenn er davon -“ Er drehte sich zur Seite und stieß einen scheinbar überraschten Laut aus, als er dort Lucian stehen sah, der eben mit Gideon und Ryan zurückgekehrt war. „Oh nein, so ein Pech aber auch. Jetzt habe ich mich wohl verplappert.“

Niemand wagte zu atmen, während Lucian erst Bel, dann Nemides‘ blutiges Gesicht und anschließend mich musterte. Keine Ahnung, wie viel er mitbekommen hatte, aber er konnte sich zweifelsohne anhand der Gedanken aller sein eigenes Urteil bilden. Erstaunlicherweise blieb er völlig ruhig. Nicht ein einziges Wort verlor er, sondern ging auf mich zu, nahm meine Hand und führte mich in Richtung des Haupteingangs der Festung. Was aus den anderen wurde, schien ihn nicht zu interessieren. Oder aber er wusste, dass Elias die Situation für ihn klären würde. Wie auch immer, seine verschlossene Gefasstheit irritierte mich mehr, als es jeder Tobsuchtsanfall getan hätte.

„Wohin gehen wir?“, erkundigte ich mich vorsichtig, als wir den Mittelalterbau betraten und über ein kaltes Treppenhaus nach oben stiegen.

„Wir treffen uns in einer Stunde, um unser Vorgehen zu besprechen. Bis dahin möchte ich, dass du die Chance hast, hier anzukommen.“

Oh wow, er hatte meine Gedanken in der Portalkammer also doch nicht überhört. Lucian lächelte mich von der Seite an. „Wie könnte ich, Kleines. Deine Gedanken sind wie ein Leuchtfeuer, das mich aus diesem Wahnsinn rettet.“

„Ist es schlimm?“, wollte ich wissen. Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, wie es sein musste, das Innenleben so vieler Leute ungefragt mitzukriegen. Ich hatte schon so meine Probleme gehabt, als es nur um meine verbesserten Sinne gegangen war. Was Lucian gerade durchmachte, schien mir tausendmal heftiger zu sein.

„Am Anfang war es das“, gestand Lucian leise. „Ich konnte es nicht kontrollieren und wurde von all den fremden Gedanken regelrecht bombardiert. Es war so unerträglich, dass ich Timeon um Hilfe gebeten habe. Dank ihm kann ich es jetzt abschalten und entscheiden, was ich hören möchte, und was nicht.“

Seine Erzählung zerriss mir das Herz. Lucian war kein Mann, der gerne um die Hilfe anderer bat. Das allein zeigte schon, wie erschreckend es um ihn gestanden haben musste.

„Allerdings gelingt mir das nur, solange ich … mich im Griff habe“, gab er zu.

Großer Gott! Das hieß, Lucian kämpfte jedes Mal mit einer Abwärtsspirale?! Wenn er seine Gefühle nicht beherrschen konnte, verlor er die Kontrolle über seine Macht. Und mit ihr verlor er die Fähigkeit, sich abzuschotten. Die Oberhand zurückzugewinnen, musste unglaublich schwer sein, wenn ihn im schlimmsten Fall Hunderte fremder Gedanken bedrängten. Dass Lucian noch nicht verrückt geworden war, glich einem Wunder.

Immer weiter und weiter erklommen wir die Steinstufen, bis wir schließlich in einem finsteren Gang landeten und Lucian stoppte. Die Dunkelheit störte meinen Sehsinn nicht, allerdings galt das nicht für die Tränen, die mir die Sicht verschleierten. Was Lucian alles erleiden musste, nahm mich so sehr mit, dass ich gar nicht mehr wusste, wohin mit meinen Gefühlen.

„Du hast mich gerettet, Kleines.“ Er strich mir eine Strähne aus dem Gesicht und zwang mich sanft, ihm in die Augen zu sehen. „Mit dir finde ich immer den Weg nach Hause.“

Mann! So was durfte er doch nicht sagen, wo ich sowieso schon heulte. Jetzt konnte ich meine Tränen gar nicht mehr zurückhalten. Dabei sollte ich doch Stärke demonstrieren und für Lucian da sein.

Mit einem liebevollen Lachen zog er mich an seine Brust. Sein schlagendes Herz, seine Wärme und sein Geruch wirkten besser als jede Taschentuch-Kuscheldecken-Schokoladen-Lösung.

„Ach, Kleines. Du kennst doch mein Ego“, murmelte er. „Nach all der Hilfsbedürftigkeit tut es mir gerade unendlich gut, auch mal wieder der Fels in der Brandung sein zu können. Nicht, dass ich etwas gegen deine anbetungswürdige Stärke hätte, aber ein bisschen was darfst du auch mir übrig lassen. Gemeinsam, schon vergessen?“

Gemeinsam … das hatten wir uns tatsächlich vorgenommen. Allerdings schien das so weit und war von vielen schrecklichen Ereignissen überlagert worden, dass es mir wie aus einem anderen Leben vorkam.

„Ich bin nicht die, die Probleme mit ihrer Erinnerung hatte“, murrte ich mit einem leisen Schniefen und brachte Lucian damit nur noch mehr zum Lachen.

„Touché! Aber jetzt komm, ich will dir was zeigen.“

Er öffnete eine Tür, die mir erst gar nicht aufgefallen war. Dahinter befand sich eine wahre Oase aus Licht, Platz und Luxus. Mir klappte der Mund auf. So einen Raum hätte ich in diesem depressiven Mittelalter-Schloss niemals erwartet. Nein, kein Raum! Das hier war ein komplettes Appartement mit offenen Durchgängen, einem geschmackvollen Wohn- und Essbereich, einer kleinen Küche und einem Schlafzimmer, von dem aus man einen atemberaubenden Ausblick über den Atlantik hatte.

Man konnte ja von den Primus halten, was man wollte, aber sie hatten wirklich ein Händchen bei der Wahl ihrer Wohnsitze.

„Keine Sorge, ich mag dieses Château so wenig wie du“, meinte Lucian. Er stellte sich an die deckenhohe Fensterfront und starrte auf den Horizont. „Aber vorübergehend ist es unsere beste Option.“

Unwillkürlich musste ich mich fragen, was er hier wohl schon so alles erlebt hatte. Die Festung war zu jung, als dass er darin groß geworden sein konnte. Trotzdem schien ihm dieser Ort etwas zu bedeuten. Ob im positiven oder negativen Sinne, wusste ich nicht.

„Ich erzähle es dir ein andermal“, seufzte er, bevor er mich mit einem verschmitzten Funkeln ansah. „Erst muss ich ein paar Pluspunkte sammeln.“

Versuch, mich aus deinem Kopf zu schmeißen!, setzte er ohne jeden Übergang telepathisch fort. Ich runzelte die Stirn. Jetzt? Er wollte mir jetzt beibringen, wie ich meine Gedanken abschotten konnte?!

Warum nicht? Es funktioniert genau wie bei den Emotionen, nur musst du diese Mauern aus deiner Essenz bauen.

Klang logisch, allerdings war ich beim besten Willen nicht mehr in der Lage mich zu erinnern, wieso ich Lucian überhaupt aus meinem Kopf verbannen wollte.

Er verdrehte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. Privatsphäre, Unabhängigkeit, unnötiger Streit …?

Richtig. Also gut. Behutsam begann ich meine Essenz zu erkunden. Sie zu formen war einfacher als erwartet. Binnen Sekunden hatte ich eine ansehnliche Mauer gebaut.

„Fertig!“

Lucian schüttelte grinsend den Kopf. Seine Macht floss auf mein Konstrukt zu und durchbrach es so mühelos, als wäre es aus Alufolie.

Ein bisschen mehr Konzentration wirst du schon brauchen, tadelte er mich, während er sich mit seinen unwiderstehlichen grünen Augen vor mir aufbaute.

„Deine Gegenwart ist meiner Konzentration nicht gerade zuträglich“, gab ich schmollend zurück. Ich wollte wirklich nicht undankbar sein und schätzte seine Bemühungen, aber im Moment gab es so einiges, was ich lieber getan hätte, als mit ihm Geistmauern zu bauen.

Okay, wie wäre es mit einem kleinen Anreiz? In seinen Mundwinkeln spielte ein verführerisches Lächeln. Wenn du es schaffst, deine Gedanken abzuschotten, fühle ich mich vermutlich in der Lage, dich zu küssen, ohne die Kontrolle zu verlieren und die halbe Burg in Schutt und Asche zu legen.

Sofort begann mein Herz schneller zu schlagen. Das war definitiv der richtige Anreiz. Zwar gefiel es mir ganz und gar nicht, so bestechlich und von niederen Instinkten geleitet zu sein, aber ich konnte das Kribbeln in meinem Bauch auch nicht leugnen. Also griff ich erneut nach meiner Essenz und errichtete Mauern – dick und hoffentlich Erfolg versprechend. So gewappnet sah ich Lucian herausfordernd an. „Versuch’s noch mal!“

Vorfreude glitzerte in seinem Blick. Wieder strömte sein Sommersturm auf mich zu. Der Druck auf meine Mauern erhöhte sich. Es bildeten sich erste Risse, die ich panisch verstärkte. Unsere Essenzen verkeilten sich. Ich wollte gewinnen – um jeden Preis, doch Lucians Macht war eine Naturgewalt. Sie schob meine Abwehr förmlich rückwärts, bis mein Geist so eingezwängt war, dass es schmerzte und mir das Atmen schwerfiel. Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn, doch Lucian fixierte mich erbarmungslos. Und dann bekam ich plötzlich wieder Luft. Der Sommersturm verebbte und meine Mauern … standen noch.

Hatte ich es etwa geschafft? Oder war Lucian nachsichtig mit mir gewesen, um mir nicht wehzutun?

„Glückwunsch. Jetzt gerade habe ich keine Ahnung, worüber du nachdenkst“, raunte er mir zu. „Vermutlich überlegst du, ob ich dich habe gewinnen lassen. Aber das ist nur geraten.“

Er kannte mich einfach zu gut. Trotzdem ließ ich es mir nicht nehmen, ein inneres, gänzlich unbeobachtetes Freudentänzchen aufzuführen. Zum ersten Mal, seit ich in meinen Körper zurückgekehrt war, hatte ich das Gefühl, mich in meinem neuen unsterblichen Dasein zurechtfinden zu können. Das hieß, ich musste Lucians Pluspunkte-Skala wieder mal nach oben ausbauen.

Eine Welle der Lust überrollte mich. Ich brauchte ein paar Atemzüge, um zu verstehen, dass sie nicht von mir ausging, auch wenn sie in mir definitiv ihr Echo fand. Lucian sah mich mit glänzenden Augen an. Dann verschwand seine Lust hinter stahlharten Mauern. Sogar das beständige Prickeln seiner Macht und der Geruch nach seinem Sommersturm verschwanden. Er schottete sich vollständig ab und kontrollierte sich mit eisernem Willen, bevor er mit einem Schritt die verbliebene Distanz zu mir überwand. Ein heißer Schauer lief mir über den Rücken. Er hatte mir eine Belohnung versprochen.

„Konzentrier dich auf deine Mauern!“, warnte er mich mit heiserer Stimme. Jede Verbindung zwischen uns war blockiert. Er konnte meine Gedanken nicht lesen und ich wusste nicht, was er fühlte. Das war wohl auch besser so, weil wir sonst schon längst übereinander hergefallen wären. Trotzdem zog es mich mit einer Heftigkeit zu ihm, die mir Angst machte.

Lucian hob zärtlich mein Kinn. Allein diese winzige Berührung seiner Finger ließ mich erbeben. Ich schluckte und bemühte mich redlich, meine Abwehr auch weiterhin aufrechtzuerhalten. Je näher mir seine Lippen kamen, desto aussichtsloser wurde dieser Kampf. Er küsste mich. Zaghaft, als traute er sich selbst nicht über den Weg. Es war mucksmäuschenstill. Das Einzige, was ich hörte, war mein eigener Puls, der mir in den Ohren dröhnte. Meine Hände suchten nach Halt und fanden Lucians warme Brust. Er stöhnte auf und für den Bruchteil einer Sekunde fluteten mich seine Liebe und sein Verlangen. Dann hatte er sich wieder im Griff. Allerdings nahm er - ohne seine Lippen von meinen zu lösen – meine Handgelenke und schob sie sanft von sich fort. Ich wollte protestieren, aber meine Sinne prickelten noch immer von dem kurzen Ausbruch seiner Macht. Mir fiel nicht mehr ein, wo ich war oder warum das alles so kompliziert sein musste. Alles in mir schrie danach loszulassen, erobert zu werden und zu vergessen, woran ich mich gerade nicht mehr erinnerte. Vergeblich versuchte ich, meine Hände freizubekommen, aber Lucian blieb unerbittlich. Er drehte mir die Arme auf den Rücken und sorgte so dafür, dass ich mich kaum noch bewegen konnte. Helle Sterne flammten vor meinen Augen auf. Alles schmeckte nach Macht. Der Boden bebte.

Lucian?, brachte ich gerade so heraus. Ich wollte nicht, dass er aufhörte, aber ein letzter Rest Verstand schlug vehement Alarm. Genau das hier hatten wir verhindern wollen. Lucian, bitte! Du verlierst die Kontrolle.

Ein unheilvolles Dröhnen mischte sich unter das Rauschen meiner rasenden Herzschläge. Das Zimmer verschwamm vor meinen Augen und mich überkam das Gefühl zu fallen. Diesmal bin es nicht ich, Kleines, lachte Lucian rau. DU verlierst die Kontrolle.

Was?! Im selben Moment gab es einen gewaltigen Knall. Alle Fenster zersprangen. Ich wurde herumgewirbelt und landete auf etwas Weichem. Lucian schirmte mich mit seinem Körper ab, während klirrende Scherben auf uns herabregneten. Das brachte mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Irgendwie schaffte ich es, meine wild gewordene Energie zu bändigen. Dann lief ich knallrot an, während Lucian sich noch immer lachend die Locken ausschüttelte.

„Gar nicht so einfach, plötzlich über so viel Macht zu verfügen, nicht wahr?“

„Das ist nicht witzig“, maulte ich ihn an.

„Doch, das ist es“, erwiderte er amüsiert. „Aber mir gefällt deine ungezügelte Seite, meine bezaubernde kleine Dämonin. Wobei ‚klein‘ sich hauptsächlich auf deine Körpergröße bezieht, denn deine Macht ist inzwischen ziemlich beängstigend geworden.“

Dafür boxte ich ihm in die Rippen. Im Gegenzug fing Lucian an, mich zu kitzeln. Die Unbeschwertheit war göttlich, bis ein zaghaftes Klopfen uns unterbrach. Lucian hielt inne, lauschte kurz und ließ dann den Kopf gegen meine Schulter fallen.

„Wer ist das?“, fragte ich leise. Ich konnte keinen Primus spüren, also musste es wohl ein Mensch sein.

„Lizzy“, seufzte er und stemmte sich vom Bett hoch. „Die anderen glauben, ich drehe durch. Sie haben sie vorgeschickt, weil sie wissen, dass ich ihr nie etwas tun würde.“

Oh Gott, das wurde ja immer schlimmer. Natürlich hatten alle mitbekommen, was geschehen war. Und zweifellos würden sie ihre Rückschlüsse daraus ziehen.

Wo war das Loch im Boden, in das ich versinken konnte?

Lucian öffnete die Tür und ließ eine ebenso scheue wie misstrauische Lizzy rein. „Ähm, ich will euch wirklich nicht stören, aber … na ja …“ Sie deutete auf die zerstörten Fenster und zuckte mit den Schultern. „Irgendwer hielt mich wohl für das perfekte Kanonenfutter.“

„Ari geht es gut. Ich bin noch klar im Kopf. Und das hier …“ Auf Lucians stummen Befehl hin erhoben sich die Glasscherben und formten sich zu neuen makellosen Scheiben. „… das hier ist nie geschehen.“

Mit großen Augen starrte Lizzy die Fenster an, bevor sie erneut mit den Schultern zuckte und meinte: „Okay.“

Als sie wieder gehen wollte, hielt Lucian sie auf. „Weißt du was. Versichere dich besser selbst, dass Ari wohlauf ist. Es kommt mir so vor, als hättet ihr so einiges zu bereden.“ Er zwinkerte mir verschwörerisch zu und obwohl ich ihn nicht gehen lassen wollte, war ich ihm unendlich dankbar für diese Idee.

„Außerdem wäre es nicht ganz fair, es dir zu überlassen, meinen Brüdern Rede und Antwort zu stehen“, fuhr er fort und marschierte Richtung Tür. „Elias kann bei so was recht lästig werden.“

Seinem Gesicht war anzusehen, was er von der bevorstehenden Standpauke seines älteren Bruders hielt. Als er nach dem Türknauf griff, machte sich Panik in mir breit.

Geh nicht zu weit weg, rief ich ihm zu.

Lucian lächelte.

Nicht weiter als einen Gedanken.


Kapitel 10

Der Sache Herrin werden

Meine Freundin schaute Lucian mit hochgezogenen Brauen nach. „Ihr seid ein echt durchgeknalltes Paar.“

Ich grinste. Jap, dem konnte ich nicht widersprechen.

Gerade wollte ich mich vom Bett rollen, als Lizzy sich wie früher neben mich plumpsen ließ. Das war ein ziemlich komisches Gefühl, zumal sie mit ihrer vollausgestatteten Jägeruniform und den Narben eher nach Ich-trete-euch-in-den-Hintern aussah als nach einer Pyjama-Party.

Lizzy boxte sich ein Kissen zurecht und blinzelte mich durch ihre langen Wimpern an. „Ich hab dich vermisst, Süße!“

„Ich dich auch“, seufzte ich und machte es mir ebenfalls bequem. „Na gut, dann erzähl mir mal, was ich durch mein vorzeitiges Ableben alles verpasst habe!“

Sofort schmolz Lizzys Fröhlichkeit von ihrem Gesicht.

„Du willst wissen, was mit mir und Toby passiert ist, oder?“, fragte sie leise.

Das war exakt das, was ich wissen wollte, aber mir war auch klar, dass ich damit ein heikles Thema anschnitt. Also blieb mir nur übrig, das Ganze möglichst sachlich und mit konkreten Fragen zu beginnen.

„Habt ihr Schluss gemacht, bevor er übergelaufen ist, oder war sein Überlaufen der Grund für euer Schlussmachen?“

„Das kann man so nicht genau sagen. Es war eher gleichzeitig“, stammelte Lizzy. Mit jeder Silbe schien sie sich unwohler zu fühlen. „Bitte zwing mich nicht, dir davon zu erzählen. Ich … kann das nicht.“

Oje, das war gar nicht gut. Meine Freundin gehörte nicht zu den Menschen, die ihre Probleme für sich behielten. Sie brauchte den Austausch. Normalerweise. Aber sie hatte sich verändert. Oder sie war noch nicht so weit, sich wieder zu öffnen. Beide Optionen machten mich traurig. Trotzdem hatte Lizzy jede Unterstützung verdient, die sie gerade kriegen konnte. Wenn das bedeutete, dass ich meine Neugier zügeln musste, dann würde ich das tun.

„Du weißt schon, dass ein Wort von dir reicht und ich finde den Dreckskerl und erteile ihm mit dem allergrößten Vergnügen eine kleine Lektion.“

Rührung glänzte in Lizzys Rehaugen, doch sie schüttelte den Kopf. „Nein, das mach ich lieber selbst, wenn es so weit ist.“

Das klang wenig überzeugt, was mich zutiefst beunruhigte. Wahrscheinlich war sie nicht nur nicht über ihn hinweg, sondern liebte ihn noch immer. Das machte alles komplizierter.

„Also gut.“ Ich schenkte ihr ein schiefes Grinsen zum Zeichen, dass ich nachgab. „Sonst noch irgendwas, das ich wissen sollte?“

Lizzys Erleichterung war spürbar. Sie kaute eine Weile auf ihrer Unterlippe herum, bevor sie ihren Ärmel hochschob und einige Siegel entblößte. „Ich bin jetzt eine Jägerin.“

„Erzähl mir was Neues“, lachte ich. „Ich hab doch deine Fertigkeiten schon bewundern dürfen.“

„Ich hab sogar Ryan im Training mal die Nase gebrochen. Er hat zwar trotzdem gewonnen, aber du weißt ja: kleine Schritte.“

Ja, ich wusste, was sie meinte. Schließlich hatte mir dieser Rat oft genug weitergeholfen.

„Ach, und sag‘s ihm nicht“, fuhr Lizzy fort, „aber ich hab Bel lieb gewonnen. Er ist immer noch ein Arsch, nur eben ein lieber.“ Damit entlockte sie mir ein breites Grinsen. Wenn Bel davon wüsste, würde er sicher schmollen und irgendwas Böses planen, nur um seinen Ruf zu retten.

„Als du gestorben bist, hat er Lucians Macht abgefangen. Andernfalls wäre der komplette Gletscher geschmolzen und hätte halb Grönland geflutet. Außerdem hat er nach der Zerstörung Patrias dafür gesorgt, dass die durch die Beben ausgelösten Tsunamis nie das Festland erreichen. Ziemlich heldenhaft für einen Teufel, oder?“

Jetzt war ich sprachlos. Ich hatte ja gesehen, wie mutig Bel Lucian in Patria entgegengetreten war. Aber das hier war ein ganz anderes Kaliber. Besonders, da ich wusste, dass all diese Menschen Bel nichts bedeuteten. Er hatte sie für Lucian gerettet. Und das wiederum hatte er für mich getan.

Ich schuldete ihm meinen Dank. Mehr als meinen Dank.

Mit einem Ächzen robbte Lizzy sich vom Bett. Sie hatte den riesigen Kleiderschrank erspäht und fühlte sich ganz offensichtlich magisch von ihm angezogen. Ich lächelte. Wie schön, dass doch noch etwas von meiner alten Freundin übrig war.

„Mal sehen, ob wir was Hübsches für dich finden“, meinte sie und schob die Schranktür auf. „Du kannst ja schließlich nicht den ganzen Tag in diesem Lederteil rumrennen.“

„Das ist Bels Kreation“, verteidigte ich mich, woraufhin Lizzy mit den Augen rollte.

„Hab ich mir fast gedacht.“ Sie steckte ihren Kopf in den Schrank. Kurz darauf flogen reihenweise Klamotten heraus. „Dann solltest du dich umso dringender umziehen.“

Wo sie recht hatte, hatte sie recht. Mich wunderte es eh, dass Bels Illusion das Aufeinandertreffen mit Lucian überlebt hatte. Und ich war ganz bestimmt nicht scharf darauf, plötzlich wieder in dem versifften Omega-Kittel dazustehen.

Das erinnerte mich daran, dass nicht nur meine Kleidung eine Illusion war. Oh Mann, in Wirklichkeit klebten an mir noch immer Blut und Salz. Ich überließ Lizzy die Kleiderwahl im Austausch gegen eine schnelle Dusche. Als ich in kuschlig weiche Handtücher gewickelt aus dem phänomenalen Badezimmer herauskam, probierte meine Freundin gerade einige Sommerhüte vor dem Spiegel an.

„Wem die ganzen Sachen wohl gehören?“, erkundigte sie sich fröhlich. „Das ist alles richtig teures Zeug.“

„Ich will’s gar nicht wissen“, erwiderte ich träge. Am Ende erfuhr ich, dass die Klamotten einer Geliebten von Nemides gehörte, oder schlimmer noch: einer von Lucian. Oder am allerschlimmsten: Mirabelle.

Was wohl aus der intriganten Prima geworden war?

„Ach, übrigens, bevor ich’s vergesse: Giddie ist jetzt mit Mel zusammen.“

Mir klappte der Mund auf. „WAS?! Wie ist das denn passiert?“

Lizzy warf sich kichernd aufs Bett und deutete auf ein paar Kleidungsstücke, die offenbar ihre Auswahlkriterien überstanden hatten. Während ich mich anzog, weihte sie mich in den neuesten Gossip ein: „Nachdem Mara die Jagd auf die Liga-Primus eröffnet hat, haben auch viele Jäger nach und nach ihre Kräfte verloren.“ Klar, die Siegel der Jäger waren an die Macht eines Primus gebunden. Fiel einer von ihnen Mara zum Opfer, verschwanden die Siegel. „Mel kümmert sich gewissermaßen um die Überlebenden der Liga. Sie hat viele überredet, der Phalanx zu helfen. Und na ja, was soll ich sagen …“ Sie ließ ihre Augenbrauen auf und ab hüpfen. „Giddie war ihr dafür wohl ziemlich dankbar.“

Beim letzten Wort zeichnete sie so überdeutliche Gänsefüßchen in die Luft, dass ich in Lachen ausbrach, wobei ich mich in meiner neuen Jeans verfing und beinahe das Gleichgewicht verlor. Es war fast unmöglich, mir den unerschütterlichen Gideon mit einer rosaroten Brille vorzustellen, aber laut Lizzy fuhr ihr Bruder das komplette Programm auf samt Blumen, Dates und Liebesbriefen. Ich gönnte es ihm von Herzen.

„Noch irgendwelche Paare, von denen ich wissen muss?“, fragte ich, nachdem ich in den dunklen schulterfreien Pullover geschlüpft war. Lizzy hatte damit mal wieder eindrucksvoll bewiesen, wie gut sie mich kannte. Mein neues Outfit war modisch einwandfrei, bequem und bot dennoch genügend Klasse, um dem Hausherren einer bretonischen Burg entgegenzutreten. Ich wollte mir gerade die nassen Haare zu einem Dutt zusammenbinden, als ich bemerkte, dass meine Freundin auf ihrer Unterlippe herumkaute. Oh-oh, das bedeutete nie etwas Gutes.

„Lizzy …?“

„Ähm“, begann sie zögerlich, „könnte sein, dass deine Mum was mit Graham hat.“

Wow …

Okay.

Wow.

Irgendwie hatte ich so was befürchtet.

„Erst war es ganz schlimm. Deine Mum ist zu einem Eisblock mutiert. Sie wollte Kampfunterricht und hat so hart trainiert, als würde sie deine Mörder höchstpersönlich umbringen wollen. Am Anfang hielt ich das noch für eine gute Idee, da sie so zumindest etwas zu tun hatte. Aber nach einer Weile ist sie immer radikaler geworden. Als sie dann versucht hat, Mel umzubringen, haben wir kapiert, dass sie allen Primus die Schuld gibt. Da war Graham allerdings schon im Lyceum und wir … hatten genug eigene Probleme. Sie und Graham haben sich auf Anhieb verstanden.“

Mir war klar, dass Lizzy sich Vorwürfe machte, nicht besser auf meine Mutter achtgegeben zu haben. Das tat ich aber nicht. Wenn meine Mum sich etwas in den Kopf setzte, dann konnte keiner sie mehr davon abbringen. Mit einem Seufzen hockte ich mich neben Lizzy.

„Ich hab echt kein Glück, was meine Väter, Stiefväter und Schwiegerväter betrifft, oder?“

Lizzy grinste mich kleinlaut an. „So gesehen könnte man Graham sogar noch als Fortschritt bezeichnen.“

Ich lachte. Ja, das konnte man vermutlich.

Dann wurde Lizzy plötzlich ganz ernst.

„Wie war es?“, murmelte sie. „Das Sterben?“

Ihr Blick suchte in meinem Gesicht nach irgendwelchen Anzeichen, ob mir das Thema zu nahe ging. Sie fand nichts, weil ich selbst nicht wusste, was ich darüber denken sollte. Das Sterben an sich war auch nicht das Problem gewesen. Nur der Abschied.

Ich erzählte Lizzy alles – über den Moment, in dem mir klar wurde, dass ich Lucian zurücklassen musste, über die Leere, die Dunkelheit, die Kacheln und all meine Erlebnisse danach.

„Deine Seele will zurück zu dir?“, erkundigte sich Lizzy entsetzt.

Ich zuckte mit den Schultern. „Offensichtlich.“

„Und Lucian hat Schmerzen, wenn du ihn berührst?! Welches sadistische Schicksal hat denn bitte so einen Mist erfunden?“

„Er versucht, es zu verbergen, aber ich kann sie spüren, die Schmerzen.“ Selbst vorhin bei unserem Kuss waren sie da gewesen – vergraben unter seinen Mauern, seinem Willen, seiner Liebe, doch trotzdem ständig präsent.

„Hast du Angst, dass er es irgendwann nicht mehr erträgt?“, wollte Lizzy wissen. „Weil: Lucian würde durch die Hölle gehen, solange er bei dir sein kann.“

„Genau das ist es, was mir Angst macht“, entgegnete ich resigniert. „Ich will nicht, dass er durch die Hölle geht.“

Entschlossen packte mich Lizzy an den Schultern und setzte eine strenge Miene auf. „Wehe, du machst jetzt irgendeinen Blödsinn und trennst dich von ihm, nur weil du denkst, dass er in deiner Gegenwart leidet.“

Diesen Gedanken hatte ich mir nie erlaubt, aber ich musste zugeben, dass er irgendwo tief in mir schlummerte.

Lizzy schüttelte mich und kniff ihre Augen bedrohlich zusammen. „Ich hau dich, wenn du das tust! Selbst wenn du mich deshalb abfackelst.“

Ganz langsam spürte ich, wie ein Lächeln meine düstere Stimmung vertrieb. Meine Freundin war einfach die Beste. Ich liebte sie abgöttisch dafür, dass sie so war, wie sie war.

„Keine Sorge, ich werde mich nicht von Lucian trennen“, versicherte ich ihr. „Abgesehen davon, würde ich dich nie abfackeln – egal, was du tust. Nie!“

Der Zweifel, der über ihr Gesicht huschte, versetzte mir einen Stich. Aber ich konnte mich wohl kaum beschweren - nicht, nachdem vorhin meinetwegen das halbe Zimmer explodiert war. Ich verstand mein neues Dasein nicht einmal ansatzweise. Dazu hatte ich innerhalb meiner ersten vierundzwanzig Stunden bereits vier Primus getötet, wovon zwei auch noch Brachion gewesen waren. Machte mich das gefährlich? Keine Ahnung. Jedenfalls konnte ich meiner Freundin nicht böse sein, wenn sie an mir zweifelte.

Lizzy stieß mir ihren Ellbogen in die Rippen. „Komm! Die anderen warten bestimmt schon auf uns.“

Ich nickte. Hier hing zwar nirgends eine Uhr, doch ich konnte bereits spüren, wie sich ein paar Stockwerke unter uns alle möglichen Energien versammelten.

„Aber lass uns das wiederholen!“

Ohne Vorwarnung nahm Lizzy mich in den Arm. „Von mir aus jeden Tag! Mit Pizza. Oder Eis. Hey, wir könnten Elias auch mal wieder zu einem Mädchen-Filmabend zwingen!“

Kichernd wanderten wir durch die Burg, während uns immer mehr Einfälle kamen, wie wir unsere Freundschaft zelebrieren konnten. Und obwohl uns bewusst war, dass all das sehr wahrscheinlich nie stattfinden würde, tat es unendlich gut, einfach nur darüber zu reden.

Ich folgte meinem Spürsinn in den ersten Stock. Dort lag mit Sicht auf den Innenhof eine Art Rittersaal. Ryan und Gideon befanden sich bereits vor Ort und diskutierten in der hinteren Ecke mit Elias und Victorius. An einer langen Tafel, auf der Kaffee und Gebäck angerichtet waren, entdeckte ich Alexian und Constantin. Die beiden Brüder saßen in einigem Abstand voneinander und schienen äußerst bemüht, sich gegenseitig zu ignorieren. Dazwischen hockte Brendon und wirkte ziemlich verloren. Ich unterdrückte ein Stöhnen angesichts meines Ex‘, obwohl ich wusste, warum Gideon ihn an diesem Treffen teilnehmen ließ. Brendon gehörte zu den kritischen Stimmen unter den Jägern. Seine Meinung würde ausschlaggebend sein, wenn wir die Phalanx zusammenhalten wollten.

Lucian und Bel dagegen standen am Fenster und sahen auf, als Lizzy und ich den Saal betraten. Hinter uns schloss sich die Tür wie von Geisterhand. Gleichzeitig überfiel mich ein Gefühl der Liebe. Lucian hatte nur für mich eine Lücke in seiner Abwehr geöffnet.

„Fangen wir an“, verkündete er laut.

Sofort begann Bel glühende Linien in die Luft zu zeichnen. Kurz darauf sammelten sich schwarze Lichtstrahlen und verbanden sich in einer lautlosen Explosion. Darunter kam ein Primus in einem bodenlangen karmesinroten Mantel zum Vorschein. Kragen und Ärmel waren pelzbesetzt und erinnerten mich irgendwie an die Zarenzeit. Ich hatte den Primus noch nie in meinem Leben gesehen. Trotzdem schien er mir seltsam vertraut.

Lizzy kniff mich am Arm. Sie sah aus, als müsste sie sich auf die Zunge beißen und gleichzeitig ein Grinsen unterdrücken. Das war ganz eindeutig ihr Gossip-Gesicht. Was war denn bitte hier los?

Der Neuankömmling studierte die Umgebung, bevor er mich entdeckte und mit eleganten Schritten direkt auf mich zuhielt. Er hatte eine ziemlich attraktive Statur. Seine Hülle kam vermutlich aus Indien und hätte ohne Frage als Männermodel arbeiten können. Allerdings konzentrierte ich mich auf seinen Geruch: Knisterndes Pergament in Kerzenschein.

Das war doch nicht etwa …

„Ramadon?“

Während ich noch um Fassung rang, griff die Macht des Chronisten nach meinem Geist. Instinktiv tat ich, was Lucian mir vorhin beigebracht hatte, und errichtete eine Mauer. Sie war weder hübsch noch stabil, aber ein deutliches Statement: Mein Kopf gehörte mir.

„Nur weil ich dir letztes Mal erlaubt habe, meine Gedanken zu lesen, ist das kein Freifahrtsschein“, fauchte ich den Chronisten samt seiner neuen Hülle an.

Ramadon blinzelte. Einmal. Zweimal. „Verzeih, Ariana, falls ich dir zu nahe getreten bin. Doch du existierst inzwischen in einer anderen Daseinsform. Meine Schwüre dir gegenüber sind mit deinem menschlichen Tod erloschen.“

„Das ist die dämlichste Ausrede, die ich je gehört habe“, maulte ich. „Ich behandele dich ja auch nicht anders, nur weil du jetzt nicht mehr in einem ägyptischen Knaben, sondern in irgendeinem Bollywood-Star steckst.“

Irritiert legte der Chronist seinen Kopf schief. Er schien nicht zu verstehen, worauf ich hinauswollte.

Mir konnte das nicht gleichgültiger sein. Ramadon war bei mir untendurch, seit meine verzweifelten Hilferufe nach Lucians Verschwinden ihn kaltgelassen hatten.

„Keine meiner Aussagen war je dämlich“, konstatierte der Chronist. „Ich habe lediglich Interesse an deiner Wandlung.“

„Freut mich für dich“, erwiderte ich honigsüß und wandte mich dann an den Rest der Versammlung. „Können wir?“

Dass ich den Chronisten einfach stehen ließ und einen Platz an der Tafel suchte, sorgte für allgemeine Erheiterung. Aus Gründen, die ich nicht ganz verstand, brachte man ihm nicht mehr die uneingeschränkte Ehrfurcht entgegen, die er früher ausgelöst hatte. Womöglich lag das daran, dass er nicht mehr der mächtigste Primus im Raum war.

Gerade als alle sich gesetzt hatten, schwang die Eingangstür auf. Nemides kam hereinstolziert, mit blasierter Miene und in einem maßgeschneiderten Anzug.

„Wolltet ihr etwa ohne mich beginnen?“

Alexian verdrehte die Augen. „War ja klar …“

Nemides überging das respektlose Verhalten seines Sohnes und marschierte schnurstracks zu einem der freien Plätze.

„Die Tradition verlangt bei einer solchen Versammlung in meinem Heim meine Gegenwart“, meinte er und ließ sich nieder. „Ist es nicht so, Ramadon?“

Bevor der Chronist zu Wort kommen konnte, mischte sich Bel ein. „Die Tradition verlangt die Gegenwart des Hausherren und das bist du nicht länger. Lucian ist nun das mächtigste Mitglied der Ankous. Dementsprechend sind wir seine Gäste.“ Er beugte sich demonstrativ vor und bediente sich vor Nemides‘ Augen an Kaffee und Keksen. „Abgesehen davon legt hier keiner Wert auf deine Gegenwart.“

Beunruhigt schaute ich zu Lucian. Er wirkte angespannt. Zu gerne hätte ich telepathisch Kontakt aufgenommen, wusste aber, dass sowohl Bel als auch Ramadon uns zuhören konnten.

„Du möchtest, dass ich die Tradition ehre, Vater?“, fragte Lucian kalt. „Ganz wie du willst.“ Bedächtig erhob er sich. Seine Haltung zeigte deutlich, dass er keinen Widerspruch dulden würde. „Seit jeher hat in Château d’Ankou die Hausherrin über Gästefragen entschieden. Behalten wir diesen schönen Brauch doch bei.“

Gleichzeitig mit meiner Erkenntnis trafen mich die Blicke der Anwesenden. Die Reaktionen reichten von schadenfroh über gerührt bis hin zu völlig schockiert. Letzteres entsprach ziemlich genau dem, was sich gerade auf meinem Gesicht abspielte.

Vom anderen Ende des Tischs kam ein zorniges Zischen.

„Ich gönne dir deine Mätresse“, meinte Nemides, wobei er das letzte Wort ganz besonders betonte. „Aber dieses Menschenflittchen wird nie die Herrin dieses Hauses werden!“

Lucian atmete hörbar aus. Ihm war sicherlich bewusst, dass sein Vater ihn absichtlich provozierte, um allen die Unzurechnungsfähigkeit seines Sohnes zu präsentieren. Dummerweise schien der Plan dennoch aufzugehen. Mein Rückgrat zerbarst fast, als mitten in diesem Rittersaal ein dunkles Gewitter über stürmischer See aufzog. Postwendend zuckten diverse alarmierte Augenpaare zu mir.

„Dieses Menschenflittchen“, knurrte Lucian leise, „ist meine Gefährtin und du wirst ihr den nötigen Respekt erweisen!“ Schwarze Schlieren und weiß glühende Blitze mischten sich in Lucians Blick. Ein Zittern lief durch den Steinboden. Trotzdem ließ sich Nemides nicht einschüchtern. Er stand nun seinerseits auf und schenkte seinem Sohn ein bösartiges Lächeln: „Beweis es!“

Das wischte meinen ersten Schock beiseite und ersetzte ihn mit Panik. Zum einen rang Lucian wieder einmal um Kontrolle, zum anderen hatten wir keinen Beweis für unsere Verbindung, da ich mein eigenes Primus-Zeichen auf dem Rücken trug – und nicht Lucians. Hatte Nemides das vermutet? Oder wusste er es? Jedenfalls führte diese Zwickmühle dazu, dass Lucian weiter abdriftete.

Beruhig dich! Das ist doch genau das, was er will, versuchte ich, zu ihm durchzudringen, aber meine Warnung prallte einfach ab. Ich spürte, wie er sich in Nemides‘ Geist katapultierte, und war mir sicher, dass ein weiteres Wort seines Vaters unweigerlich zu dessen Tod führen würde. Die Macht verschiedenster Primus flirrte durch den Raum. Bel hatte sich kerzengerade aufgerichtet. Elias war aufgesprungen. Alle ahnten, worauf das hinauslief.

Ich musste etwas tun. Dummerweise fiel mir nur ein Ausweg ein und ich hoffte ganz arg, dass mein Plan funktionierte.

Über das winzige Fenster, das Lucian für mich geschaffen hatte, sog ich so viel Energie auf, wie ich nur konnte. Dann entfesselte ich meine eigene Macht und überließ mich ihr. Zum ersten Mal mit voller Absicht. Wie Flügel entfaltete sie sich, füllte den Saal aus und drang durch das Gemäuer. Ich spürte die Anwesenheit der anderen Primus, die strahlenden Seelen der Menschen und jeden einzelnen Zauber, mit dem die Festung geschützt wurde. Nichts davon hatte Bedeutung, denn niemand – nicht einmal Bel oder Ramadon – würden mich je wieder aufhalten können. Die kleine Stimme in meinem Kopf, die mich vor meinem Hochmut warnte, ignorierte ich geflissentlich. Dafür war das Potenzial, das sich mir eröffnete, einfach zu überwältigend. Wie von allein manifestierten sich meine Aziam. Ursprünglich hatte das eine Ablenkung sein sollen, um Lucian aus seinem Tunnel herauszuholen, aber jetzt würde ich Nemides für seine grausamen Spielchen bezahlen lassen. Mit finsterer Entschlossenheit stürmte ich los.  Keinen Wimpernschlag später wurde ich in meinen Stuhl zurückgeschleudert. Ein Sommersturm umhüllte mich, fing meine Macht ein und drängte sie zurück. Als ich wieder klar denken konnte, sah ich direkt in Lucians Gesicht. Der strenge Tu-das-nie-wieder-Ausdruck darauf tat sein Übriges dazu, dass ich mich in Grund und Boden schämte. Alter Falter. Kein Wunder, dass man Primus für hochmütig, arrogant und besitzergreifend hielt. Diese ganze Macht ließ einen nur zu leicht vergessen, was richtig und was falsch war. Jetzt – nach meinen ersten eigenen Erfahrungen - erstaunte es mich regelrecht, dass da draußen nicht viel mehr durchgeknallte Dämonen-Egomanen herumliefen.

Das war eine ziemlich dumme Idee!, schimpfte Lucian.

Ich zuckte trotzig mit den Schultern. Hat geklappt, oder?

Aber was, wenn nicht, Kleines?

Entschlossener denn je erwiderte ich Lucians vorwurfsvollen Blick. Ich lasse dich nicht mehr allein, selbst wenn das bedeutet, dass ich dir in deinen Wahnsinn folge.

Meine Worte trafen ihn wie eine Ohrfeige. Er wirkte erschüttert und zog augenblicklich seine Abwehr hoch. Seinen eigenen Verstand aufs Spiel zu setzen, schien eine Sache zu sein – die Verantwortung für mich mitzutragen, eine ganz andere.


Kapitel 11

Deals sind gut, Schwachstellen besser

„Schätze, das war Beweis genug für ihre Verbindung“, kicherte Bel, griff sich seine Kaffeetasse und kippte den halben Zuckerstreuer hinein. „Nichts für ungut, aber können wir dann? Mein Terminkalender ist äußerst voll.“

Während er lautstark umrührte, sah ich in reihenweise sprachlose Mienen. Meine kleine Ablenkung hatte sehr viel besser funktioniert als erwartet.

„Das ist also die Frau, die meinen Sohn bei Vernunft halten soll?“, erkundigte sich Nemides höhnisch.

Oh! Wie gerne hätte ich diesen glatzköpfigen Typen an seinem Bart in den Atlantik geschleudert.

Tu dir keinen Zwang an, kommentierte Lucian meine Gewaltfantasien und brachte mich damit zum Lächeln.

Ich weiß nicht. Inzwischen bin ich ja schon ‚die Frau‘ und nicht mehr ‚dieses Menschenflittchen‘. Scheint, als mach ich mich langsam.

„Das ist die Frau, die dir gerade das Leben gerettet hat“, sagte er laut, während er neben mir Platz nahm. „Und diejenige, die darüber entscheiden wird, ob du bleiben darfst.“

Richtig. Da war ja noch was gewesen.

Ich fing Nemides‘ Blick ein und hielt ihn grimmig fest. „Seine Erfahrungen mit Mara könnten uns nützlich sein. Meine persönliche Meinung tut also nichts zur Sache“, verkündete ich. „Er kann bleiben. Allerdings nur, solange er aufhört, sich wie ein Arschloch zu benehmen.“

„Hört, hört!“, brummte Alexian und klopfte zustimmend auf den Tisch.

„Damit kann ich leben“, urteilte auch Bel und nahm einen großen Schluck von seinem überzuckerten Kaffee.

Lucian nickte. „So soll es sein.“

Nahtlos und äußerst erleichtert übernahm Elias nun das Zepter. „Wir sind hier, um einen Weg zu finden, Mara aufzuhalten. Wenn jemand dem nicht zustimmt, kann er jetzt gehen.“

Ein paar Augenblicke schaute er in die Runde. Keiner rührte sich vom Fleck, woraufhin der Kommandant der Garde fortfuhr. „Gut. Im Moment ist Mara auf der Jagd nach den überlebenden Ratsmitgliedern. Sie will Rache für das, was ihr angetan wurde.“ Elias vermied es zwar, seinen Vater anzusehen, aber wir anderen wussten auch so, wer verantwortlich für all das war. „Wir wissen nicht, wo sie sich im Moment aufhält. Sie wird gut abgeschirmt. Ihre Anhängerschaft wächst jeden Tag. Sie hat bereits alle großen Hexenzirkel auf ihre Seite gezogen und auch immer mehr Primus schwören ihr die Treue.“

„Ja, weil sie nicht draufgehen wollen“, schnaubte Alexian.

„Tatsächlich hat Mara bereits knapp hundert von uns getötet“, erzählte Elias weiter. „Noch einmal so viele werden vermisst. Über Tristan hat sie außerdem Zugriff auf das Omega-Netzwerk. Das bedeutet, wir können davon ausgehen, einer Armee von über zehntausend Hexen und zweitausend Primus gegenüberzustehen.“

Bei dieser Zahl lief mir ein eisiger Schauer über den Rücken. Wie sollten wir es jemals mit einer solchen Übermacht aufnehmen können?

„Was ist mit den Brachion?“, erkundigte sich Alexian, der bei Maras Erweckung nicht dabei gewesen war und dementsprechend die Details nicht kannte. Auf mich traf Letzteres ebenfalls zu, wenn auch aus anderen Gründen.

Diesmal war es Gideon, der antwortete. „Jene, die der Hexenkönigin treu ergeben sind, haben die Herzen der anderen verbrannt. Wir konnten keinen retten.“

„Fünfundzwanzig waren übrig“, bestätigte Lucian. „Zwei davon hat Ari gestern Nacht getötet.“

„Können wir uns nicht einfach auch ein paar Brachion machen? Wie bei Fiona?“, schlug Ryan vor.

„Dazu bräuchten wir Hexen, die uns ihren Körper zur Verfügung stellen würden“, wandte Gideon ein. „Und die stehen dummerweise fast alle auf Maras Seite.“

„So ist es“, seufzte Elias. „Meine Männer versuchen aktuell, ihre Verstecke ausfindig zu machen. Die Vampire sind dabei unsere heißeste Spur. Da es so viele sind, können wir nur davon ausgehen, dass Mara sie schon vor ihrer Gefangennahme gezüchtet hat. Solche Massen sind aber schwer versteckt zu halten, zumal Vampire nicht gerade für ihre Intelligenz bekannt sind. Irgendwer wird irgendwo etwas gesehen oder einen Vorfall gemeldet haben.“

„Das ist ja alles schön und gut“, unterbrach Constantin seinen Bruder. Der schwarzhaarige Primus, den Ryan so treffend Snape junior getauft hatte, zeigte sich anders als Alexian erstaunlich engagiert. „Es hilft uns aber wenig, Mara zu finden, solange wir nicht wissen, wie wir sie besiegen können.“

Damit hatte er vollkommen recht. Unser eigentliches Problem bestand darin, dass es nur einen Weg gab, die Hexenkönigin aufzuhalten. Und dieser eine Weg machte mir noch mehr Angst, als die Größe ihrer Armee.

„Überlasst Mara mir.“ Lucians Worte waren leise gewesen. Dennoch schnitten sie mühelos durch die Stille und durch mein Herz. „Eure Aufgabe wird es sein, mir ihre Leute vom Hals zu halten.“

„Wenn du Mara tötest, wird Timeon dein Herz verbrennen“, stellte Ramadon fest und sprach aus, was ich mich nicht einmal zu denken getraut hatte. Wenn Lucian Mara umbrachte, würde ich ihn wieder verlieren.

„Das wird nicht passieren!“, sagte ich entschlossen und klammerte mich verzweifelt an diese Aussage, die gleichzeitig eine Warnung an Lucian war. Sollte er so etwas Bescheuertes tatsächlich planen, würde er mehr als seine neue Macht brauchen, um mich wieder zu bändigen.

Jemand schnalzte mit der Zunge. Brendon. Er war bislang so unauffällig gewesen, dass ich ihn beinahe vergessen hätte.

„Willst du dich etwa anbieten, Ari?“, fragte er matt. Was auch immer er in den letzten Wochen erlebt hatte, war ihm offenbar ziemlich an die Substanz gegangen. „Ich glaube kaum, dass du Maras Macht handhaben kannst, wo du doch aktuell schon mit deiner eigenen überfordert bist.“

„Niemand wird sich opfern!“, donnerte Lucian mit einem bedrohlichen Unterton.

„Du meinst, außer ein paar dummen Jägern, die das Pech hatten, nicht unsterblich zu sein“, erwiderte Brendon scharf. „Jeder von uns würde sein Leben geben, um diesem Albtraum ein Ende zu machen. Gilt das auch für euch?“

Ich schluckte. Brendon hatte recht. Natürlich wollte ich nicht sterben und ich wollte Lucian nicht verlieren, aber wie konnten wir etwas von den anderen verlangen, zu dem wir selbst nicht bereit waren?

„Ich sage es gerne auch für dich noch einmal: Ich werde mich um Mara kümmern.“ Lucian durchbohrte meinen Ex förmlich mit seinen Blicken. „Abgesehen davon wäre ich dir sehr verbunden, wenn du aufhören könntest, meine Gefährtin ständig in Gedanken auszuziehen.“

Gleich diverse Augenbrauen schraubten sich in die Höhe. Brendon lief knallrot an. Ob vor Zorn oder Scham, konnte ich nicht genau sagen.

„Ähm …“ Bel meldete sich wie in der Schule, wartete aber nicht erst darauf, aufgerufen zu werden. „Ich muss jetzt doch kurz nachhaken - und ich meine damit nicht Aris private Vorgeschichte zu diesem menschgewordenen Fehlgriff. Ich rede davon, dass ich, sollte ich meine Existenz in einer Schlacht epischen Ausmaßes riskieren, dann doch gerne vorher wissen würde, was genau du vorhast, Lucian.“

„Dem schließe ich mich an“, gab Ramadon nüchtern kund, während er an der Tasse Kaffee roch, die Victorius ihm eben eingeschenkt hatte.

Ich sah, wie Lucians Fingerknöchel weiß hervortraten, weil er die Lehnen seines Stuhls so fest umklammerte. Ihm schien nicht zu gefallen, dieses Thema jetzt und hier auszubreiten, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich der Grund dafür war.

„Es gibt nur einen Weg, einen Brachion zu töten und gleichzeitig seine Essenz zu vernichten“, offenbarte er schließlich.

Ryan klappte der Mund auf, was zur Folge hatte, dass ihm der halbe Butterkeks, in den er gerade gebissen hatte, wieder herausfiel. „Du weißt, wo Maras Herz ist?“

Lucian ignorierte die Keksbrösel und nickte. „Tristan hat es Mara gleich nach ihrer Erweckung geschenkt. Sie hat es sich einsetzen lassen.“

Was?! Aber das hieß ja, dass …

Constantin fasste meine erschreckenden Gedanken in Worte:  „Du willst es ihr aus der Brust herausschneiden und verbrennen?“

„Die Chancen, dass dir das gelingt, sind kleiner als ein Sechser im Lotto“, stellte Bel überflüssigerweise fest.

Als Antwort zuckte Lucian mit den Schultern.

„Und wenn es dir nicht gelingt?“

„Dann werde ich einen anderen Weg finden.“ Lucians Tonfall schnürte mir die Kehle zu. Am liebsten hätte ich ihn aus dem Saal gezerrt und direkt zur Rede gestellt. Der einzige Grund, aus dem ich es nicht tat, war die plötzliche Erkenntnis, dass keine der letzten, inhaltlich relevanten Aussagen tatsächlich von ihm gekommen waren. Er verbarg etwas – und das mit einer solchen Perfektion, dass nicht einmal sein eigener Vater Verdacht schöpfte. Gut, das mochte vielleicht auch daran liegen, dass Nemides zu sehr mit seiner Überheblichkeit beschäftigt war.

„Ihr seid so naiv“, meldete er sich nun zu Wort. „Denkt ihr ernsthaft, Mara lässt sich einfach so finden und das Herz aus der Brust schneiden? Sie ist skrupellos, brillant und immer bestens informiert. Glaubt mir, sie weiß sicher längst über Ari, das Château und euer kleines Bündnis Bescheid. Dadurch ist Lucian von einem Risiko zu einer ernsten Bedrohung geworden. Wahrscheinlich sucht sie in diesem Moment schon nach einer Lösung, um ihn ein für alle Mal aus dem Weg zu räumen.“

In mir schwelte mein Widerwille gegen alles, was Nemides‘ Mund verließ. Aber ich wusste auch, dass er recht hatte und ich ihm aus ebendiesem Grund erlaubt hatte, zu bleiben.

„Ich dachte, sie kann Lucian nicht töten, ohne selbst wahnsinnig zu werden“, murmelte Ryan mehr zu sich als zu uns anderen.

Nemides lachte kalt. „Der Tod ist nicht immer das Mittel der Wahl, nicht wahr, Lucian?“

Die vorwurfsvolle Anspielung auf sich und die Strafe, die sein Sohn ihm auferlegt hatte, war unmissverständlich, aber niemand beachtete ihn mehr. Stattdessen startete eine ziemlich perfide Brainstorming-Runde zum Thema ‚Wie würde ich Lucian an Maras Stelle loswerden‘.

„Einen Deal“, schlug Alexian vor, der plötzlich wieder Interesse zu entwickeln schien. „Einen verlockenderen, als beim letzten Mal.“

„Deals sind gut, Schwachstellen besser“, meinte Constantin und nickte in meine Richtung. „Ich an Maras Stelle hätte es auf Ari abgesehen.“

„Wie wäre es mit Vorschlägen, die wir nicht schon in Erwägung gezogen haben?“ Bel grinste die beiden fast väterlich an. „Ari ist gefährdet, genauso wie ihr. Oder was glaubt ihr, warum Lucian auch euch hergebracht hat?“

Alexian, Constantin und Elias starrten erst Bel und anschließend Lucian ungläubig an. Es wirkte fast, als wollten sie nicht wahrhaben, dass sie ihrem Bruder so viel bedeuteten. Ich dagegen konnte nur an eine Sache denken. Daran, dass ich meine Mum allein und schutzlos im Lyceum gelassen hatte.

Auch deine Mum ist bereits auf dem Weg hierher, beruhigte mich Lucian, der dank meiner vernachlässigten Mauern wieder meine Gedanken las. Genauso wie Lizzys Mutter und die Familien der anderen.

Erleichtert atmete ich auf und wollte mich gerade bedanken, als sich Victorius plötzlich erhob.

„Wie ich es auch drehe und wende, meine versammelten Purzelchen, ich glaube nicht, dass Mara Interesse an Deals oder Druckmitteln hat.“ Er fuhr sich durch die Haare, zupfte an seinen Hemdsärmeln und strahlte eine ungewohnte Nervosität aus. „Schließlich kann sie nicht wissen, wie es um Lucians Geisteszustand bestellt ist und wie lange solche Druckmittel ihren Wert behalten. Wenn unsere fiese kleine Königin wirklich auf Nummer sicher gehen will, muss sie Lucian ausschalten.“

„Das“, meinte Ramadon mit einem seltenen Lächeln, „ist beeindruckend korrekt.“ Während Victorius rosa Wangen bekam, spürte ich, wie Lizzy nach meiner Aufmerksamkeit suchte. Wieder setzte sie ihr Gossip-Gesicht auf und schirmte es mit einer Hand ab, sodass der Rest des Tisches ihre Augenbrauenakrobatik nicht mitkriegte. Bevor ich jedoch dazu kam, Rückschlüsse daraus zu ziehen, klatschte Nemides spöttisch Applaus.

„So ist es. Mara wird eine Lösung finden, um Lucian umzubringen. Bislang war ihr das Risiko zu groß. Jetzt bleibt ihr wohl keine andere Wahl mehr“, erklärte er mit einem demonstrativen Fingerzeig in meine Richtung. „Und ihr Bonus wird sein, dass mit Lucian auch Patria und die Stillen Wasser fallen werden.“

Elias stöhnte auf und griff sich an die Nasenwurzel. „Wo zweihundert ihrer engsten Freunde und Anhänger sitzen, die mit ihr verhaftet wurden.“

Zweihundert von Maras Leuten wurden mit ihr verhaftet?! Ich hätte mich ja empört nach dem Mistkerl erkundigt, der den Befehl dazu gegeben hatte, aber ich kannte ihn bereits. Es war Nemides persönlich gewesen.

„Solange Lucian an Izara gebunden ist, hat Mara keine Chance gegen ihn“, meinte Gideon. „Die Frage ist also: Gibt es eine Möglichkeit, Lucian von seiner Seele zu trennen?“

Eine wirklich gute Frage. Sollte es eine solche Möglichkeit tatsächlich geben, könnte sie sowohl Lucians Untergang als auch seine Rettung sein.

Lizzys Bruder sah zu Ramadon. Der Chronist war der Älteste im Raum. Wenn jemand ein entsprechendes Wissen besaß, dann er.

„Ich habe von verschiedenen Artefakten gehört, die einen Menschen von seiner Seele trennen können. Ob das bei einem Primus respektive einem Brachion mit einer Seele ebenso möglich wäre, kann ich nicht beurteilen.“ Mit einer eleganten Geste strich Ramadon sich über sein rasiertes Bollywoodstar-Kinn. „Vielleicht gibt es aber jemanden, der es könnte.“

„Wen?“, hakte ich nach.

„Timeon“, lautete die knappe Antwort.

Timeon? Der Älteste aller Ältesten? Der Primus, der mir eine Gänsehaut auslöste, wenn ich nur an ihn dachte?

Bels Kaffeetasse zersprang in seiner Hand, während Nemides lauthals zu lachen anfing.

„Da habt ihr eure Lösung.“ Voller Schadenfreude lehnte er sich zurück und genoss die Show, die Verwirrung und seinen Wissensvorsprung. „Wenn ich Mara wäre, würde ich meinem ehemaligen Gefährten einen Besuch abstatten.“

„Mara war Timeons Gefährtin?“, keuchte Ryan.

„Allerdings“, kicherte Lucians Vater. „Und es war nicht Timeons Wunsch, diese Verbindung zu lösen.“

Großer Gott! Sollte Mara wirklich auf der Suche nach einem solchen Artefakt sein, dann mussten wir ihr unbedingt zuvorkommen – natürlich und zuallererst, um Lucian zu schützen, aber auch, weil wir dadurch, wenn alles vorbei war, Hoffnung auf eine gemeinsame, schmerzfreie Zukunft hatten.

Lucians Stuhl kratzte über den Steinboden, als er aufstand. „Elias hat das Kommando.“

Komm mit, Kleines!

Verwirrt folgte ich ihm. Wohin gehen wir?

Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass unsere Besprechung noch nicht beendet gewesen war. Zumindest konnte man nicht gerade behaupten, dass wir einen Plan hatten …

Wir statten Timeon einen Besuch ab, erklärte Lucian. Sofort packte mich eine leichte Übelkeit. Der gruselige Älteste war wirklich niemand, dem ich gerne noch ein zweites Mal begegnen wollte.

Ungefragt und sehr energisch erhob sich nun auch Bel und kam uns hinterher. Mit einem genervten Seufzen stoppte Lucian und fuhr herum. Bel starrte ihn finster an. Lucian starrte ebenso finster zurück. Als das Blickduell nach ein paar Atemzügen noch immer nicht vorbei war, rollte ich innerlich die Augen. Diese telepathischen Gespräche hatten was für sich, solange man beteiligt war. Hatte man nicht so viel Glück, konnte das ganz schnell ziemlich langweilig werden. Mangels einer besseren Alternative fing ich an, mir einfach eine passende Konversation auszudenken. „Ich komme mit euch mit!“ – „Vergiss es, Bel!“ – „Du sagst mir bestimmt nicht, was ich vergessen soll und was nicht, Jüngelchen!“ – „Willst du mich herausfordern?“ – „Auf jeden Fall!“ – „Lass es gut sein, Bel!“ – „Nein.“ – „Doch!“ – „Nein!“ – „Doch!“ – „Nein!“ – „Doch!“ – „Nein!“ – „Doch!“

Unterbrochen wurde meine private Synchronisation von Lucian, der sich mit einer hochgezogenen Augenbraue zu mir umdrehte.

Ernsthaft? Bei Bel magst du ja ins Schwarze treffen, aber ich hatte gehofft, dass du wenigstens mich für etwas reifer hältst.

Ich zuckte grinsend mit den Schultern. Hey, ich habe dich immerhin nicht drohen lassen, dass du ihn seine Flammenshorts fressen lässt, wenn er nicht gleich die Klappe hält!

Neben uns räusperte sich Bel mit angesäuerter Miene. Euch ist schon klar, dass ich euch hören kann, oder?

Lucian ignorierte ihn und wandte sich ein letztes Mal an den Rest unserer kleinen Versammlung.

„Bel wird uns zu Timeon begleiten“, informierte er sie. „Ich vertraue darauf, dass hier noch alles steht, wenn wir zurückkommen.“

Er nahm Bel mit?! Das überraschte mich nun wirklich - ebenso wie alle anderen. Unser Teufel war die beste Verteidigung, die das Château hatte, wenn Lucian fort war. Dementsprechend musste Bel sehr gute Argumente vorgebracht haben, dass Lucian ihn trotzdem mitnahm.

„Die Phalanx sollte auch vertreten sein“, entgegnete Gideon. „Wir sind nicht nur ein Anhang, sondern vollwertiger Partner.“ Er nickte Ryan zu, der mit einem grimmigen Grinsen aufsprang und so etwas wie „Na, endlich!“ brummte.

Dagegen konnte Lucian wenig einwenden, auch wenn ich ihm ansah, dass er nicht gerade begeistert war, einen Sterblichen mit von der Partie zu haben.

„Diese Partnerschaft ist ein gutes Stichwort“, meinte Lucian und nahm seinen Vater und seine Brüder ins Visier. „Wenn Aris Freunden auch nur ein Haar gekrümmt wird, werde ich euer geringstes Problem sein, denn dann werde ich meine Gefährtin nicht mehr zurückhalten.“

Da war es wieder, dieses Wort. Gefährtin. Es passte, es stimmte, es fühlte sich richtig an, und trotzdem …

Hastig zog ich die Mauer um meine Gedanken hoch. Zwar hatte ich Ramadon nicht in meinem Kopf wahrgenommen, aber man wusste ja nie.

Lucian kommentierte weder mein Verhalten noch meine Sorge. Stattdessen führte er uns schweigend durch die Festung und den Burghof.

„Du willst durch das Portal?“, fragte Bel mit gerunzelter Stirn. „Weißt du denn, wo Timeon sich aufhält?“

Aus seiner Verwunderung schloss ich, dass der Älteste aller Primus wohl nicht im Telefonbuch stand.

Lucians Miene verdunkelte sich. Für ein paar Augenblicke wirkte er abwesend.

„Nein“, meinte er schließlich. „Aber ich weiß, wo mein Herz ist.“


Kapitel 12

Ein kleiner Abstecher

Als wir die Portalkammer durch eine schäbige Holztür verließen, bombardierten mich so viele Sinneseindrücke, dass mir beinahe schwindelig wurde. Ich rannte gegen eine Wand aus Hitze, Düften und Geräuschen. Die Luft war staubtrocken, voller Gesprächsfetzen, orientalischer Musik und Aromen, gemischt mit Abgasen und dem typischen Geruch, den heißer Asphalt ausströmte. Ein überladenes Moped fuhr uns beinahe um, während es sich einen stuntreifen Weg durch die Menge bahnte. Wir befanden uns auf einem Markt voller Menschen und bunter Waren, und doch schien es, als läge ein sandiger Filter über der Farbenpracht. Überall hatte man versucht, ein wenig Schutz vor der Mittagshitze zu schaffen mit Sonnenschirmen, Strohmatten, sogar Holzpaletten und Teppichen. Emsige Besucher huschten von Schatten zu Schatten, inspizierten das unglaubliche Überangebot oder feilschten auf Arabisch um die besten Preise. Irgendwo lachten ein paar Kinder, während ein Mann lautstark versuchte, Touristen an seinen Stand zu locken. Ich fühlte mich seltsam fehl am Platz. Der abrupte Ortswechsel war wohl etwas, an das ich mich nie gewöhnen würde. Abgesehen davon schien mein schulterfreier Wollpulli aus gleich mehreren Gründen das völlig falsche Kleidungsstück für diesen Breitengrad und Kulturkreis. Auch Bel mit seinem schicken blauen Anzug und Ryan in seiner Jägeruniform wollten nicht so recht hierher passen. Letzterer tat mir besonders leid, weil ihm – anders als uns - die vierzig Grad im Schatten tatsächlich etwas ausmachten.

„Vielen Dank für die Vorwarnung an alle mit funktionierenden Schweißdrüsen“, maulte der tätowierte Jäger Lucian an. Der war allerdings viel zu konzentriert, um sich auf ein Geplänkel mit Ryan einzulassen. Während er nach meiner Hand griff und uns zielsicher über den Markt manövrierte, behielt er alles und jeden im Blick. Unglücklicherweise wurde mir nur zu schnell klar, warum. Neben dem ganzen menschlichen Trubel strotzte dieser Ort nur so vor Magie. An jedem zweiten Stand spürte ich Bannzauber. Glühende Siegel zierten Hauswände und Zeltbahnen. Wenn ich sie richtig las, verwehrten sie Primus den Eintritt oder schwächten ihre Kräfte. Außerdem hatte ich in den schmalen Gassen mehr als einmal das Gefühl, von misstrauischen Augenpaaren verfolgt zu werden. Augenpaare mit sehr verdächtigen Ringen um den Iriden.

Ich hoffe, ihr seht das auch, sagte ich in Gedanken zu Lucian und Bel. Laufen wir etwa in eine Falle?

Griesgrämig zog Bel eine Grimasse. Wohl kaum, meinte er. Marrakesch ist und bleibt nun einmal eine Hexenhochburg.

Aha. Das machte es allerdings nicht besser. Und es schloss die Möglichkeit einer Falle auch nicht aus – besonders nicht, da die meisten Hexen jetzt für Mara arbeiteten.

Warum dann die ganzen Anti-Dämonen-Siegel?, hakte ich nach. Es scheint fast, als hätten sie uns erwartet.

Von der Seite sah ich, wie sich ein Lächeln in Lucians Mundwinkel schlich. Die Siegel haben nicht wirklich was mit uns zu tun. Es sind überlieferte Relikte aus einer Zeit, als die Stadt ein paar schlechte Erfahrungen mit einem ganz bestimmten Primus gesammelt hat.

Er warf Bel einen amüsierten Blick zu, dessen Miene daraufhin noch mürrischer wurde.

Ach, hör schon auf. Als wärst du nicht auch stinksauer geworden, wenn ein paar unterbelichtete Hexer versucht hätten, dich zu kontrollieren.

Wie bitte? All diese Siegel waren auf Bels Mist gewachsen?! Klar, er hatte definitiv Eskalationspotenzial, aber eine ganze Kultur nachhaltig mit Angst vor Dämonen zu impfen, war eine Größenordnung, die mir eine Gänsehaut verursachte.

An einer Kreuzung stoppte Lucian. Sacht drückte er meine Hand, was wohl bedeutete, dass wir unserem Ziel nahe waren.

Versuche nicht, Timeon aus deinen Gedanken fernzuhalten, warnte mich Lucian. Damit würdest du ihn nur verärgern.

Ich nickte beklommen. Noch spürte ich die archaische Präsenz des uralten Primus nicht. Aber ich vertraute Lucian. Wenn er sagte, dass wir Timeon nicht mehr allzu fern waren, dann stimmte das.

„Wo steckt jetzt dieser verschrumpelte Dämonen-Knacker?“, schimpfte der schwitzende Ryan mit gedämpfter Stimme. „Wenn ich nicht bald etwas zu tun kriege, lege ich mich mit dem nächstbesten Hexer an. Genug davon laufen hier ja rum!“

„Entspann dich, Jäger.“ Bel checkte seine Frisur und strich sich den Anzug glatt, bevor er nach links abbog. Scheinbar wusste nun auch er, wo es langging.

Wir passierten einen Laden mit riesigen Bottichen voller getrockneter Früchte und Nüsse. Danach versuchte ein Souvenirhändler, uns an seinen Stand zu locken. Und dann … stieg mir plötzlich ein Geruch in die Nase, der nicht hierher passte. Eisbedeckte Gipfel, die ein wildes Wolkenmeer durchbrachen. Diese Wahrnehmung war kaum mehr als eine Ahnung, was wohl hieß, dass Timeon seine Macht vor der Welt verbarg. Trotzdem begann mein Herz zu rasen.

Bel verlangsamte seine Schritte und hielt an einem winzigen Café an, vor dem nur zwei Tische und ein paar Holzhocker standen. Ein rostiger Sonnenschirm spendete gerade genug Schatten für die sehnige Gestalt, die dort in aller Seelenruhe in ihrem Mocca rührte. Timeon trug einen mintgrünen Kaftan. Auch das kantige, wettergegerbte Gesicht und seine weißen Haare schienen sich irgendwie in die Umgebung einzufügen. Schon beim letzten Mal hatte ich mich gewundert, dass der Älteste aller Primus sich eine Hülle ausgesucht hatte, die nicht den gängigen Schönheitsidealen entsprach. Sein Körper war von einem harten Leben gezeichnet. Hornhaut überzog seine Hände und die Bartstoppeln unterstrichen den verwilderten Eindruck noch zusätzlich.

Sorgfältig legte Timeon seinen Löffel beiseite und dann – ohne seinen Kopf zu heben – sah er uns an. Dieser eine Blick ließ all meine Instinkte Alarm schlagen. In seinen stahlgrauen Augen öffnete sich die Ewigkeit in all ihrer Brutalität.

„Ich hatte dir gesagt, dass wir uns bald wiedersehen, Lucian“, sagte Timeon leise. Trotz der vielen Nebengeräusche drang seine Stimme mühelos zu uns durch. Darin klang die Schärfe eisiger Gletscher und die Weite des Himmels mit. „Nur deine Begleitung überrascht mich.“

Die uralten Augen streiften unsere verschlungenen Hände, blieben dann aber an Bel hängen, der unvermittelt aufkeuchte und zu zittern anfing.

„Du kennst meine Gedanken, alter Mann“, presste er mit Mühe hervor. „Und ich kenne deine Macht. Kein Grund also, beides schon wieder zum Thema zu machen.“

Timeon lächelte, was so ziemlich das Gruseligste war, das ich je erlebt hatte. Er deutete auf die Hocker, die um seinen Tisch herumstanden. „Dann schlage ich vor, dass ihr euch setzt und mir euer Anliegen selbst vortragt.“

Während wir seiner Einladung nachkamen, balancierte ein Einheimischer ein vollbeladenes Tablett aus dem Café. Er stellte einen Gin Tonic vor Lucian, einen Milchkaffee vor mich, einen Cognac vor Bel und ein großes Glas Wasser vor einen vierten leeren Platz ab, der wohl für Ryan vorgesehen war. Der Jäger hatte sich nämlich noch nicht vom Fleck gerührt und starrte Timeon wie ein verschrecktes Reh an.

„Das gilt auch für dich, Mensch“, sagte Timeon fast freundlich. „Immerhin bist du der Einzige, der nichts von mir will. Das schätze ich sehr.“

Zögerlich kam Ryan näher. Jeder Schritt schien ihm schwerzufallen und die neuen Schweißperlen auf seiner Stirn hatten nichts mehr mit der Hitze zu tun. „Bin ja schließlich nicht lebensmüde“, brummte er. Als er sich endlich gesetzt hatte, griff Timeon ganz ohne Eile nach seinem Mokka und nahm einen Schluck. In diesem Moment fiel mir eine kleine Vase in der Mitte des Tisches auf. Darin steckte ein sorgfältig zusammengebundener Strauß Gänseblümchen. Waren das meine Gänseblümchen?! Aber das war doch schon Monate her!

Timeon ließ sich sein Getränk auf der Zunge zergehen und seufzte dann.

„Ich bin nicht im Besitz des Gegenstands, den ihr sucht.“

Wow, offensichtlich hatte der Älteste nicht vor, lange um den heißen Brei herumzureden. Selbstverständlich wusste er, warum wir hier waren. Das hatte er vermutlich in unser aller Gedanken gelesen. Wobei ich mir nicht so sicher war, ob Lucian inzwischen nicht genug Macht besaß, um sogar Timeon zu widerstehen. Jedenfalls hatte der Älteste uns gerade ohne Umschweife offenbart, dass es tatsächlich eine Möglichkeit gab, Lucian von seiner Seele zu trennen.

„War das auch deine Antwort an Mara?“, erkundigte sich Bel kühl.

Der Älteste zeigte nicht die kleinste Regung. „Natürlich.“

Mir wurde schlecht. Mara war bereits hier gewesen? Dann stimmte es also: Sie suchte nach einer Lösung, um Lucian aus dem Weg zu räumen.

„Was ist das für ein Gegenstand?“, wollte ich wissen.

Wieder erschien dieses unheimliche Lächeln auf Timeons Gesicht. Gleichzeitig spürte ich kaum merklich seine Präsenz in meinem Kopf. Anders als damals auf den Stillen Wassern ging er diesmal so sacht vor, dass es mir beinahe nicht aufgefallen wäre. Beinahe. Nur mit Mühe unterdrückte ich den Instinkt, ihn aus meinem Geist zu werfen. Lucians Warnung klang mir noch zu deutlich in den Ohren. Stattdessen dachte ich möglichst demonstrativ an Einbrecher, Plünderer und Spione. So wie ich Timeon kennengelernt hatte, war er ein Mann von hohen moralischen Ansprüchen. Mochte sein, dass angesichts seines Alters diverse Höflichkeiten ihre Bedeutung verloren hatten. Das galt aber nicht für mich.

Timeons Augen wurden schmal, während mir ein eisiges Prickeln das Rückgrat hinunterlief. Keine Ahnung, ob das bedeutete, dass er meinen Humor nicht schätzte. Vielleicht mochte er es auch einfach nicht, für unhöflich gehalten zu werden. So oder so erwartete ich die Quittung für mein Verhalten - bekam sie aber nicht. Jedenfalls zog sich Timeon weder zurück noch bestrafte er mich für meine bildliche Kritik an ihm. Er wandte sich einfach ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf Bel.

„Willst du deine Freunde nicht einweihen, was es mit diesem Gegenstand auf sich hat?“

Die Temperatur am Tisch sackte in den Keller. Lucian, Ryan und ich starrten Bel fassungslos an. Offenbar wusste er mehr über die Sache, als er zugegeben hatte. Bel dagegen durchbohrte Timeon mit finsteren Blicken, die sehr deutlich machten, wie gerne er dem Ältesten gerade körperliche Schmerzen bereiten wollte. Nach einer Weile angespannten Schweigens schnalzte Bel mit der Zunge.

„Es ist ein Dolch, der die Seele seines Opfers in sich aufsaugt“, knurrte er. „Ich habe ihn vor sehr langer Zeit von einem mächtigen Hexenmeister erschaffen lassen. Allerdings ist er seit vielen Jahrhunderten verschollen.“

„Ja, Belial hat seine eigenen Erfahrungen mit diesem Dolch gesammelt“, antwortete Timeon für ihn. „Und er sucht ihn nun auch schon eine Weile.“

Enttäuschung keimte in mir auf, aber ich schob sie beiseite. Mit Bel würde ich mich später beschäftigen. Im Moment war nur eines wichtig.

„Würde dieser Dolch auch bei Lucian funktionieren?“

Nachdenklich nippte Timeon an seinem Mokka. „Vermutlich – mit den entsprechenden Nebenwirkungen.“

Herrgott nochmal! Wie ich diese Geheimniskrämerei hasste. Konnten all die uralten Typen nicht einfach mal aufhören, in Rätseln zu sprechen?!

Diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, schnitten sich stahlgraue Augen tief in mein Bewusstsein.

Rätsel haben den Vorteil, dass nur jene sie zu lösen verstehen, die dafür bereit sind. Seine Stimme fegte meinen Geist leer, erstickte meinen Groll und zwang mich zur Demut. Ich schluckte und senkte meinen Blick. Das schien Timeon zumindest so weit zufriedenzustellen, dass er fortfuhr – natürlich nicht ohne weitere Rätsel oder den dazu passenden unheilvollen Unterton.

„Kaménæ gæ“, sagte der Älteste laut.

Kameni was?!

Bel schnappte sich seinen Cognac und kippte ihn in einem Zug runter. „Verbrannte Erde“, murmelte er. „Kaménæ gæ heißt übersetzt so viel wie Verbrannte Erde. So wird der Dolch genannt, weil er Körper und Geist zerbrochen und unbrauchbar zurücklässt.“

Timeon nickte. „Aber Izara ist keine normale Seele und Lucian ist kein Mensch. Seine Essenz und seine Seele sind fest miteinander verwoben.“

„Und das bedeutet?“, hakte ich nach, während sich in mir ein ganz ungutes Gefühl breitmachte.

„Das heißt, dass der Dolch meine Essenz zerreißen wird“, fasste Lucian meine schlimmsten Befürchtungen in Worte. Er wirkte wenig überrascht, eher resigniert – fast so, als hätte er das längst geahnt.

Bel knallte sein Glas zurück auf den Tisch. „Gehe ich recht in der Annahme, dass Mara auch darüber Bescheid weiß?“

Sein vorwurfsvoller Tonfall war Timeon offenbar keine Antwort wert. Stattdessen tauschte er beunruhigende Blicke mit Lucian aus.

„Deine Seele drängt zu Ariana zurück, nicht wahr?“ Interessiert beugte sich der Älteste vor und verriet damit gleichzeitig, dass er in der Tat keinen unbeschränkten Zugriff auf Lucians Gedanken hatte. „Doch würdest du sterben, wenn du sie loslässt. Wunderschön und grausam zugleich. Aber Grausamkeit war schon immer das liebste Instrument des Schicksals.“

Mir wurde kalt und heiß, während ich Timeons spärliche Informationen zusammensetzte. Das war der Grund für Lucians Schmerzen?! Seine - beziehungsweise meine - Seele riss an seiner Essenz, wann immer ich in der Nähe war? So sehr, dass er sterben würde, wenn er sie nicht festhalten konnte?!

Bel stieß ein frustriertes Knurren aus. Ihm schien nicht zu gefallen, dass Timeon vom Thema abkam. „Weiß Mara davon? Und was passiert mit dem Dolch, wenn er Lucians Seele in sich aufnimmt?“, erkundigte er sich fast schon aggressiv.

„Was stimmt mit dir nicht?“, fuhr Ryan ihn verständnislos an. „Es ist doch verdammt noch mal scheißegal, was mit dem bescheuerten Dolch geschieht!“

Da konnte ich ihm nur recht geben. Wen zum Geier interessierte das?! Lucian wäre dann tot, da konnte von mir aus die ganze Welt untergehen!

Doch Timeon hielt Bels Frage offenbar für berechtigt und entschied sich, den blonden Primus nicht länger mit Nichtbeachtung zu strafen.

„Der Bannspruch, der die Seelen in dem Metall gefangen hält, würde vermutlich bersten. Die freigesetzte Energie wäre allesvernichtend.“ Der Älteste sprach mit der Beiläufigkeit einer sonntäglichen Kaffee-Kuchen-Plauderei. Gleichzeitig überflutete er meinen Geist mit Bildern einer Explosion biblischen Ausmaßes. Timeon kostete dieser kleine mentale Einblick in eine mögliche Zukunft kaum mehr als ein Wimpernzucken. „Wenn es so weit ist“, fügte er hinzu, „werde ich mich ganz bestimmt nicht in der Gegend aufhalten.“

Und wieder kochte die Wut hoch, die der Älteste vorhin so rabiat unterbunden hatte. Egal, wie weit entfernt Timeon sich verkriechen wollte, sollte Lucian tatsächlich sterben müssen, würde ich ihn finden und zur Verantwortung ziehen. Er hatte Mara alles verraten, was sie wissen musste und damit den Ball erst ins Rollen gebracht. Alles Weitere ging auf sein Konto.

„Wo ist der Dolch?“, erkundigte ich mich frostig. Mara durfte ihn unter keinen Umständen in die Finger kriegen.

Timeon schwieg. Es wirkte fast, als müsste er mit sich ringen. Nach ein paar Augenblicken, die mir wie Stunden vorkamen, seufzte er. „Mir ist bewusst, dass das Gespräch mit meiner ehemaligen Gefährtin eine Reihe von Konsequenzen nach sich ziehen wird. Aus diesem Grund habe ich mich auch entschlossen, euch in Marrakesch zu erwarten.“

„Der Dolch ist hier?“, krächzte ich entgeistert.

„Ebenso wie Maras Leute“, bestätigte Timeon. „Ich würde mich an eurer Stelle beeilen. Sie haben ihn bereits gefunden und bringen ihn in diesen Moment zum Portal.“

Sofort sprangen Lucian, Ryan und Bel auf.

„Wartet!“, rief ich und sah Timeon fest in die Augen. Es kostete mich allen Mut, den ich aufbringen konnte, aber mein Anliegen war wichtiger.

„Du hast noch etwas, das mir gehört!“

Natürlich überraschte ich den Ältesten damit nicht, auch wenn ihn meine Forschheit zu erheitern schien. „Du willst Lucians Herz zu einem Kampf mit euren Feinden mitnehmen?“

„Ari!“, bedrängte mich Bel. Ryan trat ebenfalls unruhig von einem Fuß auf den anderen. Die Zeit war nicht unbedingt auf unserer Seite. Lucian nickte den beiden zu, woraufhin sie losstürmten.

Timeon dagegen wirkte wie die Ruhe selbst. „Ich habe einen Schwur geleistet! Lucians Herz ist in meiner Obhut sicher.“

Ja, solange Lucian nicht die Kontrolle verlor. Aber wer entschied, wann es so weit war? Wer entschied, ob Lucian nicht vielleicht doch noch zu retten war? Timeon?! So ein wichtiges Urteil konnte ich nicht einfach in die Hände dieses teilnahmslosen Ältesten legen.

Ich habe es so gewollt, hörte ich Lucians Stimme in meinem Kopf. Ich hab es ihm freiwillig gegeben! Seine Finger verflochten sich mit meinen und zogen sacht daran. Eine kleine Erinnerung, dass uns die Zeit davonlief.

„Lucian hatte kein Recht, es dir zu überlassen“, stellte ich klar. „Sein Herz gehört mir! Das hat es schon immer.“ Das waren Lucians Worte gewesen, bevor Nemides ihm die Erinnerungen genommen hatte.

Timeon erhob sich – ebenso wie seine Macht. Alles verschwamm mir vor Augen, weil meine Sinne seine Urgewalt nicht mehr begreifen konnten. Ich fühlte mich nackt und unbedeutend angesichts der Unendlichkeit, der ich gegenüberstand.

Etwas zog immer energischer an meiner Hand.

„Lass uns das ein andermal klären, Kleines!“

Aber ein anderes Mal würde es nicht geben und ich konnte nicht gehen, wenn das bedeutete, dass in der Zukunft, die uns noch blieb, ein ständiges Damoklesschwert über Lucian schweben würde.

„Nein!“, presste ich hervor, während Timeon jede Faser meiner Existenz auf den Kopf stellte und Erinnerungen hervorkramte, die nicht für ihn gedacht waren. Er zeigte mir, wie ich Lucians Geschenk damals in meinem Zimmer zurückgewiesen und gesagt hatte, dass sein Herz nur ihm gehörte und mir sein echtes wichtiger sei.

Du hast deine Ansprüche aufgegeben.

Timeons Worte bauten sich wie eine unüberwindbare Wand vor mir auf. Meine Hilflosigkeit verwandelte sich in Tränen. Ja, er hatte recht und dennoch lag er falsch.

„Keine Macht dieser Welt … kann meine Liebe … zu Lucian infrage stellen.“

Meine Knie gaben nach. Ich wurde von starken Armen aufgefangen und plötzlich waren da wieder die Geräusche, Gerüche und Farben von Marrakesch. Vor mir stand ein alter Mann. Timeon hatte sich zurückgezogen und betrachtete mich ausdruckslos.

„Vielleicht hast du recht“, murmelte er und setzte sich wieder zu seinem Mokka. „Ich werde meinen Schwur nicht brechen, aber ich werde dich anhören, sollte ich jemals eine Entscheidung fällen müssen. Und jetzt geht. Ich würde Mara nur ungern gewinnen sehen.“

Mein Herz klopfte mir noch immer bis zum Hals. Ich hatte mir mehr erhofft, aber dennoch etwas bekommen, mit dem ich leben konnte. Trotzdem blieb mir keine Zeit, das zu verarbeiten, mich zu bedanken oder zu verabschieden, denn Lucian hatte mich längst fortgezogen. Wir rannten. So schnell, dass uns niemand mehr für Menschen halten würde. Vielleicht war es Lucian egal, vielleicht verbarg er uns auch durch eine Illusion. So oder so war das kein Problem, bei dem ich gerade zu einer Lösung beitragen konnte. Auch was den Weg betraf, musste ich mich auf Lucian verlassen.

Als wir beim Portal ankamen, war dort bereits eine kleine Schlacht ausgebrochen. Bel schützte die Tür mit einem Energieschild, hatte aber Mühe, sich gleichzeitig gegen fünf Hexenmeister zu verteidigen, die versuchten, ihn aus seiner Hülle zu bannen. Von Ryan war weit und breit keine Spur zu sehen.

Ohne zu zögern zückte Lucian seinen Aziam und tötete den Hexer, der ihm am nächsten stand. Die übrigen vier ließen sofort von Bel ab und ergriffen die Flucht. Offensichtlich war das Risiko, sich mit einem Primus von Bels Kaliber anzulegen, überschaubar genug für einen Versuch gewesen. Das hatte sich mit unserem Auftauchen natürlich schlagartig geändert.

Lucian funkelte mich kampflustig an. „Lust auf eine kleine Hexenjagd?“

Ich grinste und spürte, wie meine Instinkte erwachten. Eine Antwort war weder nötig noch wurde sie erwartet. Kurz darauf befanden wir uns auf einer spektakulären Verfolgungsjagd. Bel hatten wir beim Portal zurückgelassen für den Fall, dass die Hexer irgendwelche Tricks versuchten. Und davon hatten sie reichlich auf Lager. Bei jeder Gelegenheit wechselten sie ihr Aussehen, um in der Menge unterzutauchen. Sie war ihr einziger Schutz. Wären die vielen Unschuldigen nicht gewesen, hätten sie keine Chance gegen uns gehabt. Trotzdem kamen wir ihnen immer näher. Irgendwann blieb den Hexenmeistern kein anderer Ausweg mehr, als sich auf ihr Glück zu verlassen. Sie trennten und zerstreuten sich in alle Himmelsrichtungen. Einer von ihnen hatte den Dolch. Nur wer?

Konzentrier dich auf die Energie der Seelen!, wies Lucian mich an. Zuerst wusste ich nicht genau, was er meinte, doch dann nahm ich ein sanftes Pulsieren von Energie wahr – keine Hexenkräfte, Bannsprüche oder Illusionen. Es war reine Energie, wie sie eine menschliche Seele verströmte, nur eben sehr viel stärker. Das war unsere Beute. Beinahe tat mir der einsame Hexer leid, dem wir uns an die Fersen hefteten. Aber nur beinahe, denn er war gut, flink und ziemlich smart. Er zog seine Vorteile aus den Siegeln der Einheimischen, um uns auszubremsen, verschwand in Durchgängen, die wir nicht passieren konnten, und nutzte  die verschachtelten Gassen der Altstadt für sein Versteckspiel. Viel zu spät wurde mir klar, dass er nur Zeit schindete. Genaugenommen fiel der Groschen im gleichen Moment, als wir ihn in einen Hinterhof verfolgten, in dem uns seine Freunde bereits erwarteten. Blutige Siegel an den Wänden glühten auf, woraufhin Lucian keuchend auf die Knie fiel.

Was ist los?, fragte ich besorgt, bekam aber keine Antwort. Stattdessen zog einer der Hexer einen rotgoldenen Kupferdolch und marschierte auf Lucians gekrümmte Gestalt zu. Ich beschwor meine Aziam und stellte mich schützend vor ihn, als ein anderer Hexer seinen Kumpanen aufhielt. „Nicht! Unsere Befehle waren deutlich!“

„Wir hätten jetzt die Chance, es zu beenden“, zischte der Hexer mit dem Dolch. „Wir wären dumm, sie nicht zu ergreifen!“

Während die beiden weiterstritten, drängte ich meine Sorge um Lucian in den Hintergrund und überflog meine Optionen. Wir waren mitten in eine Falle gelaufen und diese Falle war ganz speziell für Lucian vorgesehen. Dass die Siegel bei mir keine Wirkung zeigten, konnte nur eines bedeuten. Sie waren mit seinem Blut gemalt worden. Woher hatten diese Hexer Lucians Blut? Meine Gedanken überschlugen sich. Weder Feuer noch Schnee lagen in der Luft, also hatte Tristan ausnahmsweise seine Finger nicht im Spiel. Damit blieb nur eine Schlussfolgerung übrig: Hier musste ein ganz spezieller Hexenmeister am Werk sein. Einer, der dabei gewesen war, als man Lucian Blut für Thanatos‘ Rückkehr abgenommen hatte.

„Gib mir den Dolch, Nero!“, schoss ich ins Blaue. Es war einen Versuch wert.

Der Hexenmeister mit dem Dolch zuckte zusammen und musterte mich gehässig. „Deine Glückssträhne ist hier zu Ende, Mädchen!“ Die Illusion, die sein Äußeres in einen unscheinbaren Marokkaner verwandelt hatte, löste sich auf und gab Nero Adlers gedrungenen, dicht behaarten Macho-Körper samt Goldkettchen preis. Er hatte Lizzy damals auf der Halloween-Party entführt und war von Tristan aus Bels Kerker auf Malta befreit worden.

„Warum so frustriert? Hat dich Polina mal wieder sitzen lassen?“, höhnte ich in der Hoffnung, ihn zu einem Kampf provozieren zu können. Sollten sich die Hexer nämlich entscheiden, die Flucht anzutreten, würde ich sie kaum verfolgen können, ohne Lucian schutzlos zurückzulassen.

Die Erwähnung von Neros Immer-mal-wieder-Ex-Frau bewirkte leider das genaue Gegenteil von dem, was ich erwartet hatte. Der italienische Hexenmeister grinste breit. Gleichzeitig erklang ein tiefes Männerlachen zu meiner Linken. Der dort positionierte Hexer, der ebenfalls das Aussehen eines jungen Einheimischen hatte, trat vor. Seine Gestalt verschwamm und wurde zu einer durchschnittlichen Frau von durchschnittlicher Größe, durchschnittlichem Alter und durchschnittlicher Attraktivität.

„Ich habe meinen Nero nicht sitzen lassen“, säuselte Polina mit ihrer durchschnittlichen Stimme. „Seit Maras Rückkehr sind wir ein Herz und eine Seele!“

„Was ihr beiden schon bald nicht mehr seid!“, ergänzte ihr Ehemann und packte seinen Kupferdolch fester. Innerlich triumphierte ich schon. Dieses kleine unscheinbare Ding, von dem ein stetiges Pulsieren ausging, war im Moment die einzige Sache von Bedeutung und Nero war drauf und dran, sie mir auf dem Silbertablett zu servieren. Zumindest, bis sich der dritte Hexer erneut einschaltete.

„Bringt den Scheiß-Dolch von hier weg“, donnerte er. „Ich kümmer mich um sie!“

Nero und Polina wirkten eingeschüchtert von dem Hexenmeister mit Turban und Schnauzer und dummerweise sah es fast so aus, als würden sie seinem Befehl folgen wollen. Sie zogen sich zurück in Richtung einer schmalen Gasse, die neben dem Durchgang, durch den Lucian und ich gekommen waren, den einzigen freien Fluchtweg darstellte. Das brachte mich in eine Zwickmühle. Sollte ich dem Dolch folgen oder bei Lucian bleiben?

„Hier kümmert sich niemand um irgendwen!“, ertönte es plötzlich aus ebendieser schmalen Gasse. Ein tätowierter Jäger mit hochrotem Kopf und Iro erschien dort und ließ seinen Aziam in der Hand kreisen. „Es sei denn, ihr wollt euch unbedingt um mich kümmern. Ich hab nämlich echt miese Laune und bräuchte dringend ein paar Hexlein, an denen ich meinen Frust auslassen kann.“

Oh, ich hätte Ryan küssen können! Keine Ahnung, wie er uns gefunden hatte, aber sein Timing war perfekt. Er stürzte sich im gleichen Moment auf Nero und Polina, als der Turban-Hexenmeister und sein vierter Kumpane mich angriffen. Grünes Feuer schoss auf mich zu. Instinktiv schützte ich meine Hülle mit meiner Essenz, und tatsächlich prallten die Flammen an einer unsichtbaren Barriere ab. Kurz darauf wurde ich in einen Nahkampf verwickelt, der so ganz anders war als alles, was ich bislang erlebt hatte. Die Hexer hatten keine Waffen. Sie nutzten ihre Kräfte, um daraus glühende Schlingen zu formen – wie Lassos, mit denen sie versuchten mich einzufangen. Und sie kämpften im Team. Wann immer einer von ihnen mich bewegungsunfähig setzte, zeichnete der andere Siegel in die Luft, die mich vorübergehend schwächten. All meine Kampftechniken waren nutzlos, da mir grüne Flammenwände den Platz nahmen, um sie anwenden zu können. Trotzdem traf ich die Hexer mehrfach mit meinen Klingen, doch sie konnten die grün wabernde Masse nicht durchdringen, mit der sie sich schützten. Gerade schnellte wieder eine der Schlingen auf mich zu, als Schmerz an meiner Essenz riss. Ich schrie auf, ging in die Knie. Eisseile schlangen sich um meinen Oberkörper. Gnadenlos fraß sich die Kälte durch meine Nerven. Es war tausendmal schlimmer, als ich es in Erinnerung gehabt hatte. Natürlich, ich war ja jetzt auch ein vollwertiger Primus. Der Hexer mit dem Turban zog eine wütende Grimasse. Er warf einen Blick über die Schulter und fluchte. Dann geschah etwas, mit dem ich so gar nicht gerechnet hatte. Die Illusion, mit der er sein Aussehen verändert hatte, flackerte und löste sich auf. Darunter kam ein junger Mann mit braunen Haaren und blauen Augen zum Vorschein. Der jüngste Hexenmeister, den es je gegeben hatte, und Lizzys Ex-Freund.

„Verräter!“ Eine unbändige Wut kochte in mir hoch. Binnen Sekunden hatte sie meine Schmerzen überlagert. Jetzt war mein Verstand auf ein einziges Ziel fokussiert. „Du bist tot!“

Ich stemmte mich gegen die Eisseile, während Toby einen meiner Aziam aufhob, die ich fallen gelassen hatte.

„Jede andere Begrüßung hätte mich enttäuscht.“

Er holte aus und rammte die Klinge in die Brust seines ahnungslosen Kumpanen. Danach ging alles ganz schnell. Die Eisseile fielen von mir ab. Toby drückte mir den Aziam in die Hand und stieß ihn sich selbst in die Flanke. „Mara wechselt ständig ihr Hauptquartier“, presste er gedämpft und unter Schmerzen hervor. „Wenn ich etwas Näheres weiß, melde ich mich. Schön, dass du wieder da bist. Sag Lizzy, dass ich sie liebe!“

Entsetzt spürte ich, wie sein warmes Blut über meine Hand floss. Er riss sich los und rief um Hilfe. Ich sah grünes Feuer, hörte Ryan brüllen und dann war alles still.


Kapitel 13

Der Schrei nach Rache

„Lass mich“, maulte Ryan matt. „Es ist nur ein Kratzer!“

Nur ein Kratzer?! Ich konnte seine verdammten Eingeweide sehen. Während ich meine Hände auf Ryans Wunde presste, fühlte ich mich für ein paar Sekunden wie gelähmt. Wir hatten versagt. Jetzt besaß Mara eine Waffe, um Lucian töten zu können. Das war schlecht, richtig schlecht.

„Sag mir bitte nicht, dass Nero dich mit diesem Seelendolch erwischt hat!“ Ryan schien zwar er selbst zu sein, aber man wusste ja nie. Vielleicht gab es eine Art Verzögerung?

„Seh ich aus wie ein Anfänger?“, krächzte Ryan beleidigt. „Hilf mir auf, dann holen wir uns die Hexen!“

Ich verkniff mir ein Augenrollen. „Wenn du dich auch nur einen Zentimeter bewegst, versohle ich dir beim nächsten Training den Hintern!“

„Nichts Neues, Morrison …“, brummte der Jäger, blieb aber trotzdem brav liegen. Ich rannte zu den Siegeln, die Lucian in Schach hielten. Hastig studierte ich sie. Die Symbole waren eigentlich dazu gedacht, einen Primus aus seinem Körper zu verbannen. Aber Lucian war ein Brachion und damit fest mit seiner Hülle verbunden. Kein Wunder also, dass sie ihm solche Schmerzen bereiteten.

Da sich die blutigen Symbole nicht einfach fortwischen ließen, schlug ich kurzerhand auf die Mauer ein, bis der Putz bröckelte. Das wiederholte ich noch zweimal, woraufhin sich Lucians Sommersturm wie ein Orkan entfaltete. Mit glühenden Augen stand er auf und erfasste die Situation. Ich spürte seine Sorge und wie er nach meinen Gedanken griff. Der Kampf, mein Zusammentreffen mit Toby und Ryans Zustand sickerten in sein Bewusstsein. Kurz darauf sammelte sich schwarzes Licht auf dem Platz. Bel erschien, gefolgt von einer zweiten schwarzen Explosion, die Elias ausspuckte.

„Habt ihr den Dolch?“, fragte Bel sofort.

„Nein“, antwortete Lucian knapp. Seine schlechte Laune und kaum beherrschte Macht sorgten dafür, dass Bel sich mit seinen Vorwürfen zurückhielt. Das bedeutete aber nicht, dass man ihm nicht ansehen konnte, wie unzufrieden er war.

Elias dagegen wirkte etwas verwirrt, bis Lucian ihn telepathisch aufzuklären schien. Der Blick des Kommandanten streifte die demolierten Hauswände, mein zerknirschtes Gesicht und anschließend Ryans blutenden Körper. Er seufzte und machte sich wortlos daran, den Jäger zusammenzuflicken.

„Vielleicht sollte irgendjemand Ari mal beibringen, wie man wie ein richtiger Primus kämpft!“, schlug Bel griesgrämig vor. „Diese paar Hexen hätten für sie eigentlich kein Problem darstellen sollen!“

„Vielleicht sollte dir mal jemand beibringen, wann es besser wäre, die Klappe zu halten“, knurrte Lucian und zog mich in seine Arme.

Das wird nie wieder vorkommen, hallte seine entschiedene Stimme durch meinen Geist. Nie wieder.

Mir war klar, dass er diese Umarmung brauchte, um sich zu vergewissern, dass es mir gut ging. Die oberflächlichen Wunden, die das Hexenfeuer und die Eisseile hinterlassen hatten, waren zwar längst dabei zu heilen, dennoch ließ Lucian so viel seiner Emotionen in mich hineinfließen, dass mir die Luft wegblieb. Er hatte Angst. Angst, mich zu verlieren. Angst davor, was aus mir werden würde, wenn er sterben sollte.

Ich wusste nicht, wie lange wir so dastanden. Für mich würde es immer zu kurz sein. Irgendwann hörte ich Ryan schimpfen und musste lächeln.

„Ja, ja, ist ja gut. Ich kann alleine stehen“, brummte der Jäger. „Was ist jetzt? Holen wir uns diese Hexen, oder nicht?“

„Ich denke, das wäre keine gute Idee“, antwortete Elias streng. „Seine Wunden sind nur oberflächlich geschlossen. Sie müssen noch verheilen.“

„Die Hexen sind ohnehin längst weg“, entgegnete Lucian und entließ mich widerwillig aus seinen Armen. „Ich kann den Dolch nicht mehr spüren. Wahrscheinlich hat Tristan ihnen ein Prisma-Portal geöffnet.“

„Hab ich nicht.“ Eine Stimme hinter uns ließ uns herumwirbeln. „Sie sind auf ganz herkömmlichem Wege geflohen.“

In den Schatten des Durchgangs stand Tristan. Seine Hände hatte er lässig in den Hosentaschen verstaut und sah irgendwie aus, als wäre er gerade zufällig vorbeigeschlendert. Natürlich täuschte dieser Eindruck.

Eine Welle verschiedenster Dämonenmächte rollte über den kleinen Hinterhof. Sand stob auf. Lucian zog mich hinter sich und ging in Angriffsposition. Ryan fluchte. Elias zog seine Waffe. Aber es war Bel, der sich nicht lange mit Drohgebärden aufhielt. Innerhalb eines Wimpernschlags hatte er Tristan gepackt und rückwärts gegen eine Hauswand geschmettert. Das sonst so strahlende Türkis seiner Augen hatte sich in ein tiefes Schwarz verwandelt.

„Hiro.“ Obwohl Bel leise sprach, dröhnte seine Stimme in meinem Inneren. „Silvan.“ Langsam drückte Bel Tristans Kehle zu. Der schwere Geruch von dunkler Schokolade und Granatapfel war so präsent, dass mir beinahe schlecht wurde. „Fiona.“ Meine Nervenenden vibrierten unter der freigesetzten Energie. „Pippo.“ Noch nie hatte ich das ganze Ausmaß von Bels Macht erlebt. Bis jetzt. „All diese Tode gehen auf dein Konto.“

„Bel …“, sagte Elias warnend, als die ersten Ziegelsteine aus den Mauern brachen. Nur dachte Belial, der Teufel, nicht einmal daran aufzuhören. Immer weiter schlossen sich seine Finger um Tristans Hals, der alles ohne Gegenwehr über sich ergehen ließ.

„Du kannst einfach nicht tot bleiben?“, zischte Bel. „Wunderbar, dann kann ich dich immer und immer wieder umbringen.“

„Lass ihn los!“, befahl Lucian eisig. Erstaunlicherweise hatte er sich vollständig unter Kontrolle. Er trat vor und legte eine Hand auf Bels Schulter. „Tristan ist hier nicht ohne Grund aufgetaucht und ich will wissen, was er zu sagen hat.“

Bel ließ Tristan los und fuhr herum. „Mir ist scheißegal, was er zu sagen hat. Pippos Mörder wird leiden. Das habe ich geschworen.“

Hustend rieb sich Tristan die Kehle. „Ich habe den Jungen nicht umgebracht“, sagte er kraftlos. „Er ist Nero in die Quere gekommen. Ich habe versucht, ihn noch zu retten, aber es war schon zu spät.“

Voller Rage wollte Bel erneut auf ihn losgehen, doch Lucian hielt ihn zurück. Plötzlich erfüllten Blitz, Donner, Regen, frische Erde und Sonnenstrahlen über einer stürmischen See den Hinterhof. Lucian durchbohrte Tristan mit seinem glühenden Blick. Und Tristan … erwiderte diese Begutachtung mit Trotz, Wut, Schuldgefühlen und Demut.

„Ich kann seine Gedanken nicht lesen“, teilte Lucian uns mit. „Er schließt mich nicht aus. Es fühlt sich mehr so an, als würde ein Schatten auf seinem Geist liegen.“

„Was hätte ich davon, dich auszuschließen?“, konterte Tristan ohne jede Spur von Angst. „Ich bin hier, um euch zu helfen.“

Bel schnaubte, packte ihn erneut am Kragen und drängte ihn gegen die Wand. „Du bist in mein Heim eingedrungen. Du hast Nero freigelassen. Und jetzt weist du jede Schuld von dir?“

„Das tue ich nicht“, erwiderte Tristan leise.

„Dann nenn mir einen Grund, warum ich dich verschonen sollte!“

Graue Augen streiften mich. Das reichte, damit sich mir der Magen umdrehte. Ich wusste einen sehr guten Grund. Tristan besaß mein Herz. Folglich lag mein Leben in seinen Händen. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass er diesen Trumpf nicht irgendwann ausspielte. Doch heute war es offenbar noch nicht so weit.

„Weil ich der Einzige bin, der nah genug an Mara herankommt, um euch den Dolch zurückzuholen.“

„Warum solltest du das tun?“, erkundigte sich Elias misstrauisch.

„Ich habe … Fehler gemacht.“

Ryan schüttelte den Kopf. „Ihr denkt doch nicht ernsthaft darüber nach, mit ihm zusammenzuarbeiten?“ Obwohl er noch nicht ganz der Alte war, fehlte es ihm nicht an Entschlossenheit. Kein Wunder, schließlich hatte Tristan seinen besten Freund auf dem Gewissen. „Ich vertrau ihm nicht weiter, als ich spucken kann. Und im Spucken war ich schon immer eine Niete.“

„Wenn Mara besiegt ist, werde ich mich eurer Rache stellen“, erwiderte Tristan ruhig. So unerschütterlich er nach außen wirkte, in seinen Augen glänzte seine gebrochene Seele. „Ohne Widerstand.“

Ryan lachte spöttisch. „Wer’s glaubt!“

Aus Gründen, die ich nicht verstand, nahm mich der Hohn des Jägers mit. Tristan hatte sich uns ausgeliefert und ich glaubte nicht, dass er das getan hatte, um uns zu unterwandern. Vielleicht waren mir einfach all die Emotionen noch zu gut in Erinnerung, die er mir nach meiner Erweckung zum Brachion gezeigt hatte. Und Gefühle konnten nicht lügen. Oder irrte ich mich? Hatte ich mich vielleicht nur von ihm manipulieren lassen? Schließlich war er ein Meister darin, Gefühle zu verändern und zu fälschen.

„Also gut“, seufzte Tristan. „Was muss ich tun, um euer Vertrauen zu gewinnen?“

Ich spürte Lucians Blick auf mir. Mir war klar, dass er meine Gedanken, mein Mitleid und meine Zweifel las. Eigentlich hätte ich all das gerne für mich behalten, weil ich wusste, dass ich Lucian mit meiner zwiegespaltenen Meinung zu Tristan verletzen würde. Aber ich war es leid, ihm etwas vorzumachen. Das hatte schon einmal fast zu einer Katastrophe geführt.

Ein gequälter Ausdruck huschte über Lucians Züge, bevor er bitterernst wurde und sich Tristan zuwandte.

„Sag uns, was du bist und wie man dich töten kann.“

Bei dieser Forderung lief mir ein eisiger Schauer über den Rücken. Es war nicht so, dass Tristan den Tod nicht verdient hätte. Doch die Endgültigkeit, die nun in der Luft lag, schnürte mir trotzdem die Kehle zu. So viele Entscheidungen hatten dazu geführt, dass er zu dem geworden war, den nun alle hassten. Und nicht alle davon hatte er selbst getroffen. Ungeachtet all dessen, was er mir angetan hatte, würde ich nicht diejenige sein wollen, die ein Urteil über ihn fällt.

Tristan nickte, als wüsste er, dass sein Tod ein Preis war, den er zahlen musste. Langsam und darauf bedacht, nicht bedrohlich zu wirken, hob er eine Hand. Blaue Funken umschwirrten seine Finger. Eine elegante Bewegung später erschien darin ein Prisma-Kristall.

„Ich werde es euch zeigen.“

Lucian zögerte kurz. Dann nickte er und wechselte einen vielsagenden Blick mit Elias. „Bring Ryan zurück.“

„Vergiss es“, knurrte der Jäger und fixierte Tristan voller Hass. „Und wenn ich dabei verblute! Das lass ich mir nicht entgehen.“

Mit einem feinen Lächeln, das eine eigenartige Mischung aus Resignation und Arroganz widerspiegelte, öffnete Tristan das Portal und wollte hindurchschreiten. Lucian packte ihn an der Schulter und stieß ihn in Elias‘ Richtung. „Schneid ihm die Kehle durch, falls er irgendwas versucht.“

Sein Bruder nickte ernst, woraufhin Lucian als erstes durch den Prisma-Nebel trat. Unvermittelt überkam mich Panik. Was, wenn das wieder eine Falle war? Eine sehr ausgeklügelte, manipulative Falle, die ganz Tristans Handschrift entsprechen würde.

Hier ist alles in Ordnung, hörte ich Lucians Stimme in meinem Kopf. Gleichzeitig mit meiner Erleichterung traf mich ein abfälliger Blick aus traurigen grauen Augen.

„Nach dir, Kleines“, sagte Tristan kühl und in vollem Bewusstsein, dass sein trockener Spott mir wehtun würde. Ein Teil von mir wollte ihm dafür ins Gesicht schlagen, wenn nicht der andere Teil gewusst hätte, dass Tristan mich absichtlich provozierte – fast als versuchte er, es mir leichter zu machen, ihn zu hassen.

Auf der anderen Seite des Portals erwartete uns ein edles Foyer mit blutroten Teppichen und chinesischen Schnitzereien aus dunklem Holz.

„Wo sind wir?“, wollte Ryan wissen, der als Letzter durch den Prisma-Nebel kam.

„Chinatown“, antwortete Tristan knapp. Er riss sich von Elias los und hielt direkt auf eine Tür zu, die von alleine aufschwang, als er sich näherte. „Ihr habt sicher in den Omega-Unterlagen diverse Details zu den Experimenten gefunden, die Omega mit mir gemacht hat“, vermutete er, ohne eine Antwort zu erwarten. Während er weitersprach, führte Tristan uns einen Gang entlang, der mich sehr an ein Hotel erinnerte. „Harris hat versucht, mein Blut mit dem von Thanatos auszutauschen, in der Hoffnung, mich dadurch zu einem Brachion zu machen. Danach ließ er eine Reihe von Primus von mir Besitz ergreifen, die in mir getötet wurden.“ Der nüchterne Plauderton, mit dem er all diese schrecklichen Details preisgab, verursachte mir eine Gänsehaut. Und die ungute Vorahnung, die in mir aufkeimte, verstärkte sich noch, als mir bewusst wurde, dass die Türen dieses seltsamen Hotels ganz aus Glas bestanden. Dahinter erstreckten sich luxuriös eingerichtete Zimmer, in deren Mitte jeweils ein großes Bett stand. Und darin lagen Menschen …

„All das hat mich zwar nicht zu einem von ihnen gemacht“, fuhr Tristan fort, „aber es hat meine eigenen Hexenkräfte verändert. Ich konnte nun Emotionen wahrnehmen und sie beeinflussen. Für euch spannend wird es allerdings an dem Punkt, als Harris anfing, mit meiner Seele zu experimentieren. Mehr aus Zufall gelang es ihm, eine Verbindung zwischen zwei Seelen zu erschaffen. Diese Verbindungen waren nie stabil, außer ich war ein Teil davon.“

Bei genauerer Betrachtung fiel mir auf, dass auch allerlei medizinisches Gerät in den Zimmern vorhanden war. Jetzt hatte das Ganze etwas von einer Privatklinik – mit Patienten, die apathisch lächelnd an die Decke starrten.

„Das Prinzip ähnelt dem, was Ari und Thanatos geschehen ist, als sie ihn zu einem Menschen gemacht hat. Nur dass es sich damals um eine gespaltene und nicht um zwei unabhängige Seelen gehandelt hat.“

„Großer Gott!“, flüsterte Ryan. „Das heißt …“

Ihm versagte die Stimme. Und das konnte ich nur allzu gut nachvollziehen angesichts der grausamen Wahrheit, die sich uns gerade offenbarte.

„Ja, das heißt es“, meinte Tristan, ohne die kleinste Regung zu zeigen. „Jeder meiner Tode überträgt sich auf eine der Seelen, die ihr hier seht.“

„Welches Monster tut so etwas?“, hauchte Elias.

Ich spürte, wie sehr diese Frage Tristan verletzte. Allerdings war das gerade nebensächlich, denn Lucian zitterte vor Zorn. Im Grün seiner Augen mischten sich gleißend helle Schlieren mit schwarzen Schatten. Er rang mit seiner Selbstbeherrschung. Seine Emotionen schwappten auf mich über, wobei ich die nicht gebraucht hätte, um zu wissen, was gerade in ihm vorging. Er hatte Tristan gejagt, ihn unzählige Male umgebracht und jedes Mal den Tod eines Unschuldigen verursacht. Dass er von alledem nichts gewusst hatte, war dabei nicht von Belang für ihn. Behutsam griff ich nach seiner Hand und versuchte, ihm Halt zu geben.

Auch Bel stand kurz davor, Tristan für diese Skrupellosigkeit den Hals umzudrehen. Nur machte es das nicht besser. Keiner von ihnen würde Tristan töten können, ohne all diese Menschen mit in den Tod zu reißen.

„Befrei sie!“, forderte Lucian mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme. Tristan lächelte selbstzufrieden, was nicht gerade zur Entspannung der Situation beitrug. „Diese Menschen sind freiwillig hier.“

„Sie sind krank“, platzte es unvermittelt aus Elias heraus. „Todkrank, nicht wahr?“

Oh mein Gott. Natürlich! Das erklärte die medizinische Ausstattung.

„So ist es“, bestätigte Tristan. „Sie haben weder Familie noch Freunde. Ich nehme ihnen die Angst und … schenke ihnen etwas Glück.“

Lucian schlug wütend gegen die Wand des Gangs und hinterließ dort ein tiefes Loch. Diese Tatsache machte Tristan noch unantastbarer. Schließlich konnten wir ihn ja wohl kaum zwingen, diese Todgeweihten wieder ihrem bedrückenden Schicksal zu überlassen.

„Wie viele sind es?“, erkundigte sich Bel scharf.

„Es gibt noch drei weitere Einrichtungen wie diese hier.“

Drei?! Selbst wenn Tristan keine neuen Seelen mehr an sich band, bedeutete das, dass er noch mindestens vierzig Leben besaß.

„Seid ihr nun zufrieden?“, wollte Tristan wissen. „Nicht einmal Mara kennt dieses Geheimnis.“

Ungehalten stürmte Lucian auf ihn zu und packte ihn am Kragen. Die Worte, die ihm auf der Seele brannten, schluckte er herunter. Dafür sprach sein Blick Bände.

„Beschaff uns den Dolch, dann sehen wir weiter.“


Kapitel 14

Gemeinsam Pferde stehlen

Auf dem Rückweg ins Château gelang es mir kaum, zu Lucian durchzudringen. Er war nicht direkt abweisend und rang sich mehrfach sogar ein gequältes Lächeln für mich ab. Allerdings tobte in seinen Augen noch immer ein Kampf zwischen Licht und Schatten.

Unglücklicherweise wurde uns aber keine Ruhe vergönnt, denn zurück in der Festung platzten wir direkt in einen Aufruhr. Vermutlich war das die Quittung dafür, dass wir Elias fortgerufen hatten.

„Auseinander!“, rief Gideon. Ich konnte ihn in dem Handgemenge nicht ausmachen. Irgendwo knisterte Hexenfeuer und in der Luft lag der latente Geruch von eisigen Stromschnellen und einer schwachen Feuersbrunst – also waren auch Alexian und Nemides mit von der Partie. Nachdem wir uns durch die Schar aufgebrachter Jäger gekämpft hatten, sah ich gerade noch, wie Lucians Vater und ein schlaksiger Junge getrennt wurden. Die Brille des Jungen war verrutscht. Aus seinem Mundwinkel floss ein blutiges Rinnsal und tropfte auf sein Iron-Man-Shirt. Das änderte aber nichts an seinem wild entschlossenen Gesichtsausdruck.

„Sie stehen auf unserer Seite!“, rief Jimmy aufgebracht.

Mein Herz machte einen Freudensprung, als ich unser Team-Genie erkannte. Er war tatsächlich noch ein Stück gewachsen und sah auch sonst ernster und irgendwie erwachsener aus. Hinter ihm standen Silin und ein hübsches junges Mädchen mit großen hellblauen Augen. Beide hatten grünes Feuer in ihren Händen gesammelt.

„Hexen sind hier nicht willkommen“, knurrte Nemides. Zustimmendes Gemurmel kam aus den Reihen der Jäger. Es waren nur ein paar vereinzelte Stimmen, aber Grund genug für Nemides, sich mit einem triumphierenden Grinsen aus Alexians Griff loszureißen. Zu meiner Überraschung war Lucians Draufgänger-Bruder nicht an dem Chaos beteiligt gewesen, sondern hatte versucht, es zu schlichten.

„Müssen wir dieses Thema erneut diskutieren?“, erkundigte sich Elias scharf. Parallel dazu sorgte Lucians ohnehin noch aufgewühlte Macht dafür, dass die Schaulustigen auseinanderstoben und einen Sicherheitsabstand um uns herum schufen.

„Silin und ihre Tochter sind hier sehr wohl willkommen“, fuhr Elias fort. „Sie sind unsere Verbündeten. Ich erwarte nicht, dass ihr sie mögt, aber ich will, dass ihr sie mit dem nötigen Respekt behandelt.“

Scheinbar war das genau die Ansage, die es gebraucht hatte. Die Menge zerstreute sich. Niemand stellte die Entscheidung des Kommandanten infrage. Selbst Nemides rauschte ohne jeden Widerspruch ab. Ich dagegen konnte meinen Blick nicht von der jungen Hexe neben Silin nehmen. Erinnerungen an einen süßen blonden Dreikäsehoch keimten in mir auf. Das war Pippos Schwester? Er hatte mir von ihr erzählt und das mit so viel Liebe, Begeisterung und Stolz, dass -

Jimmy riss mich mit einer stürmischen Umarmung aus meinen Erinnerungen.

„Ich wusste, dass du nicht tot sein kannst“, triumphierte er. „Die Heldin kann einfach nicht sterben. Nicht, solange nicht alles vorbei ist.“ Er schob mich voller Elan zu Silin und ihrer Tochter. „Das ist übrigens Yasmine. Sie ist eine der coolsten Hexen, die ich je kennengelernt habe.“

Pippos Schwester lief knallrot an. „Jimmy übertreibt.“

„Tu ich nicht“, tat er ab. „Über Ari brauch ich dir ja nicht mehr viel erzählen. Ehrlich, ich bin ihr echt dankbar, dass sie das Lyceum mal so richtig aufgemischt hat. Dieser Graham ist ein Vollidiot. Der wird sich noch wundern, wenn er herausfindet, dass ich sein komplettes Online-Leben auf den Kopf gestellt habe.“ Jimmy plapperte ohne Punkt und Komma. Irgendetwas hatte dazu geführt, dass unser Genie aufgeblüht war, und ich legte meine Hand dafür ins Feuer, dass der Grund Yasmine hieß. „Keine Ahnung, was Aris Mum an ihm findet. Apropos Aris Mum. Ich hab sie mitgebracht, als ich hergekommen bin. Also nicht ich allein. Anoushka hat mir geholfen.“

Mir klappte der Mund auf. Meine Mum war hier?! Und ANOUSHKA hatte sie hergebracht?

„Eine ziemliche Furie, deine zukünftige Schwiegermutter“, meinte Alexian und klopfte Lucian schadenfroh auf die Schulter. In meine Richtung fügte er hinzu: „Dieser Victorius hat darauf bestanden, dass wir sie nicht in den Kerker stecken. Dabei war er recht energisch.“

Ich nickte. „Wo ist sie jetzt?“

„Im Ostturm“, antwortete diesmal Gideon. „Ramadon hat sich höchstpersönlich zum Wachhund ernannt. Dreimal darfst du raten, warum.“

Das zauberte ein schiefes Grinsen auf Elias‘ Gesicht und auch Bel lachte leise.

Was hab ich nicht mitbekommen?, wollte ich von ihm wissen, weil ich das Gefühl hatte, auf dem Schlauch zu stehen.

Ramadon hat nicht grundlos seine Hülle gewechselt, meinte der blonde Primus amüsiert.

Aha. Und weiter? Ehrlich gesagt, hatte ich auch nicht erwartet, dass der Chronist irgendetwas ohne Grund tat.

Ich schätze, er hofft, so die Aufmerksamkeit von Victorius zu erregen.

Wie bitte?!

Oh. Mein. Gott.

Das hatte Lizzy mir mit ihrem auffälligen Verhalten also signalisieren wollen! Wie süß war das denn!!!

„Tja“, kommentiert Bel mit einem Seitenblick auf Jimmy und Yasmine. „Allem Anschein nach sind die Hormone seit deinem Tod nur so aus dem Boden geschossen.“ Er genoss die sich rötenden Gesichter von gleich mehreren Anwesenden, darunter auch Gideon. „Kein Wunder, dass ich mich wie der alleinerziehende Vater einer Horde Pubertierender gefühlt habe. Das ist übrigens ein sehr gutes Stichwort.“ Mit strenger Miene wandte er sich mir zu. „Ari, wir zwei haben heute Abend einen Termin zum Kampftraining.“

Ein leichtes Grollen lief durch den Steinboden der Festung. Lucian ballte seine Hände zu Fäusten und ergriff zum ersten Mal, seit wir zurück waren, das Wort.

„Das wird nicht nötig sein!“

„Oh doch, das ist es!“, meinte Bel trocken. Er ließ sich von Lucians drohendem Unterton kein bisschen beeindrucken. „Und du bist ganz bestimmt nicht der richtige Coach dafür.“

Das Beben unter unseren Füßen wurde stärker, woraufhin Bel lediglich seufzte und mich ansah. „Bis dahin sorgst du dafür, dass dein Gefährte wieder runterkommt. Unternehmt was Schönes. Habt Spaß, nur lasst eure Hände um Himmels willen oberhalb der Gürtellinie. Die Sache heute Morgen hat mir gereicht. Todesursache Koitus klingt ja verlockend“, meinte er spöttisch, „aber nur, wenn ich beteiligt bin.“

Während ich mir ein Loch im Boden wünschte angesichts der Erkenntnis, dass tatsächlich alle über heute Morgen Bescheid wussten, verteilte Bel weitere Anweisungen. Er setzte Jimmy auf Maras Aktivitäten an, befahl Silin, Ryan wieder auf Vordermann zu bringen, und nahm den Rest der Truppe mit für ein Update zu Timeon und Marrakesch.

Schneller als erwartet war ich mit Lucian allein. Nach und nach verebbte auch das Beben, das die Festung erschütterte.

„Er meint es nur gut“, versuchte ich zu relativieren.

Lucian rang sich ein Lächeln ab, während er unfokussiert zum hinteren Ende des Burghofs starrte. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Nichts davon würde irgendetwas ändern, weil es entweder offensichtlich oder irrelevant war. Also lehnte ich mich einfach an seine Brust und sog seinen Geruch und seine Wärme in mich auf. In diesem Moment schien etwas in Lucian zu zerbrechen.

„Ich …“, murmelte er kraftlos. … kann nicht mehr, Kleines.

Wie sehr wünschte ich mir, ihm helfen zu können. Auf seinen Schultern lastete so viel Verantwortung und Schuld, dass ich schon den Mut verlor, wenn ich nur daran dachte. Er musste jeden Tag damit leben.

Bel hatte recht. Das würde in einer Katastrophe enden, falls ich nicht einschritt. Nur wie?

Während ich über uns und alles nachdachte, was wir gemeinsam erlebt hatten, nahm ganz vage eine Idee Form an.

Ich errichtete eine Mauer um meine Gedanken und packte seine Hand. „Komm!“

Leicht überrumpelt trottete Lucian mir hinterher. Gut, ich ließ ihm gar keine andere Wahl. Natürlich spürte ich seine Bedenken und sein Misstrauen. Das meiste davon galt der Tatsache, dass ich ihn so abrupt aus meinen Gedanken ausgesperrt hatte.

„Wehe, du unterstellst mir jetzt irgendwelche Zweifel!“, herrschte ich ihn prophylaktisch an. „Ich hab eine Überraschung für dich und will nicht, dass du dich selbst spoilerst.“

Dummerweise hatte ich keine Ahnung, wo ich in dieser grauen Festung einen passenden Ort für meine Überraschung finden sollte. Eine Weile streifte ich planlos umher, fand die Küche und eine hübsche Bibliothek. Dort trafen wir auf Constantin, der uns irritiert ansah. Lucian zuckte mit den Schultern. Dann ging meine kleine Odyssee weiter.

„Wenn du mir sagst, was du suchst“, meinte Lucian irgendwann, „kann ich dir vielleicht helfen.“

Auf meiner Unterlippe herumkauend gab ich auf, briefte ihn und ließ mich zu einem abgelegenen Salon bringen, der meinen Vorstellungen entsprach. Perfekt.

Ich schob Lucian auf einen Sessel und setzte mich ihm gegenüber hin. Das amüsierte Glitzern in seinem erwartungsvollen Blick war ein Anfang.

„Erinnerst du dich an unsere ersten Dates?“, erkundigte ich mich verschmitzt. Lucian hob eine Braue und quittierte meine Frage mit einem Schmunzeln. „Natürlich.“

„Dann“, sagte ich und machte es mir auf den Kissen bequem, „werde ich mich jetzt revanchieren.“

Ich schloss die Augen, nur um sie gleich wieder zu öffnen. „Ach ja, ich hab keine Ahnung, wie ich dich in meinen Geist hole. Schätze, du -“

Bevor ich meine Bitte zu Ende sprechen konnte, riss mich Lucians Sommersturm mit. Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, meinen Geist zu formen, so wie es Lucian mir beigebracht hatte. Und tatsächlich landeten wir …

… auf weichen Ledersitzen. Lucian saß am Steuer eines schicken Cabrios. Der Fahrtwind wehte uns um die Ohren, während strahlendster Sonnenschein uns wärmte. Ich war ziemlich stolz auf mich, weil mir die Kulisse tipptopp gelungen war. Wir brausten über eine atemberaubende Küstenstraße. Aus dem Radio schallte ein James-Bond-Soundtrack und selbst die Sonnenbrillen hatte ich nicht vergessen.

Ebendiese schob sich Lucian gerade von der Nase und sah mich perplex an.

„Ist das etwa ein männerfreundliches Date?!“

Ich grinste. „Hey, du hast damals auch mit Klischees um dich geschmissen!“

„Touché“, lachte Lucian und setzte die Sonnenbrille wieder auf. Seine hochgekrempelten Hemdsärmel und die im Wind tanzenden Locken standen ihm hervorragend. Wie gut, dass ich saß, sonst wären mir die Knie weich geworden.

„Dir ist schon klar, dass Kerle das tun, um mit ihren Karren anzugeben“, rief er über das Röhren des Motors hinweg.

„Oh sorry, mein Fehler“, konterte ich frech. „Du bist ja nicht so der Angebertyp.“

Lucian zog eine belustigte Grimasse und trat aufs Gas, bis mich die Beschleunigung tief in den Sitz drückte. Wie gut, dass das hier nicht die Realität war, sonst hätte ich an dem ein oder anderen steilen Abgrund tatsächlich ein wenig Muffensausen bekommen.

„Wie wäre es mit einem Platten?“, schlug ich nach einer Weile vor. „Dann könntest du ganz männlich den Reifen wechseln und noch mehr Eindruck schinden.“

Lucians lautes Lachen war Balsam für mein gebeuteltes Herz. Die Erinnerung daran würde ich nie wieder loslassen. „Glaub mir, Reifenpannen sind genauso langweilig, wie man sie sich vorstellt.“

„So, so. Du willst also etwas weniger Langweiliges?“ Das klang nach einer Herausforderung, die ich nur zu gerne annahm. Ich steckte ihm meine Hand hin. „Mehr Action, hm?“

Lucian ergriff sie und schon veränderte sich die Umgebung. Aus der malerischen Küstenlandschaft wurde …

… ein nächtlicher Berggipfel. Blitze erhellten die Gestalt eines riesigen Drachen, der mit mächtigen Flügelschlägen auf den schroffen Felsen landete. Ich stand auf einem Holzpodest. Meine Arme waren an einen senkrechten Pfahl gefesselt, während mein zerrissenes Leinenkleid im Wind flatterte.

„Ernsthaft?“ Lucian befand sich ein Stück entfernt und sah kritisch an sich herunter. Er trug Schwert, Schild und einen Brustpanzer, in dem sich die Flammen spiegelten, die der Drache mit einem ohrenbetäubenden Fauchen ausstieß.

„Komm schon!“, stichelte ich. „Welcher Mann würde nicht gerne eine Jungfer in Nöten retten?“

Lucian schenkte mir ein vorwurfsvolles Grinsen und wollte mir gerade widersprechen, als ich den Drachen angreifen ließ. Ein paar Schwerthiebe und ein dröhnendes Kreischen später war der Drache aufgespießt und Lucian stieg die Stufen des Podests hoch. „Dumm nur“, sagte er und kam mir so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spürte, „dass ich aus sicherer Quelle weiß, dass du ganz bestimmt keine Jungfer bist.“ Er strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. Diese winzige Berührung schickte mir einen heißen Schauer durch den Körper. „Und ich kein Held.“

Oje, das war eine ziemlich kontraproduktive Idee gewesen. Diese Dates sollten Lucian erden und definitiv jugendfrei bleiben. Wenn ich hier aber noch länger so gefesselt und ausgeliefert herumstand, wären zerbrochene Fensterscheiben bald unser kleinstes Problem.

Ein belustigtes Funkeln in Lucians Augen verriet mir, dass er genau wusste, was in mir vorging – auch ohne meine Gedanken lesen zu können. Hastig eliminierte ich die Fesseln aus der Szenerie. Ich musste ganz schnell etwas tun, um uns beide abzulenken. Also erschuf ich das nächstbeste Date, das mir einfiel. Die Fantasy-Kulisse verblasste und spuckte uns …

… auf einer schlichten Wiese aus. Der Vollmond über uns tauchte alles in ein fahles Licht.

Misstrauisch sah Lucian sich um. „Wo sind wir hier?“

„Auf einer Koppel“, antwortete ich mit gedämpfter Stimme. Ich drückte ihm ein zusammengerolltes Seil in die Hand und hielt schnurstracks auf einen Weidezaun zu. Möglichst leise kletterte ich darüber und bedeutete Lucian dann, mir zu folgen.

„Ich würde wirklich gerne wissen, was genau wir hier treiben“, murmelte er, nachdem er über den Zaun gesprungen war. Mein verstohlenes Verhalten brachte ihn wohl aus dem Konzept.

„Wir“, informierte ich ihn leise und mit einem breiten Grinsen, „werden jetzt gemeinsam Pferde stehlen.“

Lucian blinzelte ein paarmal fassungslos, bevor er in schallendes Gelächter ausbrach.

„Pst!“, schimpfte ich und schlug ihm spielerisch auf die Schulter. „Sonst werden wir noch erwischt!“

Mit Mühe und Tränen in den Augen zwang sich Lucian zur Ruhe, woraufhin ich auf eine Herde grasender Pferde deutete. „Und? Welches soll es sein?“

Lucian kämpfte noch immer gegen das vergnügte Zucken seiner Mundwinkel. Plötzlich ließ ein leichtes Ziehen in meinem Geist mich stutzig werden. Die Pferde wurden unruhig, wieherten und stoben auf einmal auseinander. Irgendetwas hatte sie aufgeschreckt. Etwas, mit dem ich nichts zu tun hatte. Wie konnte das sein? Das hier war doch mein Geist! Mit dumpfen Hufschlägen galoppierte die gesamte Herde davon. Zurück blieb nur ein einziges Tier. Eines, das nicht so recht zum Rest passen wollte. Ein unbeeindruckt grasendes weißes Pony.

„Wie wäre es mit dem da?“, meinte Lucian selbstzufrieden.

Mein ungläubiges Gesicht löste einen erneuten Lachanfall bei ihm aus. Und diesmal konnte ich nicht anders, als mitzulachen. „Hey, das ist nicht fair!“, beschwerte ich mich. „Du kannst dich doch nicht einfach in mein Date einmischen!“

„Es war zu verlockend“, feixte er. „Und wie gesagt, ich liebe dieses Pony. Ich erinnere mich noch genau, wie verzweifelt du damals von etwas ablenken wolltest. Was war das doch gleich noch mal?“

„Wie unsäglich arrogant ich dich fand“, log ich ohne jedes schlechte Gewissen.

Lucian zog mich in seine Arme, um jede Sekunde meiner Verlegenheit auszukosten. „Nein, ich glaube, es war etwas anderes“, meinte er und kniff die Augen zusammen, als kramte er tief in seinem Gedächtnis. „Hast du mich nicht als ‚äußerst gut aussehend‘ bezeichnet?“

„Das ‚äußerst‘ ist frei erfunden!“, maulte ich, allerdings konnte ich nicht leugnen, dass ich es inzwischen gleich mehrfach seiner Beschreibung hinzufügen würde. Ich war diesem Typen heillos verfallen und wenn er mich so ansah wie jetzt gerade – mit diesem verschmitzten Leuchten in den Augen und seinem umwerfenden Lächeln –, vergaß ich alle Sorgen und wollte einfach nur von ihm geküsst werden.

Lucians Mundwinkel zuckten. „Poetische Freiheit.“

„Wunschdenken“, konterte ich.

Er schnaubte, packte zu und warf mich über die Schulter.

„Stoooopp!“, rief ich kichernd und versuchte, seinem hinterhältigen Angriff zu entkommen. „Was tust du?“

„Wir werden jetzt einen unparteiischen Zeugen befragen, für wie gut aussehend du mich damals wirklich gehalten hast.“ Ohne jedes Erbarmen schleppte Lucian mich über die Wiese und in Richtung Pony. Da wurde mir klar, was er vorhatte.

„Du berufst ein Pony als Zeugen?!“

„Natürlich“, erwiderte Lucian ernst. „Oder denkst du, arme kleine weiße Ponys haben keine eigene Meinung.“

„Aber DU hast es erschaffen!“, lachte ich und verstärkte meine Bemühungen, aus seinen Armen zu entkommen.

Lucian blieb gnadenlos und meinte nur: „Eben.“

Alles Strampeln half nichts. Selbst das weiße Pony schaute uns schon verwundert an. Wenn ich nicht gleich einen sehr skurrilen Schauprozess zu Lucians Attraktivität erleben wollte, musste ich mir etwas einfallen lassen. Mein einziger Ausweg war ein Ortswechsel. Also konzentrierte ich mich und verwandelte die Wiese unter Lucians Füßen in …

… einen abgenutzten Parkettboden. Es war der Boden in der Küche von Lucians Garagen-Loft.

Überrascht ließ er mich von seiner Schulter gleiten. Diese Chance nutzte ich natürlich sofort, um einen rettenden Abstand zwischen uns zu schaffen. Zugegeben, sein Zuhause stellte nicht unbedingt den unverfänglichsten Ort für uns dar. Allerdings hoffte ich, dass Lucian sich hier am wohlsten fühlen konnte.

„Jetzt gehst du aber ran, Kleines“, zog er mich auf. Mit einem anzüglichen Zwinkern lehnte er sich gegen die Küchenzeile. „Hätte nicht gedacht, dass du dich so schnell abschleppen lässt. Soll ich dir noch einen Kaffee anbieten oder gehen wir gleich zum spannenden Teil über?“

Ich verdrehte die Augen und vermied es, ihn anzusehen. Andernfalls wäre ich vielleicht schwach geworden und das gehörte definitiv nicht zum Plan.

„Kein Kaffee, sondern Essen“, meinte ich und deutete auf die vollgepackten Papiertüten, die hinter ihm auf der Anrichte standen. Lucian drehte sich um und runzelte die Stirn. „Du willst mich bekochen?!“

„Nö.“ Ich umrundete ihn und machte mich daran, die Einkäufe auszupacken. „Eher andersrum. Du weißt ja, wie anziehend Männer sind, die kochen können. Das wäre also DIE Gelegenheit zu beweisen, dass du nicht nur hübsch aussiehst, Ponys erschaffen und Leute umbringen kannst.“

Natürlich wusste ich, dass Lucian ein hervorragender Koch war. Und Lucian wusste, dass ich das wusste. Genau deshalb machte es ja so großen Spaß, an seinem Stolz zu kratzen. Er wollte etwas sagen, doch ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Was haben wir denn hier? Tomaten, Frühlingszwiebeln, Knoblauch, Chilis, Basilikum, Weißwein, Parmesan, frische Pasta, eingelegte Oliven …“

Nach und nach räumte ich die Lebensmittel heraus und drapierte sie wie in einer dieser schlimmen Kochshows. „Außerdem natürlich Gin und Tonic, und oh, guck mal, Giraffenkekse.“ Es waren exakt dieselben Kekse, die er mir damals in Timeons Zuflucht angeboten hatte.

„Du hast die Aufbackbrötchen vergessen“, stellte Lucian mit einem Schmunzeln fest.

Leichtfertig zuckte ich mit den Schultern. „Ich hab nicht vor, bis zum Frühstück zu bleiben.“

„Autsch!“ Lucian griff sich mit gespielter Enttäuschung an die Brust. „Das versetzt meinem Stolz aber einen ganz schönen Tiefschlag.“

„Wirklich?“, lachte ich. „Warte, das haben wir gleich.“

Ich schnappte mir das Glas mit den eingelegten Oliven und versuchte vergeblich, es zu öffnen. Meine Show war oscarreif und endete mit einem hilflosen Wimpernklimpern.

„Puh, das ist aber fest zu.“ Ich hielt es ihm unter die Nase. „Könntest du mal?“

Lucian sah von mir zu dem Glas mit den Oliven und zurück. Sein Gesicht sprach deutlich „Ist das dein Ernst?“, aber seine Augen blitzten amüsiert. Er nahm mir das Glas ab und öffnete es - oh Wunder – ohne große Mühe.

„Wow, bist du stark“, hauchte ich voller Bewunderung. Dann klaute ich mir eine Olive und verspeiste sie grinsend. Ich erwartete jeden Moment eine von Lucians berühmten Retourkutschen, aber nichts dergleichen geschah. Er betrachtete mich einfach nur. Mit jeder Sekunde, die zwischen uns verstrich, wurde aus den Scherzen und Neckereien etwas spürbar Bedeutenderes. Behutsam stellte Lucian die Oliven beiseite und nahm meine Hand. Die Umgebung veränderte sich.

„Was wird das?“, fragte ich leise.

„Ich hab da noch ein paar Dinge nachzuholen.“


Kapitel 15

Zeichen und Wunder

Lucians Stimme verhallte im Nichts zwischen unser beider Geister. Dann tauchten unzählige Laternen auf. Sanfte Musik erklang und aus der Schwärze formte sich …

… eine Dschunke.

Ein aufgeregtes Kribbeln machte sich in mir breit. Ich war hier schon einmal gewesen. Es war dieselbe Dschunke, auf der Lucian mich das erste Mal geküsst hatte. Sie lag noch immer in einer nächtlichen Bucht. Über uns glitzerten die Sterne um die Wette, während der Wind rauschend durch die Palmen am Ufer fuhr. Allerdings waren wir diesmal nicht alleine auf dem Schiff.

„Oooh, Mademoiselle Morrisohn!“ Ein kleiner übereifriger Franzose im Frack eilte auf uns zu. „Wie isch misch freue, Sie endlisch wiedörsusehön. Und wie ‘inreißönd Sie aussehön.“ Er musterte mich und mein wunderschönes blaues Kleid respektvoll. Es war rückenfrei, ganz im Stil der Primus. „Monsieur Ankou ’at wirklisch Glück, Sie gefundön su ’aben.“

„Wie wahr, wie wahr, Etienne!“, bestätigte Lucian feierlich.

Richtig, Etienne war der Name des Kellners gewesen! Er hatte uns bei unserem Date in Paris bedient und obwohl ich wusste, dass er nur Lucians Fantasie entsprungen war, hatte der ulkige Franzose mein Herz im Sturm erobert. Er dirigierte uns zu einem gedeckten Tisch voller Kerzen und flitzte davon, während Lucian mir den Stuhl zurechtzog.

„Ich hatte dir doch einen Vergleichswert versprochen“, meinte er. „Ein Rendezvous, das dir beweist, wie missraten mein erster Versuch tatsächlich war.“

„Auch eine nette Art zu sagen, dass ich die Date-Planung in Zukunft lieber dir überlassen sollte“, lachte ich und nahm Platz. Im gleichen Moment machte sich hinter mir Stille breit. Ich sah mich um und entdeckte Lucian, der mit leuchtenden Augen meinen Rücken anstarrte – oder besser gesagt, mein Primus-Zeichen. „Ganz im Gegenteil, Kleines“, murmelte er gedankenverloren.

Als Etienne zwei Gläser Champagner vorbeibrachte, riss Lucian sich vom Anblick meines Rückens los und setzte sich ebenfalls.

„Bittö beachtön Sie misch gar nischt“, bat Etienne. „Isch möchtö nischt störön. Monsieur Ankou meintö lediglisch, dass es vorteil’aft wärö, nischt allein an einöm so romantischöhn Ort su sein. Betrachtön Sie misch als Anstandsdamö, wenn Sie so wollön.“

Ich sah Lucian mit hochgezogenen Augenbrauen an, doch der schien äußerst zufrieden mit sich und seiner Idee zu sein. Elegant nahm er die Champagner-Gläser von Etiennes Tablett und reichte mir eines.

„Auf die wundervollsten Dates, die ich je hatte.“

Ich stieß skeptisch mit ihm an, denn das Ganze hatte in Anbetracht seines Alters einen sarkastischen Beigeschmack. Andererseits konnte er ja nicht lügen, also …

„Ich hätte nicht gedacht, dass ich je wieder lachen würde. Und dann kamst du.“ Er legte seine Hand auf den Tisch und lud mich ein, meine hineinzulegen. „Du bist unglaublich.“

Unwillkürlich verflochten sich unsere Finger. Seine Wertschätzung ließ mich wie auf Wolken schweben. Trotzdem konnte ich die Komplimente nicht so recht annehmen.

„Wäre ich so unglaublich, hätte Mara jetzt nicht den Dolch, der dich töten kann.“

Lucian lächelte und drückte meine Hand. „Das ist egal, solange dir nichts passiert ist.“

Ganz so gleichgültig konnte ich das nicht sehen, aber Lucian ließ mich meine Zweifel gar nicht erst anbringen. „Noch ist nichts verloren, Kleines. Wie du weißt, ist es nicht so einfach, mich zu erstechen.“

Ich rang mir ein kleines Nicken ab, obwohl ich mich an genügend Gelegenheiten erinnerte, bei denen Lucian ein Aziam im Körper gesteckt hatte. Außerdem wollten mir Timeons Worte nicht aus dem Kopf gehen. Wie man es auch drehte und wendete, letztlich würde meine Seele Lucian das Leben kosten. Bekümmert betrachtete ich unsere verschlungenen Hände. „Tut es sehr weh, wenn du mich berührst?“

„Nein“, sagte Lucian mit fester Stimme. „Ich spüre den Schmerz, aber er ist nichts im Vergleich zu dem, den ich ertragen musste, als ich dich für verloren geglaubt hatte.“

„Das klingt jetzt nicht gerade beruhigend“, maulte ich und entlockte Lucian damit ein leises Lachen.

„Ja, optimal ist es nicht. Aber uns wird schon was einfallen.“

Großartig. Da musste wohl oder übel der Champagner herhalten. Ich nahm einen großen Schluck. Er schmeckte sehr viel intensiver, als ich in Erinnerung hatte, was sicherlich mit meinen neuen Sinnen zusammenhing. Gleichzeitig stellte ich völlig baff fest, dass dieser Champagner tatsächlich das Erste war, das ich als Primus zu mir nahm.

„Vertraust du Tristan?“, fragte Lucian plötzlich und ohne jeden Zusammenhang. Dass er auf den Hexer mit den grauen Augen zu sprechen kam, wunderte mich wenig. Tristan hatte schon auf Lucians Abschussliste gestanden, bevor er mich gestalkt, entführt, gerettet, geküsst und getötet hatte. Das alles war dem Verhältnis zwischen den beiden nicht unbedingt zuträglich gewesen.

„Keine Ahnung. Ich glaube wirklich, dass er bereut, Mara erweckt zu haben.“

„Er liebt dich.“ Lucian sagte das ohne Groll oder Eifersucht. Es war nur eine Feststellung, die mir nicht ganz neu war. Allerdings brachte mich Lucians Gelassenheit völlig aus dem Konzept – besonders, da er wegen des grauäugigen Hexers noch vor einer halben Stunde beinahe ausgerastet wäre.

„Geht es dir jetzt besser?“, erkundigte ich mich vorsichtig. Zu gerne hätte ich noch ein paar andere Themen angeschnitten, aber ich wollte die Stimmung nicht übermäßig belasten.

Lucian zog meine Hand an seine Lippen und drückte einen zärtlichen Kuss darauf. „Mit dir immer.“

Just in diesem Moment kam Etienne angetippelt.

„Versei’ön Sie“, entschuldigte er sich mit gedämpfter Stimme. „Isch bin gar nischt da. Isch möschte nur nachschenkön. Lassön Sie sisch nischt störön.“

Wie ein Ninja mit Schnurrbart schlich er um den Tisch und füllte unsere Gläser auf. Pfft, als ob. Lucian hatte unsere ‚Anstandsdamö‘ absichtlich antanzen lassen, bevor die Schmetterlinge in meinem Bauch eskalieren konnten.

Mit einem wehmütigen Seufzen ließ Lucian meine Hand los und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

„Trau dich“, meinte er liebevoll.

Verwirrt runzelte ich die Stirn. „Was?“

„Stell mir die Frage, die dich beschäftigt.“

Wow, selbst ohne meine Gedanken lesen zu können, wusste Lucian genau, was in mir vorging. Trotzdem zögerte ich. Ich wollte die unbeschwerte Zeit mit ihm genießen und mich nicht mit der Tatsache auseinandersetzen, dass ich Lucian wieder verlieren könnte.

„Glaubst du wirklich“, begann ich stockend, „dass es dir gelingt, Mara das Herz herauszuschneiden und zu verbrennen?“ Allein bei der Vorstellung, was dabei alles schiefgehen konnte, drehte sich mir der Magen um.

Lucians Antwort war wie ein Schlag ins Gesicht.

„Nein“, meinte er ruhig. „Und selbst wenn es mir gelingt, würde es nicht funktionieren. Nicht, wenn ich vorher nicht die gesamte Brachion-Zeremonie wiederhole.“

Mir wurde eiskalt. Wie konnte er so abgeklärt bleiben, wo das doch bedeutete, dass er Mara würde töten müssen – mit allen Konsequenzen.

„Warum hast du es den anderen dann erzählt? Hattest du Angst, dass sie dich sonst aufhalten?“ Gerade Elias würde niemals zulassen, dass Lucian sich opferte.

„Es steht zu viel auf dem Spiel, um leichtfertig Vertrauen zu verschenken.“

Was?! Dachte er etwa, dass irgendwer von uns mit Mara zusammenarbeiten könnte?

„Die Sache mit Toby hat mich misstrauisch gemacht“, gestand Lucian leise. „Ich hab ihn für einen Verräter gehalten und gedacht, wo einer ist, sind vielleicht noch mehr. Seit ich nun aber weiß, dass selbst er niemandem seine Pläne anvertraut hat, sehe ich mich in meinem Zweifel bestätigt.“

„Lizzy hat es gewusst“, wurde mir auf einmal klar. „Konntest du es nicht in ihren Gedanken lesen?“

Lucian schüttelte den Kopf. „Toby kann sehr geschickt darin sein, Dinge zu verbergen. Und ich … war abgelenkt.“

In Ordnung, das klang alles nachvollziehbar. Aber woraus machte er nun so ein Staatsgeheimnis? Alle rechneten damit, dass Lucian die Hexenkönigin würde töten müssen. Weshalb also diese Vorsicht? Es sei denn, er hatte etwas anderes vor.

„Vertraust du mir?“, fragte ich kleinlaut, was so viel bedeutete wie: „Sag mir, dass du einen Plan hast, den wir beide überleben können!“

Lucian lächelte, weil er – wieder einmal – genau wusste, was ich dachte.

„Ich werde Mara nicht töten. Das kann ich dir nicht antun“, offenbarte er mit feierlichem Ernst. „Das kann ich uns nicht antun.“

Hoffnung ließ mein Herz ein paar Schläge aussetzen. Ich dachte ernsthaft darüber nach, ob ich träumte, so wundervoll waren diese schlichten Worte.

„Niemand kann sie töten, deshalb bleibt uns wohl nur übrig, sie in die Stillen Wasser zu sperren.“

Sofort überschlugen sich meine Gedanken. Ich analysierte, spekulierte, hoffte und plante - alles gleichzeitig.

Plötzlich schob Lucian seinen Stuhl zurück und stand auf.

„Aber nun zu etwas Erfreulicherem.“

Er zog mich hoch. Die Musik wurde ein wenig lauter.

„Okay …?“, murmelte ich verwundert.

„Der Grund, warum ich dich hergebracht habe“, erklärte Lucian, drehte mich unter seinem Arm durch und fing mich an seiner Brust auf.

„Ich dachte, du wolltest mir einen Date-Vergleichswert liefern?“, stammelte ich, während ich versuchte, der Woge an Glückshormonen Herr zu werden, die Lucians Nähe auslöste. Seine Finger glitten über die feinen Linien meines Primus-Zeichens und schickten von dort aus winzige Stromstöße durch meinen Körper.

„Nicht nur.“ Er grinste mich schelmisch an. „Da gibt es noch etwas, das ich dir versprochen habe.“

Die Lichtverhältnisse veränderten sich. Es wurde dunkler, bis ich das Gefühl hatte, zwischen all den Laternen zu schweben. Lucian wiegte mich sanft im Rhythmus der Musik.

„Weißt du noch, wie panisch du warst nach unserer ersten Nacht?“, erkundigte er sich zärtlich.

Natürlich erinnerte ich mich. Im Nachhinein betrachtet war das nicht unbedingt eine Glanzstunde innerer Reife gewesen.

„Ich hatte Zeit gebraucht“, rechtfertigte ich mich verlegen.

„Absolut verständlich“, bekräftigte Lucian, bevor sein Tonfall grimmig wurde. „Ich wollte dir diese Zeit geben und dann … hätte ich dich auf Malta fast umgebracht.“

„Das war nicht deine Schuld. Du hast mich für den Mörder deines Freundes gehalten.“ Ich bemühte mich, möglichst überzeugt zu klingen, damit Lucian nicht wieder in diese fürchterliche Abwärtsspirale aus Gewissensbissen hineingeriet. Und es schien zu funktionieren. Auch wenn er mir in diesem Punkt wohl nie gänzlich recht geben würde, verschwanden die betrüblichen Schatten von seinem Gesicht.

„Ja, ich hatte dich vergessen und trotzdem hat es mich zu dir hingezogen“, erzählte er weiter. „Auf Yantis‘ Party habe ich Mirabelle extra fortgeschickt, weil ich mit dir reden musste.“

Bei der Erinnerung an Lucians Ex-Freundin entwischte mir ein giftiges Schnauben. Irgendwie schien ich diese Bitch verdrängt zu haben, aber sollte sie mir je wieder unter die Augen treten, würde sie ihr blaues Wunder erleben.

Lucian quittierte meine leidenschaftliche Abneigung mit einem leisen Lachen. „Du bist süß, wenn du eifersüchtig bist.“

„Ich bin weder süß noch eifersüchtig“, schmollte ich. „Und wehe, du kommst auf die Idee, diese Theorie zu testen!“

„Dazu hätte ich viel zu viel Angst“, lachte er. Doch seine Unbekümmertheit verblasste so schnell, wie sie gekommen war. „Ich habe dir so viel Leid gebracht, Kleines.“

„Nein, Lucian“, unterbrach ich ihn entschieden. Ich stoppte unseren Tanz und sah ihm fest in die Augen. „Du warst der Grund, aus dem ich all das ertragen habe.“

Eine Unendlichkeit lang hielten sich unsere Blicke fest. Darin spiegelten sich unser Schmerz, unsere Träume und Hoffnungen. Alles, was wir erlebt hatten, und alles, was wir vielleicht nie mehr würden erleben können, wurden für den Bruchteil einer Sekunde eins.

„Wir waren verbunden“, sagte Lucian unvermittelt.

„Hm?“

„Du hast es damals in unserer letzten Nacht auf Malta nicht wissen wollen, weil du Angst vor der Gewissheit hattest.“

Sprachlos starrte ich ihn an. Ja, ich hatte diesen Moment nie vergessen. Er gehörte in mein nicht unbeträchtliches Repertoire an Fehlern mit dem Titel „Unsinnige Zweifel“.

„Ich wollte es dir sagen, aber …“ Lucian stockte. Die Erinnerung schien ihm die Worte zu rauben. „Und als du dann in meinen Armen gestorben bist … und ich … Ich hoffe, nie wieder etwas so sehr bereuen zu müssen.“

Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen traten. Sie entsprangen aber nicht nur meinem blutenden Herzen. Lucian hatte irgendwann Stein für Stein seine Mauern gesenkt. Ich fühlte, was er fühlte, und wollte diese unglaubliche Intimität mit ihm teilen. Also ließ ich ihn in meine Gedanken ein.

„Früher hätte ich mich mit Freuden geopfert, um dich zu retten“, fuhr er mit rauer Stimme fort, „doch jetzt weiß ich, dass ich dich damit nicht retten würde.“ Sacht nahm er mein Gesicht in seine Hände und lehnte seine Stirn an meine. „Keine Opfer mehr! Wir haben eine Zukunft verdient.“

Ich schloss die Augen. „Wir stehen das gemeinsam durch.“

„Wir kämpfen gemeinsam“, flüsterte er. „Und wenn es so sein soll …“

„… dann sterben wir - gemeinsam“, vollendete ich unser beider Gedanken.

Lucian zog mich in seine Arme und gab mir den Halt, den ich brauchte. Ich spürte seine Atemzüge, hörte sein Herz klopfen und lauschte ihm, bis sein Herzschlag irgendwann zu meinem wurde.

Gemeinsam. Dieser Gedanke schenkte mir Hoffnung.

„Ich schulde dir noch etwas“, murmelte Lucian nach einer Weile. Eine ungewohnte Unsicherheit schwang in seinen Worten mit. Er schob mich so weit von sich, dass ich ihm in die Augen und damit in seine Seele sehen konnte. „Ariana Morrison, würdest du mir die Ehre erweisen, meine Gefährtin zu sein?“

Wie vom Donner gerührt starrte ich ihn an.

Unter anderen Umständen hätte ich seinen offiziellen Tonfall und die Überflüssigkeit der Frage wahrscheinlich mit einem sarkastischen Kommentar bedacht. Doch ich spürte, wie wichtig ihm das hier war.

„Die Antwort ist Ja. Sie war es immer und wird es immer sein“, sagte ich ernst und hoffte aber gleichzeitig, dass er nicht noch einen Kniefall und einen beklunkerten Ring geplant hatte. Dafür war ich einfach nicht die Richtige.

Lucian lächelte mich strahlend an. „Als ob ich das nicht wüsste.“

Er hob eine Hand und ließ etwas Goldenes herausfallen. An einer feingliedrigen Kette baumelte ein Amulett. Es hatte Ähnlichkeit mit seinen Beschwörungssiegeln, nur war es viel kunstvoller gestaltet. Feine goldene Linien verflochten sich zu Lucians Phönix, doch schien er in einem Sternenhimmel aus winzigen Diamanten zu schweben.

„Es ist diesmal ‚nur‘ ein Schmuckstück. Du bist nicht mehr darauf angewiesen, mich mit einem Siegel zu rufen“, sagte er voller Liebe. „Egal, wo du bist, egal was geschieht, ich werde dich auch so hören.“

Ehrfürchtig strich ich über das kühle Metall.

„Ein Gedanke …“, hauchte ich.

„Ich werde immer nur einen Gedanken entfernt sein, Kleines.“

Lucian öffnete die Kette und bedeutete mir, mich umzudrehen, damit er mir sie umlegen konnte. Ich strich meine Haare zur Seite und genoss, die Gänsehaut, die mir seine Fingerspitzen bescherten. Anschließend spürte ich einen sanften Kuss auf meinem Nacken, bevor er mich erneut in seine Arme schloss. Gemeinsam schauten wir nun aufs Meer und den Nachthimmel hinaus.

„Wie wäre es mit einem Feuerwerk?“, scherzte Lucian.

Ich kicherte. „Äääh, eher nicht.“

„Ich dachte, heute ist der offizielle Tag des Klischees. Vielleicht Konfetti? Rosenblätter? Oder soll ich Etienne bitten, uns eine romantische Schnulze zu singen?“, fuhr er unbeirrt fort. „Er ist ein großartiger Sänger. Es wäre ihm -“

Lucian unterbrach sich selbst. Seine besorgte Verwirrung drängte sich überdeutlich in mein Bewusstsein und ich ahnte, woher sie stammte. Zwischen uns baute sich eine Energie auf, die weder von ihm noch von mir ausging. Hitze flutete mich und trotzdem begann ich zu zittern.

„Lucian?“, hauchte ich beunruhigt.

„Ich spüre es auch, Kleines“, gab er nicht weniger beunruhigt zurück.

Das Schiff und die Laternen verblassten und rissen uns in einem Strudel aus gleißendem Licht fort. Ich hatte das Gefühl, dass Feuer meine Lungen versengen würde. Wir fielen. Gemeinsam.

Und plötzlich drängte sich der schwere Geruch von dunkler Schokolade und Granatapfel zwischen uns. Ein Ruck riss meinen Körper rückwärts. Ich plumpste auf einen Sessel. Lucian erging es ähnlich, nur landete er mir gegenüber.

„Was an ‚oberhalb der Gürtellinie‘ habt ihr nicht verstanden?!“, schimpfte Bel aufgebracht. Mit einem energisch gestikulierten Quadrat veranschaulichte er die Zone, die seines Erachtens im grünen Bereich lag. „Kann man euch nicht mal für ein paar Stunden alleine lassen, ohne dass ihr gleich ein Armageddon heraufbeschwört?!“

„Wir haben überhaupt nichts getan!“, verteidigte ich uns.

„Sieht das nach nichts aus?“, rief Bel und deutete auf das Chaos um uns herum. Jetzt fiel mir auf, dass Bücherregale und Möbel umgefallen waren. Sie wiesen deutliche Brandspuren auf. Irgendwo knisterte noch ein Feuer und alles roch nach verkohltem Holz. Einzelne Papierfetzen und Aschepartikel segelten durch die Luft wie Überreste einer Explosion. Entsetzt starrte ich auf den Bereich zwischen Lucian und mir. Dort, wo vorhin noch ein Couchtisch gestanden hatte, war nun das Zentrum eines großen sternförmigen Rußflecks.

Bel strich sich vorwurfsvoll seine durcheinandergeratene Surfertolle glatt und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn ihr wirklich nicht wie Karnickel übereinander hergefallen seid, wäre jetzt eine Erklärung angebracht.“

Ich sah zu Lucian, der besorgniserregend still geworden war. Hinter seinem grünen Blick schienen sich die Gedanken zu überschlagen. Wortlos stand er auf, kam zu mir und zog mich hoch. Dann drehte er mich um und schob meinen Pulli so weit nach oben, dass er meinen Rücken betrachten konnte.

„Heilige Scheiße“, fluchte Bel ehrfürchtig.

„Was?!“ Ich riss mich los, um die beiden anschauen zu können. Bel war die Kinnlade nach unten geklappt, doch Lucian grinste breit.

„Sind wir verbunden?“, fragte ich irritiert. „Aber wir haben doch gar nicht -“ Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass Primus miteinander schlafen mussten, um sich zu verbinden.

„Nicht unbedingt“, antwortete Lucian auf meine Gedanken. „Es geht nur um einen Moment größter Intimität.“

Ich sah ihn mit großen Augen an. „Also sind wir verbunden?“

Statt einer Antwort wandte Lucian mir seinen Rücken zu und zog sich das Hemd aus. Auf seiner Haut prangten noch immer die verschlungenen Linien, die einem Phönix ähnelten. Aber trotzdem hatte sich etwas verändert. Der Phönix war nun in einen flammenden Stern eingebettet.

„Eure Zeichen haben sich verbunden“, stammelte Bel. „So etwas hat es noch nie gegeben.“

Natürlich nicht. Normalerweise übertrug sich doch das Zeichen des mächtigeren Primus auf seinen Gefährten.

„Wir sind vieles“, lachte Lucian, „normal aber sicher nicht.“


Kapitel 16

Dämonenkunde für Dummies

Ich hatte so viele Fragen und auf die meisten wussten weder Lucian noch Bel eine Antwort. Letztlich war es egal, denn mein Hochgefühl überstrahlte alle Fragezeichen. Wir beschlossen, unsere neuartige Verbindung vorübergehend nicht an die große Glocke zu hängen – zumindest, bis wir selbst herausgefunden hatten, wie es zu dieser Zeichenfusion kommen konnte. Das war mir ganz recht, weil ich wegen meiner ‚Auferstehung‘ ohnehin schon viel zu viele schräge Blicke erntete. Allerdings wurde mir die unweigerliche Konsequenz unserer Geheimniskrämerei erst bewusst, als ich etwas später allein auf meinem Zimmer war und es an die Tür klopfte. Mit verschränkten Armen und Verhör-Miene stand plötzlich Lizzy vor mir.

„Ich. Will. Alles. Über euer Erdbeben auslösendes Liebesleben wissen! Jetzt!“

Großartig. Die Gerüchteküche brodelte also wieder.

Auf meine Wir-hatten-überhaupt-keinen-Sex-Beteuerungen hob Lizzy lediglich sehr skeptisch eine Augenbraue.

„Mhm, bestimmt. Ihr verschwindet für eine Weile, dann explodiert die halbe Festung, woraufhin du strahlst wie ein Honigkuchenpferd, und Lucian so entspannt ist wie schon lange nicht mehr.“

Tja, wenn man das so formulierte …

Ich seufzte. „Lucian hat mir einen Antrag gemacht.“ Das war nah genug an der Wahrheit und weit genug vom eigentlichen Problemthema entfernt, um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen.

„Er hat WAS?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Kein Heiratsantrag, sondern ein … Gefährtenantrag, wenn du so willst.“

„Das ist doch dasselbe!“, quietschte meine Freundin hyperventilierend und war in Gedanken wahrscheinlich längst dabei, eine komplette Hochzeitsfeier zu organisieren. Ihre Euphorie konnte ich nur mit dem ultimativen Totschlagargument bremsen: „Wenn Mara davon erfährt, wird sie es sicher gegen uns verwenden. Also sag’s niemandem.“

Das war noch nicht einmal eine Lüge, schließlich würde zwangsläufig die Frage aufkommen, warum Lucian es überhaupt nötig gehabt hatte, mir einen Antrag zu machen. Dann würde man unsere Beziehung infrage stellen, wir müssten das Gegenteil beweisen und schon wäre unser neuestes Geheimnis bald keines mehr.

Lizzy sah mich mit ihrem herzzerreißendsten Schmoll-Blick an. „Aber das ist das einzig Gute, was irgendjemandem von uns gerade widerfährt. Wie soll ich das denn bitte für mich behalten?!“

„Das schaffst du schon. Ich hab gehört, du bist ganz große Klasse in dieser Geheimhaltungssache geworden.“

Jetzt riss Lizzy ertappt die Augen auf. Der Rest ihrer Reaktion war etwas zwischen Schockstarre, Panik und Erröten.

Ich habe Toby getroffen, versuchte ich, ihr telepathisch zu übermitteln. Diese Sache klärten wir lieber ohne potenzielle Lauscher. Dabei drückte ich mir die Daumen, dass es klappte, immerhin hatte ich das mit einem Menschen noch nie gemacht. Er lässt dir ausrichten, dass er dich liebt.

Auf Lizzys Gesicht tauchten erst Überraschung, Angst, dann Erleichterung und Freude auf, bevor alles von unverhohlenen Schuldgefühlen abgelöst wurde.

Ich bin eine ganz scheinheilige doofe Nudel, oder?, antwortete sie ebenfalls in Gedanken. Ihre Stimme klang verwaschener und weiter entfernt als die eines Primus, aber ich konnte sie dennoch deutlich verstehen. Erst dreh ich dir einen Strick draus, dass du mich wegen Lucian und eurer Beziehung belügst, und jetzt mach ich das Gleiche in Grün.

Niedergeschlagen wich Lizzy meinem Blick aus und zeichnete mit ihrer Schuhspitze die Parkettmaserung nach. Sie hatte gegen den von ihr verfassten Freundinnen-Kodex verstoßen, was in ihren Augen einer Todsünde gleichkam.

Natürlich konnte ich ihr Dilemma nachempfinden, allerdings sah ich die Angelegenheit lange nicht so eng wie sie. Toby und Lizzy hatten zum Schein Schluss gemacht und mussten ihren Plan mit allen Konsequenzen durchziehen. Andernfalls wäre Tobys Rolle als Überläufer nicht glaubhaft und sein Leben in Gefahr gewesen. Das konnte ich meiner Freundin wohl kaum übel nehmen.

Ich freu mich, dass ihr noch zusammen seid!, sagte ich aus vollster Überzeugung. Alles andere ist nicht wichtig.

Lizzy blinzelte mich dankbar an und schien sich trotzdem nicht besser zu fühlen.

Geht es ihm gut?, erkundigte sie sich kleinlaut. Die Sorge um ihren Freund stand ihr überdeutlich ins Gesicht geschrieben. Kein Wunder! Toby riskierte seit Wochen sein Leben. Er hatte sich für mich und Ryan sogar einen Aziam in die Seite gerammt. Wie sollte ich das meiner Freundin nur beichten, ohne sie in eine Panikattacke zu stoßen?

Er hat uns in Marrakesch den Arsch gerettet, begann ich zögerlich. Er -

In diesem Moment klingelte Lizzys Handy und rettete mich vor detaillierten Ausführungen zu Tobys aktuellem Zustand. Nach einem frustrierten Blick auf das Display ging meine Freundin ran.

„Nerv nicht!“, meckerte sie in die Leitung. „Sie ist schon auf dem Weg!“

Am anderen Ende hörte ich jemanden schimpfen, doch Lizzy legte einfach auf und sah mich angesäuert an.

„Herzliches Beileid zu deinem heutigen Coach! Bel ist richtig mies drauf.“ Sie stopfte ihr Handy zurück in die Hosentasche. „Er hat mich beauftragt, dir auszurichten, dass er keine Lust hat, dich zu suchen, weswegen er dich im Gewölbekeller erwartet und du dich beeilen sollst.“

„Seit wann spielst du Sekretärin für ihn?“, fragte ich erstaunt.

„Seit er mir dafür einen Tag lang einen seiner Luxusschlitten leihen wird“, grinste Lizzy, bevor sie mit den Schultern zuckte. „Außerdem wollte ich ja sowieso zu dir wegen – du weißt schon.“

Richtig, die Gerüchteküche …

Stöhnend rieb ich mir übers Gesicht. „Sag mir bitte nicht, dass schon Wetten abgeschlossen wurden.“

„Gut, dann sag ich’s eben nicht“, kicherte sie und scheuchte mich den Gang hinunter. „Es ist aber trotzdem so.“

Meine Stimmung, die vorhin noch so gut gewesen war, sank rapide. Das wurde auch nicht besser, als mir nach meinem Abschied von Lizzy diverse Jäger über den Weg liefen, deren Blicke Bände sprachen. Von „Mit der würde ich auch gerne mal die Erde zum Beben bringen“ bis hin zu „Wegen ihr werden wir noch draufgehen“ war alles vertreten. Den Tiefpunkt erreichte meine Laune jedoch, als ich endlich den ‚Gewölbekeller‘ gefunden hatte, der sich als eine voll ausgeleuchtete Halle von den Ausmaßen eines Flugzeughangars entpuppte. Das versprach nichts Gutes, genauso wenig wie die Anwesenheit von Alexian und Constantin, deren anzügliches Grinsen Beweis genug war, dass sie ebenfalls in der Gerüchteküche mitkochten.

„Seid ihr nur Zuschauer oder darf ich euch vermöbeln?“, erkundigte ich mich gereizt. So sinnvoll ich meine Primus-Fortbildung auch fand, so miserabel war das Timing.

Ich vermisste Lucian schon jetzt und verfluchte Bel dafür, dass er ihm Trainingsverbot erteilt hatte, damit er nicht versehentlich jemanden aus fehlgeleitetem Beschützerinstinkt in Asche verwandelte.

Alexian lachte polternd und ließ seine Fingerknöchel knacksen. „Du darfst mich jederzeit so hart rannehmen, wie du willst, kleine Schwägerin.“

„Sag doch nicht so was Verlockendes!“, fauchte ich zurück. Irgendwie erinnerte mich der Hipster-Holzfäller an Ryan. Ein risikofreudiges Großmaul mit Herz, wobei Alexian Letzteres erst noch beweisen musste. „Am Ende erhöre ich deinen Wunsch vielleicht.“

Wir funkelten uns kampflustig an, bis Bel mit einem Kopfschütteln zwischen uns hindurchspazierte. „Dafür dass ich euch beide in Sekunden auf die Knie zwingen könnte, nehmt ihr den Mund ganz schon voll.“

Alexian feixte und setzte zu einer zweifellos anzüglichen Bemerkung an, doch Bels Hand schoss in die Höhe und gebot ihm zu schweigen. „Behalte deine schweinischen Gedanken für dich. Du wirst Ari damit nicht verunsichern. Glaub mir, ich hab es versucht.“

Ausnahmsweise trug der Teufel weder Anzug noch Flammenshorts oder Hawaiihemd, sondern schlichte dunkle Trainingsklamotten. Dadurch sah er jünger und irgendwie auch gefährlicher aus als sonst.

„Deine Ausbildung umfasst vier Phasen, Ari. Alles ist erlaubt außer Waffen und direkter Körperkontakt“, erklärte er, während er vor der rauen Steinwand auf und ab ging. In Händen hielt er eine Art Zeigestock, den er nun auf Alexian richtete. „In Phase eins musst du dich gegen rohe Gewalt behaupten. Wenn du es schaffst, Alexians Macht standzuhalten, kommen wir zu Phase zwei“, erklärte er und zeigte mit seinem Stock auf Constantin, der schweigend an der Wand hinter Bel lehnte. Er taxierte mich schon jetzt so eindringlich, als würde er jede meiner Bewegungen analysieren. „In dieser Phase bekommst du es mit Verschlagenheit und Taktik zu tun.“

Lucians jüngster Bruder tippte sich zum Gruß an die Stirn und schenkte mir ein unheilvolles Lächeln.

„Gelingt dir auch das“, fuhr Bel fort, „wirst du in Phase drei beiden gegenübertreten, während Silin versucht, dich zu schwächen.“

„Hallo, Ari.“

Ich fuhr herum und entdeckte Bels Haus- und Hofhexe neben einer der Säulen, die das Gewölbe trugen. Sie schien nicht sonderlich erpicht darauf zu sein, sich mit mir anlegen zu müssen. Dennoch kannte ich sie zu gut, um sie zu unterschätzen. Unser beider Start war nicht unbedingt der beste gewesen. Sie hatte für Thanatos gearbeitet, mich verflucht und meine Freunde verletzt. Im Moment stand sie auf unserer Seite, da Pippos Tod einiges verändert hatte. Trotzdem zählte sie nicht zu den Leuten, denen ich blind vertraute.

„Und Phase vier?“, wollte ich wissen.

Bel schenkte mir sein schönstes Zahnpasta-Lächeln samt Grübchen, allerdings ließ sein Blick all meine Alarmglocken schrillen.

„Phase vier ist der Endgegner“, verkündete er mit einer Verbeugung. Damit meinte er ganz offensichtlich sich.

Mein Ego hätte seiner Überheblichkeit am liebsten einen ordentlichen Dämpfer verpasst - besonders, weil ich Bel in einem Kampf ohne Hokuspokus sicherlich überlegen war. Dummerweise schlossen das seine Regeln aber aus.

„Fein“, brummte ich. „Was muss ich tun?“

„Das wirst du schon rausfinden.“

Bel gab Alexian ein Zeichen. Die beiden nickten sich zu.

„Dann lo-“, wollte ich noch sagen, aber Lucians Bruder verschwendete keine Zeit. Seine Macht ließ mein Rückgrat explodieren. Ich wurde rückwärtsgeschleudert, überschlug mich und krachte mit dem Rücken gegen die Wand. Mein Kopf knallte so hart auf den Stein, dass ich für ein paar Atemzüge Sternchen sah. Aber selbst wenn ich mit diesem Angriff gerechnet hätte, wäre ich wohl kaum gegen Alexians brutale Energie angekommen. Seine tiefschwarzen Augen und seine Macht durchbohrten mich gleichermaßen. Der Geruch von eisigen Stromschnellen füllte den Raum und presste mir die Luft aus den Lungen. Zentimeter um Zentimeter glitt ich an der Wand nach oben, bis meine Füße den Kontakt zum Boden verloren hatten. Etwas Warmes floss mir den Nacken hinunter. Ich tippte auf eine Platzwunde, aber ganz sicher war ich mir nicht. Während Panik in mein Bewusstsein kroch, tauchte plötzlich eine neue altbekannte Präsenz in meinem Kopf auf. Ein Sturm, der meine Gedanken nach dem kleinsten Anzeichen von Gefahr durchwühlte.

Geht es dir gut?, hörte ich Lucians besorgte Stimme durch meinen Geist hallen. Er musste gespürt haben, dass ich verletzt war.

Ja, beruhigte ich ihn, ich hab nur gerade ein kleines Problem mit deinem Bruder, das wir momentan ausdiskutieren.

Aus Lucians Sorge wurde Ärger.

Mit welchem?

Oje, das war gar nicht gut. Wenn ich jetzt nicht ganz vorsichtig war, schneite er bestimmt gleich wie ein Rachegott hier rein und verteidigte meine Ehre.

Lucians Lachen strich durch meinen Kopf. Keine Angst, Kleines. Solange du es nicht willst, werde ich gar nichts unternehmen.

Das verwirrte mich nun endgültig. Ich verstand weder, wie wir über diese Distanz miteinander kommunizieren konnten, noch warum er so entspannt reagierte.

Du bist nicht … wütend?, erkundigte ich mich vorsichtig. Oder hast irgendwie das dringende Bedürfnis, zum Hulk zu werden und Alexian abzumurksen?

Nein. Lucians Belustigung legte sich wie Honig über meine Gedanken. Zumindest nicht mehr als vor deiner Zeit.

„Mach endlich was, Ari! Wehr dich! Sonst hängst du morgen früh noch da oben fest!“, donnerte Bel.

Wow, das war jetzt sogar komischer als der ganze Rest. Müsste Bel unser Gespräch nicht eigentlich hören können? Möglich, dass das auch eine Nebenwirkung unserer Verbindung ist, mutmaßte Lucian. In seinem Tonfall schwang so viel Stolz und Liebe mit, dass ich beinahe vergaß, in welcher Zwickmühle ich mich gerade befand.

Wie gut, dass Bel mich unaufhörlich daran erinnerte.

„Du willst Lex doch nicht etwa gewinnen lassen?“, brüllte er weiter. „Der Typ ist überheblich, maßlos, undiszipliniert -“

„Und stolz drauf!“, fiel ihm Alexian mit einem wilden Grinsen ins Wort. Zu keiner Sekunde ließ der Druck nach, der mich zwischen der Wand und seiner Macht gefangen hielt. „Das weibliche Geschlecht weiß solche Qualitäten zu schätzen!“

„Das wage ich zu bezweifeln“, presste ich mühsam hervor. Langsam, aber sicher ging mir Alexians großkotzige Miene auf den Keks. Wie gerne hätte ich sie ihm vom Gesicht geprügelt.

Irgendwelche Tipps?, erkundigte ich mich bei Lucian und versuchte, ihm mental ein möglichst detailliertes Bild meiner Lage weiterzuleiten.

Kommt darauf an, wie viel Hilfe du willst?, konterte er schelmisch. Er hatte eindeutig eine Idee und die Vorfreude, die zu mir überschwappte, versprach unterhaltsam zu werden.

Was schwebt dir vor?

Statt einer Antwort spürte ich ein sanftes Klopfen in meinem Inneren. Lucian erbat Zugang, aber nicht nur zu meinen Gedanken, sondern auch zu meinem Körper. Ihm nachzugeben, war so einfach wie Atmen. Im nächsten Moment übernahm sein Sommersturm meine Sinne, meine Muskeln und die Kontrolle über meine Macht. Ich blinzelte ein paarmal und wusste, dass Lucian nun durch meine Augen sah, was ich sah. Dann machte sich ein Lächeln auf meinen Lippen breit. Lucians Lächeln.

Wow, das war eine beängstigende Erfahrung. Ich war schon einmal von einem Primus besessen gewesen, aber das hier war irgendwie anders. Lucian hatte mein Bewusstsein nicht verdrängt und war auch nicht wirklich anwesend in meiner Hülle. Er lenkte mich über unsere Verbindung, wobei er mir gleichzeitig die Sicherheit vermittelte, dass ich seine Übernahme jederzeit beenden konnte.

Sieh zu und lerne, wies er mich ohne jede Überheblichkeit an.

Meine Macht sammelte sich. Lucian konzentrierte sie auf einen Punkt – wie bei einer Nadel, die eine Fensterscheibe durchstoßen sollte. Nur war die Fensterscheibe diesmal die Macht seines Bruders. Alexian bekam große Augen, als er kapierte, was ich vorhatte. Vergeblich versuchte er, die entsprechende Stelle zu verstärken, doch er war nicht schnell genug. Der unsichtbare Wall, der mich an die Wand gedrückt hatte, zerbarst.

„Na also!“, rief Bel, während ich meinen imaginären Notizblock zückte und mir ein paar Anmerkungen darüber machte, wie Lucian Energie formte.

Gerade jetzt tat er es wieder, denn er schien mit seinem Bruder noch nicht fertig zu sein. Er bildete aus meiner Macht einen silbrig schimmernden Energieball und schleuderte ihn von sich, als wäre mein Körper ein Katapult. Das hatte Alexian nicht kommen sehen. Getroffen flog er mehrere Meter rückwärts, landete auf seinem Allerwertesten und starrte mich völlig verdattert an.

Bel dagegen nickte anerkennend, bevor er Constantin ein Zeichen gab, dass nun er an der Reihe wäre.

Mein kleiner Bruder ist längst nicht so mächtig wie Lex, aber er hat es faustdick hinter den Ohren.

Ich hätte nicht gedacht, diese Warnung nötig zu haben. Zumindest nicht, bis sich der Boden des Kellers zur Seite neigte, als würde die gesamte Festung umstürzen. Mein Gleichgewichtssinn spielte verrückt. Die Schwerkraft änderte ihre Richtung. Ich geriet in Panik, fühlte mich rutschen, aber Lucian zwang mich, stehen zu bleiben.

Es ist nur eine Illusion, erklärte er. Siehst du die Unregelmäßigkeit in den Ecken?

Tatsächlich flackerte der Raum dort wie bei einer Fata Morgana. Realität und Illusion überlagerten sich. Gerade als ich mir dazu eine weitere geistige Notiz gemacht hatte, ließ mich Lucian zur Seite springen – vom Boden zur Wand, die der neue Boden wurde. Energie, die nach einem Gebirgssee im Mondlicht roch, rauschte nur knapp an meinem Gesicht vorbei. Automatisch rollte ich mich ab. Dann schlug Lucian mit meiner Hand auf den Estrich. Meine Macht floss hindurch und erhob sich zu einer silbrigen Schutzkuppel. Eine Sekunde später krachte Constantins Energie-Geschoss dagegen. Es hatte gewendet und hätte mich ohne Kuppel direkt in den Rücken getroffen.

Okay …

Dass diese Dinger das konnten, war definitiv gut zu wissen.

„Silin!“, hörte ich Bels Befehl durch den Keller hallen. „Lex!“

Jetzt wird’s spannend, meinte Lucian hitzig. Offensichtlich hatte er Gefallen an diesem kleinen Gefecht gefunden. Unter Lex‘ Macht zersprang meine Schutzkuppel wie ein Goldfischglas. Ich rannte los. Eine grün brennende Schlinge schnellte auf mich zu. Lucian ließ mich darunter hindurchschlittern und gerade, als sie in Reichweite war, packten meine Hände zu. Das Feuer versengte mir die Finger, aber Lucian blendete den Schmerz aus. Er zog mit all meiner Kraft an der Schlinge, woraufhin Silin wie ein übergroßer Morgenstern in Alexian krachte. Ich jubelte innerlich auf, doch Lucian begann zu fluchen. Kurz darauf stellte ich fest, warum. Ich konnte meine Füße nicht mehr bewegen. Constantin kniete in einer Ecke und leitete seine Macht durch den Boden, der sich dadurch förmlich aufzulösen schien. Immer weiter versank ich darin wie in Treibsand.

Das wird jetzt kurz wehtun, Kleines, warnte mich Lucian. Mit beiden Händen ließ er mich in die zähflüssige Masse greifen. Der Kontakt mit der fremden Essenz fühlte sich an, als hätte ich an eine Starkstromleitung gefasst. Während ich nach Luft schnappte, schickte Lucian meine Macht direkt in die Essenz seines Bruders und brachte sie zum Brennen. Ich hatte schon öfters gesehen, dass Lucian seine Brachion-Kräfte auch ohne einen Aziam einsetzen konnte. Angeblich waren nur sehr mächtige Brachion dazu in der Lage, solange sie direkten Kontakt zu der Essenz ihres Opfers hatten. Jetzt wunderte es mich nicht mehr, dass diese Technik nur selten zum Einsatz kam. Dafür waren die Schmerzen einfach zu höllisch.

Constantin brüllte auf und musste seinen Angriff abbrechen, um nicht eingeäschert zu werden. Zeitgleich lösten sich auch die Reste seiner Illusion auf, mit denen der Keller belegt gewesen war.

Damit war es allerdings nicht getan. Silin hatte inzwischen ein glühendes Bannsiegel in die Luft gezeichnet. Lucian wirbelte herum, war aber nicht schnell genug. Unvermittelt fühlten sich meine Glieder bleischwer an. Diese Gelegenheit nutzte Lex, um erneut einen Energiewall in meine Richtung zu schleudern.

Oje, das war gar nicht gut.

Nur die Ruhe bewahren, raunte Lucian mir zu.

Es war unglaublich beeindruckend, seine Kampferfahrung und seine Disziplin hautnah zu erleben. Wäre ich all diesen Attacken in freier Wildbahn ausgesetzt gewesen, hätte ich vor Panik nur noch planlos um mich geschlagen. Lucian dagegen behielt stets einen kühlen Kopf. Auch jetzt. Er streckte der Macht seines Bruders einfach die Hände entgegen und wartete, bis sie mich erreicht hatte. In exakt diesem Moment öffnete er meine komplette Abwehr und sog die fremde Energie wie ein Schwamm auf. Angenehm war das nicht, aber hilfreich. Die neugewonnene Kraft feuerte er zu dem Siegel, das mich blockierte. Silin stieß einen derben Fluch aus, als es brach. Nun war die Hexe stinksauer. Grüne Blitze schossen auf mich zu, während ebenso grünes Feuer mir jede Fluchtmöglichkeit nahm. Scheinbar. Lucian kümmerte sich nicht um die Flammen und sprang einfach hindurch. Meine Haut verbrannte. Schmerz lähmte für einen Moment meinen Verstand, doch er verging so schnell, wie er gekommen war. Ich heilte.

Du darfst nicht mehr wie ein Mensch denken, riet Lucian mir eindringlich. Manchmal kommt man um Wunden nicht herum.

„Genug!“, schnitt Bels Stimme durch den Keller. Sein Befehl galt offensichtlich Lex, der außer sich vor Wut zu einem neuen Angriff ansetzen wollte.

Jetzt wurde es ganz plötzlich mucksmäuschenstill. Der Geruch von dunkler Schokolade und Granatäpfeln breitete sich bedrohlich langsam im Keller aus. All meine Sinne schlugen Alarm. Die Macht, der ich nun gegenüberstand, glich der von Lucians Brüdern nicht im Geringsten. Sie war so gewaltig und dicht gewebt, sodass selbst das Licht sie nicht mehr durchdringen konnte. Nach und nach eroberte sie den Keller und blendete meine bisherigen Gegner einfach aus.

So ein Angeber, murmelte Lucian unleidig.

Immer weiter wuchs das wabernde Etwas, das Bel in Schatten hüllte. Kein Wunder, dass die Menschen ihn für den Teufel hielten. Anders als bei Timeon oder Ramadon löste Bels Macht keine Ehrfurcht aus. Sie war wild, maßlos und martialisch. Zum ersten Mal fühlte ich in Bels Gegenwart tatsächlich so etwas wie Angst.

Was jetzt?, wollte ich von Lucian wissen und hielt meinen imaginären Bleistift bereit, um mir seinen nächsten Tipp zu notieren.

Nichts, seufzte er. Bel ist mächtiger als du. In einem echten Kampf würde ich dir raten, ihm einen Aziam ins Herz zu rammen. Aber ohne diese Option bleibt dir wohl nur übrig, seine Arroganz zu ertragen.

Mit gemessenen Schritten kam Bel näher. Seine Essenz hatte mich inzwischen vollkommen umschlossen. Sie verschluckte alles Licht und ließ mich in seinen Schatten ertrinken.

„Ich schätze es nicht, verarscht zu werden“, flüsterte Bels Stimme an meinem Ohr. Mein Herz pochte mir bis zum Hals. Instinktiv wollte ich meine Aziam beschwören, aber Lucian hielt mich zurück.

Lerne!, ermahnte er mich. Bel tut das nicht ohne Grund. Gewöhne dich an deine Angst! Lass dich von ihr nicht lähmen! Solltest du gegen Mara kämpfen müssen, wird dir diese Erfahrung vielleicht das Leben retten.

Schattenklauen drückten meine Kehle zu. „Sag deinem Gefährten, er soll deinen Geist verlassen, oder ich zwinge ihn dazu!“, forderte Bel rau.

Es war mir unmöglich, zu antworten oder überhaupt irgendwie zu reagieren. Trotzdem hörte ich mich lachen.

„Ich hab Ari in wenigen Minuten beigebracht, wofür du Wochen gebraucht hättest“, knurrte Lucian mit meiner Stimme.

„Du möchtest spielen?“, drohte Bel. Die Schatten ließen so schnell von mir ab, dass ich auf die Knie gefallen wäre, wenn Lucians Wille mich nicht eisern auf den Beinen gehalten hätte. Der Keller samt Lucians Brüdern und Silin tauchte wieder auf. Die drei wirkten ziemlich verwirrt und waren offensichtlich unentschlossen, ob sie Bel anfeuern oder mich beschützen sollten.

„Dann lass uns spielen!“ Der Teufel taxierte mich verärgert. „Du schuldest mir noch ein Date, Ari. Wie wäre es mit morgen?“

Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Keller, ohne eine Antwort abzuwarten. An der Tür angekommen rief er noch über die Schulter: „Ach, und diesmal werde ich dafür sorgen, dass mir dein Gefährte nicht dazwischenfunkt.“

Ich spürte Lucians Unwillen und seinen körperlichen Impuls, Bel zu folgen, um ihn in seine Schranken zu weisen. Bevor meine Füße aber auch nur einen Schritt in Richtung zufallender Tür machen konnten, unterbrach Lucian kommentarlos unsere Verbindung und gab mir die Kontrolle über meinen Körper zurück.

Die plötzliche Leere traf mich unvorbereitet, ebenso wie die massive Erschöpfung, die mich aus heiterem Himmel überrollte. Scheinbar war Lucian sehr viel großzügiger mit meiner Macht umgegangen, als ich angenommen hatte.

Constantin, Lex und Silin starrten ratlos zwischen meinem unübersehbaren Gähnen und der Tür hin und her.

„War ja klar, dass auch sie ihm was schuldet“, murmelte Constantin. „Hätt‘ aber nicht gedacht, dass Lucian ihm das durchgehen lässt.“

Lex schüttelte den Kopf. „Und mir sagen sie, ich hätte ein Egoproblem.“

„Hast du auch“, konterte sein Bruder trocken, woraufhin Lex ihm auf den Hinterkopf hauen wollte. Aber Constantin war schneller, wich aus und warf Lex über die Hüfte auf den Boden. Sofort waren die beiden in eine handfeste Rauferei verwickelt.

Kopfschüttelnd schlurfte ich zur Tür. „Danke für das Training“, murmelte ich. „War super. Sollten wir unbedingt wiederholen.“

„Freu mich … drauf!“, krächzte Lex aus dem Schwitzkasten seines Bruders heraus.

Das konnte ich so nicht unterschreiben, aber ich stellte mit Überraschung fest, dass ich Lex und Constantin langsam ins Herz schloss. Zu gerne hätte ich Lucians Reaktion auf diese Erkenntnis erlebt, doch von ihm fehlte im Moment jedes Lebenszeichen. Natürlich hätte ich es gespürt, wenn ihm etwas zugestoßen wäre. Das hieß aber nicht, dass er sich nicht anderweitig in Schwierigkeiten befinden oder bringen konnte. Vielleicht frittierte er ja gerade Bel?

Irgendwo auf halber Strecke zu meinem Zimmer wurde die Sorge so übermächtig, dass ich beschloss, der Sache nachzugehen.

Lucian?

Wow. Allein dieser simple Ruf kostete mich so viel Anstrengung, dass mir schwindelig wurde. Ich brauchte eine kleine Pause und ließ mich kurzerhand auf den Steinsockel unter einer Ritterstatue plumpsen.

Ob er mich wohl gehört hatte? Meine Macht war so aufgezehrt, dass meine mentale Reichweite vermutlich irgendwo zwischen einer Armlänge und einem Steinwurf lag. Trotzdem sickerte nach ein paar endlosen Sekunden neue Energie durch meine Adern. Lucian. Er schickte mir über unsere Verbindung so viel Liebe, dass ich mich sofort besser fühlte.

Tut mir leid, Kleines, wehte seine Stimme durch meinen Kopf. Ich habe nicht bedacht, dass meine Methoden vielleicht zu kraftraubend für dich sein könnten.

Pfft, da gab es wirklich nichts zu entschuldigen. Er hatte mir nicht nur einen äußerst effektiven Crashkurs in Dämonenkampfkunde gegeben, sondern mich auch noch davor bewahrt, das Training als völliger Loser zu verlassen.

Ist nicht schlimm. Deshalb hatte ich nicht nach dir gerufen, seufzte ich. Eigentlich wollte ich nur fragen, wo du steckst. Du bist einfach verschwunden, und da hatte ich Angst, du könntest vielleicht …

… Bel in Stücke schneiden und an die Fische verfüttern?, schlug Lucian so trocken vor, dass ich für einen kurzen Augenblick unsicher war, ob er das ernst meinte.

Meine Verstörtheit brachte Lucian zum Lachen. Entspann dich, Kleines. Bel lebt, und ich habe nicht vor, das in näherer Zukunft zu ändern.

Um mich zu beruhigen, öffnete er seine Mauern und zeigte mir, dass dort wirklich nichts am Überkochen war. Neben leichtem Ärger, Frust, den üblichen Schuldgefühlen und Schmerzen fühlte ich seine Zuneigung, sein Glück und bedingungsloses Vertrauen. Neu war nur die latente Eifersucht, die ich nicht näher zuordnen konnte.

Es gibt keinen Grund, auf Bel eifersüchtig zu sein, stellte ich klar.

Lucians Antwort war schlicht und herzergreifend: Doch. Er darf morgen Zeit mit dir verbringen.

Das zauberte mir ein Lächeln aufs Gesicht.

Wo bist du?, wollte ich wissen und zog mich wieder auf die Beine. Inzwischen fühlte ich mich halbwegs stark genug, um die restlichen Stockwerke in Angriff zu nehmen.

Bei Gideon und Lizzy. Es sind weitere Jäger aus der ganzen Welt angekommen, die sich uns anschließen wollen. Ich überprüfe ihre Gedanken.

Sofort stoppte ich meine Schritte. Das klang nach viel Arbeit – für ihn und die Rossis. Die neuen Jäger mussten nicht nur überprüft, sondern auch in Gruppen unterteilt und auf ihre Siegel und Fähigkeiten abgeklopft werden. Dabei konnten sie sicher jede Hilfe gebrauchen.

Geh schlafen, Kleines.

Irritiert runzelte ich die Stirn. Ich dachte, ich brauch so was Banales jetzt nicht mehr?

Du bist ein Brachion. Dein Körper funktioniert wie der eines Menschen, es sei denn du nutzt deine Macht, um das zu ändern.

Das klang logisch und machbar. Ich wusste nur nicht, wie -

Ich finde, für heute hast du genügend Fortschritte im Primus-Sein gemacht, unterbrach Lucian meine Gedanken. Gönn dir ein bisschen Schlaf. Ich wecke dich, falls etwas von Belang passiert.

Meinen Protest erstickte er einfach mit vielen guten Argumenten. Und er hatte mit allen recht. Wir wussten nicht, wann wir gegen Mara würden antreten müssen, da konnte ich ein wenig Ruhe gut gebrauchen. Abgesehen davon, war mein Wunsch nach ein wenig Normalität so übermächtig, dass ich schließlich nachgab.

In meinem Zimmer angekommen, marschierte ich schnurstracks unter die Dusche und drehte die Wassertemperatur auf Anschlag, bis sich das ganze Bad in eine Sauna verwandelte. Ich wusch mir das Blut und den Staub aus den Haaren, putzte Zähne und begab mich anschließend eingewickelt in ein riesiges Handtuch auf die Suche nach einem Nachthemd. Fehlanzeige. Ich fand nur hauchzarte Negligés, die nicht einmal das Nötigste verhüllten. Bequem ging anders, also wählte ich ein übergroßes Shirt aus dem Fach mit der Sportkleidung und kroch dann unter meine kuschelige Bettdecke.

Innerhalb von Minuten fiel ich in einen unruhigen Schlaf. Ich wälzte mich herum, kämpfte mit meinem Kissen und probierte alle möglichen Positionen durch. Vergeblich. Erst als Stunden später der Geruch einer stürmischen See unter Gewitterwolken in meine Nase stieg, entspannten sich meine verkrampften Muskeln. Im Halbschlaf spürte ich, wie sich die Matratze unter mir bewegte. Ein warmer, aber angezogener Körper schmiegte sich an meinen Rücken und schlang einen Arm um meine Taille. Lucian war hier. Nicht in meinem Geist. Nicht in meinen Gedanken. Er war tatsächlich hier. Trotz aller Risiken. Trotz der Schmerzen. Er brauchte meine Nähe genauso sehr, wie ich die seine.

„Noch mehr, Kleines“, murmelte er in mein Ohr. „Ich brauche dich noch viel mehr.“

Das bezweifelte ich arg, war aber zu schläfrig, um das hier und jetzt zu erörtern. Stattdessen kuschelte ich mich an ihn und hieß den Frieden willkommen, den seine Arme mir schenkten.


Kapitel 17

Von Frau zu Frau

Etwas zerrte an meiner Essenz und das dermaßen heftig, dass ich hochschreckte. Sofort war auch Lucian wach.

„Was ist los?“, fragte er rau und klang dabei so beunruhigt, wie ich mich fühlte.

„Ich hab nicht die geringste -“

Weiter kam ich nicht, denn aus meinem Inneren brach plötzlich schwarzes Licht hervor. Es löste mich auf, trug mich davon. Ich spürte, wie Lucian mich packen wollte, doch seine Finger glitten durch meinen Arm hindurch. Dann verblasste sein verzweifeltes Gesicht und seine Stimme wurde vom lauten Donnern einer Meeresbrandung verschluckt. Das Nächste, was ich wahrnahm, war eine kühle Brise und kalter Fels unter meinen nackten Füßen. Panisch sah ich mich um. Es war noch immer tiefste Nacht. In einiger Entfernung glitzerten die Lichter eines Dorfes und darüber erhoben sich die Mauern einer Festung aus den schroffen Klippen. Irgendwer hatte mich offenbar aus Château d’Ankou heraus beschworen - hinein in einen glimmenden Kreis voller Symbole und Schriftzüge, die mir allzu bekannt vorkamen. Mit einem ähnlichen, weniger ausgereiftem Siegel hatte ich vor einiger Zeit Nemides gezwungen zu erscheinen.

„Ich wollte dich nicht wecken“, sagte eine Stimme in der Nacht. Der knisternde Hauch eines Lagerfeuers im Schnee schwang darin mit. Aus den Schatten trat Tristan. Seine ernsten Konturen wirkten im schwachen Licht der Siegelsymbole wie aus Stein gemeißelt. Er musterte meine verstrubbelten Haare, mein Schlafshirt und meine nackten Beine. Nichts davon hatte er nicht schon gesehen, und trotzdem fühlte sich sein Blick unangenehm intim an. Gott sei Dank hatte ich mich nicht doch zu einem der knappen Negligés hinreißen lassen!

„Warum hast du es dann getan?“, fauchte ich. Gleichzeitig versuchte ich, Lucian zu erreichen. Er war bestimmt schon drauf und dran durchzudrehen.

Meine Macht schaffte es exakt bis zum Rand des Siegels, in dessen Mitte ich stand. Die Linien flammten auf und versengten meine Essenz. Vor Schmerz zuckte ich zusammen.

„Aus diesem Siegel kommt weder etwas hinaus“, informierte mich Tristan, „noch hinein.“

Seine grauen Augen funkelten so intensiv, als wollte er mir damit etwas Wichtiges mitteilen.

Ich runzelte die Stirn. Derartige Vorkehrungen hatte er doch überhaupt nicht nötig. Er besaß mein Herz. Wenn er mich zu sich bestellen wollte, hätte er mich jederzeit erpressen können.

Plötzlich hörte ich das Flattern von Stoff im Wind. Ich fuhr herum und entdeckte den Umriss einer Gestalt. Wir waren nicht allein.

„Mein Sohn hielt diese Maßnahme für angemessen“, sagte eine samtweiche weibliche Stimme. „Er ist wohl um deine Sicherheit besorgt.“ Die Hexenkönigin umschritt anmutig das Siegel. Ihre schwarzen Haare tanzten mit den Schatten um die Wette. Anders als bei mir landeten ihre Strähnen aber nie in Gesicht, Mund oder Augen – fast, als würde sie kontrollieren, wohin die nächtliche Brise ihre Haarpracht wehte.

„Ich fühle mich geschmeichelt“, höhnte ich. Es gelang mir hervorragend, äußerlich eine kühle Fassade zu wahren. In meinem Inneren brach allerdings blanke Panik aus. Ich war gefangen, konnte niemanden kontaktieren und hatte nicht die geringste Ahnung, was Tristan und Mara mit mir vorhatten.

„Nicht nötig“, gab die Hexenkönigin kühl zurück. „Er befürchtet lediglich, dass dein Tod auch mein Todesurteil sein könnte.“

Liebevoll strich sie über Tristans Arm, der diese Zuwendung ohne jede Regung über sich ergehen ließ. Mir drehte sich der Magen um. An diesem Bild war alles falsch und ich begann mich zu fragen, ob Tristan nun doch wieder in den Schoß der Familie zurückgefunden hatte.

„Was willst du von mir?“, zischte ich.

Mara ließ ihre Hand sinken und fixierte mich mit ihren wunderschönen Mandelaugen. Selbst ohne ihre Macht, die sie offensichtlich sorgsam verbarg, strahlte die Hexenkönigin pure Überlegenheit aus.

„Zunächst einmal möchte ich dich kennenlernen, Tochter des Thanatos“, klärte sie mich auf. Langsam näherte sie sich dem Siegel. „Und ich möchte, dass du mich kennenlernst.“

Ich schnaubte. „Nicht nötig.“

Selbstverständlich entging Mara nicht, dass ich bewusst ihre eigenen Worte gegen sie verwendete. Aber ihr entging, dass über Tristans Gesicht ein flüchtiges Lächeln huschte. Vielleicht stand er ja doch nicht mehr auf ihrer Seite?

Die Hexenkönigin stoppte nur wenige Zentimeter vor den glühenden Linien, die mich gefangen hielten. Jetzt war ich froh darum, dass es das Siegel gab.

„Warum siehst du einen Feind in mir, Ariana?“, wollte sie wissen. Ein gütiger Gesichtsausdruck legte sich über ihre Züge. Aus der Nähe war ihre Schönheit noch beeindruckender, aber mich konnte sie damit nicht um den kleinen Finger wickeln.

„Nun ja, zunächst einmal wäre ich wegen deiner Wiedererweckung beinahe draufgegangen. Dann hast du versucht, meinen Gefährten zu töten. Dann mich. Dann meine Freunde. Dann wieder meinen Gefährten.“ Ich zuckte leichtfertig mit den Schultern. „Es geht noch eine Weile so weiter, aber ich denke, du weißt, worauf ich hinauswill.“

Ein beunruhigendes Glitzern schlich sich in Maras Mandelaugen. Offensichtlich gefiel ihr mein respektloser Tonfall nicht.

„Ach, und bevor du das Ganze jetzt als schreckliches Missverständnis hinstellst“, fügte ich spöttisch hinzu, „solltest du wissen, dass ich auch in deine aktuellen Mordpläne bezüglich meines Gefährten eingeweiht bin.“

Mara hob ihre Hand und berührte fast zärtlich die unsichtbare Wand zwischen uns. Sofort stoben Funken auf, die die Hexenkönigin fasziniert beobachtete. Die Berührung musste sie genauso schmerzen wie mich zuvor, doch ihr war nichts anzusehen.

„Ich habe schon gehört, dass du dich mit Timeon getroffen hast.“ Den Namen ihres ehemaligen Gefährten sprach sie so sinnlich aus, dass ich mir gut vorstellen konnte, wie viel der Älteste ihr früher mal bedeutet hatte. Allerdings war aus ihrer Stimme auch herauszuhören, dass diese Zeit längst der Vergangenheit angehörte.

„Du hast recht. Ich werde Lucian umbringen.“ Mit geschmeidigen Schritten begann sie das Siegel zu umrunden. Dabei kratzten ihre spitzen Fingernägel über die magische Barriere und verursachten ein schrilles Geräusch samt Funkenregen. „Ich müsste es jedoch nicht tun, wenn ihr euch mir anschließen würdet.“

Aha, damit waren wir also endlich beim Grund unseres geselligen Beisammenseins angekommen. Ich musste zugeben, dass Mara ihren Auftritt perfekt durchdacht hatte. Der Ort war klug gewählt, da die Nähe zum Château mir Sicherheit suggerieren sollte. Außerdem gab sich die Hexenkönigin offen und dennoch unberechenbar, versteckte ihre Macht, ohne Schwäche zu zeigen, und lenkte mich mit Details ab, damit ich nicht bemerkte, wie zielsicher sie meine größte Angst schürte.

Dumm nur für sie, dass ich nicht mehr das naive Mädchen von früher war. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah Mara gespannt an. Sie war sicher noch nicht am Ende ihres Einfallsreichtums angelangt.

Mit einem gnädigen Seufzen ließ die Hexenkönigin von der Barriere ab. „Wir haben viel gemeinsam, Ariana.“

Ernsthaft? Nur mit Mühe unterdrückte ich einen Lachanfall. War ja klar, dass sie nun versuchte, ein Gefühl von Verbundenheit zu erwecken. Das war Kapitel eins in jedem Manipulationshandbuch.

„Wir beide wurden von Thanatos und Nemides verraten“, fuhr sie unbeirrt fort. „Sie wollten uns benutzen, und als sie daran scheiterten, wollten sie uns zerstören. Aber wir sind nicht zerbrochen, sondern haben überlebt. Wir sind durch unsere Feinde stärker geworden und wollen nun jene beschützen, die wir lieben. Unsere Familie …“

Ihre Stimme war so verführerisch wie ihre Worte. Sie wusste genau, welche Worte sie wählen und welche wunden Punkte sie treffen musste. Es war wie ein Sog, dem man nur zu gerne nachgeben wollte. Glücklicherweise kannte ich aber auch das andere Gesicht der Hexenkönigin. Ihr wahres Gesicht.

Kalt erwiderte ich Maras Blick. „Nur zähle ich zu meiner Familie keine durchgeknallten Hexenzirkel oder blutsaugenden Monstervampire.“

„Dein Gefährte ist ein Mörder, und dennoch liebst du ihn“, konterte sie verärgert. „Wo also ziehst du deine Grenze?“

„Ziemlich genau zwischen dir und ihm.“

Mit einem Fauchen wandte sie sich ab, um ihre Reaktion in der Nacht zu verbergen. Aber ich hatte dennoch mitbekommen, wie sich ihre schönen Lippen wütend verzogen hatten und auch der letzte Rest Freundlichkeit von ihrem Gesicht geschmolzen war.

„Glaubst du wirklich, ich durchschaue dich nicht?“, setzte ich noch einen drauf. „Hinter deiner Fürsorge steckt nur Machtgier. Deine Kinder interessieren dich nur, solange sie dir nützlich sind. Verlieren sie diesen Nutzen, lässt du sie fallen wie eine heiße Kartoffel.“

Unwillkürlich glitt meine Aufmerksamkeit zu Tristan. Er beobachtete mich vollkommen ausdruckslos. Dennoch wusste ich, dass meine Worte sich tiefer in sein Herz bohrten, als es eine Klinge gekonnt hätte. Auch Mara schien das zu bemerken, weil sie übergangslos ihre Taktik änderte und einen sanfteren Tonfall anstimmte.

„Ich würde alles für meine Kinder tun!“

Ich lachte humorlos auf. „Ja, weil du dich ohne Untertanen nur schlecht Königin nennen könntest.“

„Sie lieben mich“, zischte es aus den Schatten. „Was ist so verwerflich daran, dass sie für mich sterben würden?“

„So funktioniert Liebe nicht“, meinte ich lapidar und war noch mit einem abfälligen Kopfschütteln beschäftigt, als mein Rückgrat plötzlich unter Maras Macht erzitterte. Die Hexenkönigin schlug mit beiden Fäusten gegen die Barriere des Siegels. Funken sprühten. Die Linien flammten auf.

„Erzähle mir nichts von Liebe!“, herrschte sie mich zornig an, während die gnadenlose Kälte und grausame Leere ihrer sternlosen Nacht mich so unvorbereitet traf, dass ich auf die Knie ging.

Im gleichen Moment kam Bewegung in Tristan. Er wirkte alarmiert und war sofort an Maras Seite. Seine grauen Augen flogen zum Horizont. Dort, in der Ferne, erhob sich ein Sturm. Blitze erhellten die Mauern des Châteaus und erfüllten die Luft mit dem Geruch von Hitze und Regen. Ein Sommersturm.

Ich lächelte. Mara hatte einen Fehler gemacht. Sie hatte sich verraten.

„Wir sollten gehen“, warnte Tristan eindringlich. Doch die Hexenkönigin reagierte nicht. Sie starrte mich und mein Lächeln weiterhin hasserfüllt an.

„Du hättest mein Angebot annehmen sollen.“ Ihre Stimme fühlte sich wie tausend Nadeln unter meiner Haut an. „Damit hättest du dir ersparen können, deinen Liebsten sterben zu sehen.“

In ihrer Hand tauchte ein Dolch auf. Er war leicht gebogen und bestand vollständig aus Kupfer. Ich erstarrte. Angst griff mit eisigen Fingern nach meinem Herz.

Kaménæ gæ, hatte Timeon die Klinge genannt. Verbrannte Erde. Mit diesem Dolch konnte Mara Lucian seine Seele entreißen und töten – ohne jedes Risiko. Mein Blick zuckte zu Tristan. Dieser Dolch hätte nie in die Hände der Hexenkönigin gelangen dürfen. Und jetzt war Lucian auf dem Weg hierher.

„Ich sehe, dein Hochmut ist dir vergangen“, stellte die Hexenkönigin amüsiert fest. Sie tippte gegen die Barriere, die mich bis jetzt vor ihr geschützt hatte. Jetzt war sie zu einem Gefängnis geworden, und Mara genoss diese Ironie des Schicksals. „Mit jeder Entscheidung sterben tausend Möglichkeiten. Sie werden dich verfolgen wie rachsüchtige Geister.“

Wut kochte in mir hoch. Ich wollte nichts mehr, als Mara zu töten. Meine Hände kribbelten, aber meine Aziam konnten das Siegel nicht passieren. Hilflos musste ich zusehen, wie der Sommersturm sich näherte. Das hier war nicht als Falle für Lucian geplant gewesen, aber jetzt war es eine geworden. Ich konnte ihn nicht warnen, konnte nicht kämpfen, konnte nichts tun.

„Denk an diesen Moment, wenn deine einsame Zukunft dich zur Beute deiner Schuld macht. Denn deine Schuld wird dich jagen. Genau wie ich. Und wenn ich dich -“

Maras Kopf ruckte zur Seite. Knochen krachten und brachen. Der fassungslose Ausdruck auf ihrem Gesicht gefror, bevor jede Spannung aus ihrem Körper wich und sie samt ihrer Macht zu Boden sackte. Über ihr stand Tristan. In seinen grauen Augen glänzte eine Kompromisslosigkeit, die mich erschauern ließ. Wortlos stieg er über sie hinweg und trat an das Siegel. Seine Lippen bewegten sich. Blaues Feuer loderte in seinen Augen auf und fand sein Echo in Flammen, die seinen rechten Arm entlangzüngelten. Er streckte ihn aus und durchstieß damit die Barriere des Siegels. Goldgelbe Funken mischten sich mit dem blauen Feuer. Das Siegel wehrte sich gegen den Hexer, aber Tristan blieb unnachgiebig und ertrug die Schmerzen.

„Nimm ihn!“, forderte er mich auf. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass in seiner Hand der Dolch lag. Er musste ihn Mara abgenommen haben, während er -

„NIMM IHN!“

Völlig perplex und mit zitternden Fingern griff ich nach dem Dolch. Ich wusste nicht, was ich von ihm erwartet hatte. Vielleicht ein doppeltes Spiel, irgendwelche Intrigen oder Tricks, aber bestimmt keine so impulsive Aktion. Mara war nicht tot. Sie würde heilen und sie würde wissen, wer sie verraten hatte.

Er zog seinen Arm zurück. Sofort reparierte das Siegel die entstandene Lücke und schirmte mich und den Dolch wieder vor allen Gefahren ab. Aber es schloss auch Tristan aus. „Verschwinde von hier“, beschwor ich ihn. „Mara wird …“

Zu spät. Die Luft begann zu vibrieren. Eine unaussprechliche und zornige Macht entfaltete sich hinter Tristan und ließ mich verstummen. Die ohnehin schon tiefe Nacht verdunkelte sich noch mehr. Fraglos spürte es Tristan ebenso, dennoch rührte er sich nicht vom Fleck.

„Verzeih mir“, flüsterte er. Seine traurigen Augen ruhten mit einer unerträglichen Verzweiflung auf mir, als wollte er sich diesen Moment um jeden Preis einprägen. Ihm war gleichgültig, welche Gefahr sich hinter ihm zusammenbraute. Für ihn schien nur zu zählen, dass er mir gerade etwas Hoffnung hatte schenken können.

Schwarze Schatten krochen an Tristan hoch. Er wehrte sich nicht. Bis zuletzt hielt er meinen Blick fest. Dann rissen ihn die Schatten fort.

Ich hörte nichts. Ich sah nichts. Aber ich fühlte alles. Was auch immer Mara ihm antat, Tristan konnte seine Mauern nicht mehr aufrechthalten. Seine Emotionen fluteten mich, trieben mir Tränen in die Augen und … brachen schließlich ab.

Jetzt teilte sich die Nacht vor mir. Wie eine Göttin trat Mara heraus. Ihr Kleid und ihre Haare verschmolzen mit den Schatten, aber ihre Hände waren bis zu den Ellbogen in Blut getränkt. Tristans Blut. Auch ihre ebenen Züge waren mit Blutspritzern besudelt. Als sie den Dolch in meinem Besitz sah, brach ein Schrei aus ihr heraus, den die Welt noch nie gehört hatte. Ihre Macht krachte von allen Seiten gegen das Siegel. Die Symbole leuchteten unter dem Angriff so hell auf, dass ich meine Augen gegen das Licht abschirmen musste. Wie eine Blechdose wurde die Barriere zusammengedrückt. Lange würde sie bestimmt nicht mehr standhalten. Ich machte mich bereit für einen Kampf, doch dann zog sich Maras Essenz so plötzlich zurück, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Die Sterne, die Klippen, selbst das nächtliche Dorf und Château d’Ankou waren wieder zu sehen – ebenso Mara in ihrer nun viel zu menschlich anmutenden Gestalt.

„Wie schön, dich wiederzusehen, Lucian“, hallte ihre samtige Stimme durch die Dunkelheit. Mein Herz setzte einen Schlag aus, bevor es wie wild zu rasen begann. Ein Stück entfernt auf einem Felsen stand mein Gefährte. Seine Augen brannten in reinem Silber, doch als er mich entdeckte, verflüchtigte sich das gleißende Licht zu einem schwelenden Glühen.

Mara lachte. „Du hast dich verändert, junger Ankou. Du wirkst besonnener. Hat dir deine Gefährtin etwa den Schneid geraubt?“

„Willst du es herausfinden?“, fragte Lucian gefährlich leise. Trotz des Siegels konnte ich spüren, wie unsere Verbindung zu schwingen begann. Wahrscheinlich versuchte er, mich telepathisch zu erreichen.

„Mir geht es gut!“, rief ich ihm zu, damit er sich nicht noch mehr Sorgen machte. „Und ich habe den Dolch.“

Ganz langsam teilten sich Lucians Lippen zu einem dieser Lächeln, das andere in Furcht und Schrecken versetzen konnte. Ein Aziam erschien in seiner Hand.

„Sieht aus, als hättest du deinen Trumpf verloren, Mara“, stellte er fest. „Aber ich lasse dir die Wahl: Zieh dich zurück oder wir stellen meine neue Besonnenheit auf die Probe.“

„Wie anmaßend, sich einzubilden, dass du meine Trümpfe kennst“, murmelte die Hexenkönigin. Auch in ihrer Hand tauchte ein Aziam auf. Allerdings wirbelte sie blitzschnell herum und ließ ihre Klinge in meine Richtung schnellen. Funkenschlagend bohrte sich das Metall in die Barriere und blieb dort stecken. Glühende Risse breiteten sich aus. Ich hielt den Atem an. Die Magie splitterte Stück für Stück, als würde das Siegel aus Glas bestehen.

Lucian sprang vom Felsen, doch Mara gebot ihm mit ausgestreckter Hand Einhalt. „Wage es nicht!“

Ihre Macht strich am Rand des Siegels entlang. Wieder erklang ein Splittern. Die Risse wurden größer.

„Wir wissen beide, dass ich deine Gefährtin töten werde, wenn dieser lächerliche Schutzschild bricht.“

„Das wäre auch dein Tod“, knurrte Lucian. Seine Kiefer mahlten. Man konnte ihm ansehen, dass er Mara am liebsten in Stücke zerrissen hätte.

„Vielleicht“, säuselte die Hexenkönigin, „vielleicht aber auch nicht. Du kannst nicht gegen mich kämpfen und deine Gefährtin beschützen.“

„Nein, kann ich nicht …“, gab Lucian zu.

Auf einmal kroch ein Prickeln meine Wirbelsäule hoch. Eine Reihe von Explosionen erschütterte die Nacht. Auf den Felsen rund um Lucian erschienen Bel, Elias, Lex und Constantin. Aber das war noch nicht alles. Mehr schwarzes Licht sammelte sich und enthüllte weitere Primus, mit deren Auftauchen ich nie im Leben gerechnet hätte: Vessa, Bels widerspenstige Schwester. An ihrer Seite Nelson, der rote Löwe von Somalia. Außerdem Jeanne Hadir, eine von Bels Leibwächterinnen, deren Bruder Silvan bei Tristans Angriff auf Malta gestorben war. Und zu guter Letzt eine Prima, die in mir äußerst widersprüchliche Gefühle hervorrief: Mirabelle, die ätzende Ex-Freundin meines Gefährten.

„… aber sie können es“, meinte Lucian und funkelte die Hexenkönigin entschlossen an.

Mara war genauso fassungslos wie ich. Selbst unter optimalen Bedingungen brauchte eine Beschwörung seine Zeit. Dass all diese Primus so schnell hier auftauchen konnten, musste ein wohl organisierter Plan gewesen sein. Quasi ein Schneeball-Beschwörungs-System.

„Zweifellos können sie das“, spottete Mara mit einem hasserfüllten Lächeln. Ihr Blick wanderte von Vessa zu Elias und blieb schließlich bei Bel hängen. „Aber dieser Kampf wird nicht heute stattfinden.“ Ihr Kleid verwandelte sich in tiefe Schatten und hob die Hexenkönigin in die Luft. „Ich lasse euch bald wissen, wann und wo ihr eurem Ende begegnen werdet.“

Eine elegante Handbewegung später brach die Nacht über ihr zusammen und trug sie davon.


Kapitel 18

Licht am Horizont

Unter Maras Abgang zerbrach die Barriere des Siegels endgültig. Die Wucht der Energie, die dadurch freigesetzt wurde, presste mir die Luft aus den Lungen. Für einen Augenblick wurde es taghell, bevor die Linien und Symbole gänzlich verschwanden und die Dunkelheit noch schwärzer erschien. Im gleichen Moment wurde ich an eine warme Brust gezogen.

Tu das nie wieder!, raunte Lucian mir zu.

Mein Puls rauschte mir in den Ohren und meine Beine drohten unter mir nachzugeben. Die komplette Panikattacke, die ich unterdrückt hatte, seit Mara hier auf den Klippen aufgetaucht war, überrollte mich nun mit Verspätung.

Ich hatte nicht viel Einfluss darauf.

Ich weiß, seufzte Lucian und entließ mich aus seinen Armen, um sich zu vergewissern, dass ich nicht verletzt war. Wir hatten großes Glück. So schnell wird sich Mara nicht noch einmal einschüchtern lassen.

Mir war klar, was er damit sagen wollte. Meine Rettung hatte uns einen hohen Preis gekostet, weil Mara nun wusste, wer genau und wie gut organisiert ihre Gegner waren.

Jemand machte Licht. Es kam aus keiner speziellen Richtung, warf keine Schatten und schien auch sonst alles andere als natürlichen Ursprungs zu sein. Ich entdeckte Bel ein Stück von uns entfernt. Er starrte mich grimmig an. Nein, er starrte nicht mich an, sondern den kupfernen Dolch, den ich noch immer umklammert hielt. Den Dolch, der Lucian töten konnte. Wir hatten es geschafft. Mara würde ihn nicht mehr gegen Lucian einsetzen können. Dank Tristan.

„Wäh!“ Vessa hob angeekelt einen Fuß. Ihr weißer Sneaker war von etwas Dunkelrotem überzogen, als wäre sie in eine Blutpfütze getreten.

Das war sie auch, wie ihr soeben bewusst wurde. Plötzlich waren ihr ihre Schuhe egal. Mit neuem Interesse folgte sie den Spuren zu Lex, der Tristans Körper bereits gefunden hatte. Dort zog Vessa eine erschreckend begeisterte Schnute.

„Uh, da war aber einer gründlich“, murmelte sie und ging in die Hocke, um die blutigen Überreste besser inspizieren zu können. „Wer ist das?“

„Das habe ich mich über dich auch gerade gefragt“, brummte Lex. Die kleine Prima schoss samt ihrer Hotpants-Latzhose und den Kniestrümpfen in die Höhe und fuhr Lucians Bruder störrisch an: „Ich bin Bels Schwester, aber er redet nicht gerne von mir, weil ich ihm peinlich bin.“

„Mir ist nichts peinlich“, stellte Bel mit einem frustrierten Unterton richtig. „Meine Schwester ist schlichtweg eine Nervensäge, die ich höchstens alle paar Jahrhunderte ertrage.“

Vessa verdrehte die Augen und gesellte sich wieder zu Nelson. Den frei gewordenen Platz an der Leiche nahm nun Elias ein.

„Tristan scheint Mara ziemlich wütend gemacht zu haben“, meinte der Kommandant.

„Tristan?“ Bels Schwester hob überrascht ihre gezupften Augenbrauen. „Tristan Varga? Ich dachte, den kann man nicht töten?“

Bel seufzte. „Offensichtlich doch!“

Bis jetzt hatte ich einen genaueren Blick in Tristans Richtung vermieden. Ich erinnerte mich lebhaft, was er zuletzt gefühlt hatte. Da mussten sich nicht auch noch die passenden Bilder in mein Gedächtnis einbrennen. Aber Bels kategorische Aussage brachte mich durcheinander. Ich war mir sicher, einen Anflug von Schnee und Feuer zu spüren. Das musste Bel doch auch bemerken?

„Hat Luce nicht schon zig Mal probiert, ihn umzubringen, und es nicht geschafft?“, erkundigte sich Lex erstaunt.

„Anscheinend war Mara effektiver als dein Bruder“, beharrte Bel auf seiner Meinung.

„Scheint so“, gab ihm nun auch Lucian recht.

Jetzt war ich endgültig verwirrt.

Äh, ich glaube nicht, dass Tristan tot ist, teilte ich Lucian mit.

Er drückte sacht meine Hand. Ja, aber es wäre besser, wenn Mara das weiterhin glaubt.

Hä? Tristan war so oft wiederauferstanden. Wieso sollte die Hexenkönigin glauben, dass es diesmal anders wäre? Obwohl sie ihren toten Sohn wohl kaum zurückgelassen hätte, wenn sie der Meinung gewesen wäre, dass er noch leben könnte.

Hochmut, Kleines, antwortete Lucian ungefragt. Die Schwäche aller Primus.

Er tauschte ein paar bedeutende Blicke mit Elias, woraufhin der seinen Befehlston auspackte.

„Schafft seine Leiche in die Festung!“

Nelson schnaubte abfällig. „Wen denkt der, hier rumkommandieren zu können?“

„Halt den Mund und tu, was er sagt“, knurrte Bel ihn an. Er gab Jeanne mit einem Nicken zu verstehen, dass sie Nelson helfen sollte. Allerdings vermutete ich eher, dass er weder dem Abtrünnigen noch seiner Schwester über den Weg traute, und deshalb seine Leibwächterin auf die beiden ansetzte.

Verfolgt von Nelsons Genörgel wanderten wir zurück zur Festung. Natürlich hätten wir uns beschwören lassen können, aber ich war um die frische Luft und die kurze Auszeit ganz froh. Lucian legte mir den Arm um die Schulter. Auch er schien unseren unverhofften Spaziergang gen Sonnenaufgang zu genießen. Ich lächelte bedrückt. Das war seit Langem das Normalste, was wir gemeinsam unternommen hatten. Und das mochte was bedeuten, schließlich marschierte hier ein bunt gemischter Dämonen-Haufen samt einer vermeintlichen Hybrid-Hexer-Leiche im Morgengrauen über bretonische Klippen.

Wir hatten das Château schon fast erreicht, da hörte ich auf einmal ein affektiertes Schnaufen hinter mir. Kurz darauf überholte uns Mirabelle und präsentierte ihre so elegant wie energisch wippenden Hüften.

Gutes Stichwort!

Verrätst du mir, was die hier zu suchen hat und warum sie noch lebt?, fragte ich Lucian kühl. Die Prima konnte von Glück sagen, dass ich nach meiner Begegnung mit Mara gerade wenig Lust auf eine neue Auseinandersetzung hatte.

Sie hat die letzten Wochen in Bels Kerker verbracht und ist im Austausch für ihre Hilfe freigekommen, erwiderte er ruhig.

Pfft, und du vertraust ihr?

Ohne etwas dagegen ausrichten zu können, spürte ich, wie meine Eifersucht und damit auch meine Macht überkochte. Ich hatte es einfach noch nicht geschafft, diese neue besitzergreifende Impulsivität in den Griff zu bekommen. Das war definitiv einer der Nachteile am Primus-Dasein.

Ich habe von ihr einen Schwur gefordert, der jeden Verrat ausschließt, informierte mich Lucian mit einem amüsierten Glitzern in den Augen.

Hast du auch gefordert, dass sie sich von dir fernhalten soll? Es stand außer Frage, dass ich Lucian vertraute, aber wer wusste schon, was diese großkotzige Miss Ich-find-mich-so-geil vorhatte.

Lucian lachte und drückte mir einen liebevollen Kuss auf die Schläfe. Im Moment brauchen wir jede Hilfe, die wir kriegen können. Falls du sie aber dennoch versehentlich erstechen solltest, werd ich mit Schaufel und Kehrblech bereitstehen.

„Wird ihre Anwesenheit zum Problem für euch?“, unterbrach Elias unsere mentale Diskussion. Lucians großer Bruder hatte zu uns aufgeschlossen. Ihm war Mirabelles Auftritt und meine Reaktion darauf nicht entgangen und er machte sich offensichtlich Sorgen.

„Ich bring sie schon nicht um“, grummelte ich und zwang meine brodelnde Macht wieder zur Ruhe. Es musste ja nicht jeder gleich mitbekommen, wie lächerlich ich mich gerade benahm.

Elias hob eine stoische Augenbraue. „Ich wollte damit eigentlich wissen, ob Mirabelle das Potenzial hat, an Lucians Kontrolle zu kratzen. Nichts für ungut, Ari, aber dich kriegen wir zur Not schon gebändigt.“

Oh. Tja. Ähm, das war natürlich ein anderes Thema.

„Du kannst ganz beruhigt sein, großer Bruder. Mit Ari fällt es mir jeden Tag leichter, mich zu beherrschen.“

Verdutzt sah ich Lucian an. Bislang hatte es eher so gewirkt, als würde meine Anwesenheit es ihm schwerer machen. Immerhin zerrte meine Seele unablässig an seiner Essenz und verursachte ihm Schmerzen.

Bislang waren wir aber auch nicht verbunden gewesen, erinnerte er mich zärtlich.

Elias wirkte so verwundert wie ich und musterte seinen Bruder skeptisch. Stille breitete sich zwischen den beiden aus, weil sie das Gespräch vermutlich telepathisch fortsetzten. Elias hörte geduldig zu. Irgendwann wanderten seine Augen zu mir, zu dem Dolch in meinen Händen und schließlich zu meinem Hals, wo mein neues Amulett hing. Er lächelte. Und dann ließ Lucian offenbar die Bombe platzen, denn Elias wäre vor Überraschung beinahe gestolpert. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht laut loszukichern, dermaßen verdattert guckte der sonst so seriöse Kommandant drein.

Er hatte sich jedoch schnell wieder gefangen und schüttelte grinsend den Kopf.

Ich freu mich unendlich für euch, strich Elias‘ Stimme durch meinen Geist. Lucian lachte und zog mich glücklich an sich. Und plötzlich war er da: Einer dieser seltenen, unbeschwerten perfekten Momente, an die man sich immer erinnern würde. Leider dauerte er nicht allzu lang an, denn gerade als wir das Haupttor passierten, entdeckte ich in einem der Türme eine Gestalt, die uns durchs Fenster beobachtete.

Meine Mum.

Ihr Blick war so abweisend und kalt, dass sich mir ein Kloß im Hals bildete. Angesichts unserer guten Laune und der augenscheinlich menschlichen Leiche im Gepäck, dachte sie sich sicherlich ihren Teil über uns bösen Dämonen.

Lucian seufzte und wollte etwas sagen, doch plötzlich trat Bel uns in den Weg.

„Ich weiß, wie unglaublich unpassend das jetzt wirkt, aber ich fürchte, Ari muss nun ihre Schuld begleichen.“

Entgeistert klappte mir der Mund auf. „Jetzt?“

„Ja, jetzt!“, bestätigte Bel. „Ich habe etwas ganz Besonderes mit dir vor.“

Das war nicht sein Ernst! Bel wollte JETZT mit mir auf sein dämliches Date gehen?! Ich hatte eigentlich gehofft, noch bis zum Abend Zeit zu haben. Schließlich wuchs meine To-do-Liste minütlich, genau wie der Berg an Gründen, aus denen ich dringend in der Festung bleiben sollte. Da wäre das längst anstehende Gespräch mit meiner Mutter. Tristans Rückkehr von den Toten, die hier bestimmt für einigen Wirbel sorgen würde. Die Suche nach einem guten Versteck für den Seelendolch. Und natürlich Mirabelle, die ich keine Sekunde mit Lucian allein zu lassen gedachte – ganz besonders nicht, da sie gerade in diesem Moment unerträglich selbstgefällig grinste.

„Du willst mit Ari die Festung verlassen?“, erkundigte sich Lucian frostig. Auch seine Stimmung war in den Keller gesackt.

„Allerdings“, trällerte Bel fröhlich, wobei in seinem Blick die unmissverständliche Warnung glänzte, ihn nicht herauszufordern. „Ich garantiere für Aris Sicherheit. Außerdem darf Elias uns gerne mit einigen seiner Gardisten begleiten. Ein Prisma-Portal kann uns jederzeit zurückbringen und selbstverständlich rufen wir dich, falls irgendeine Gefahr drohen sollte.“

Seine Worte klangen einstudiert und sein Tonfall so provokant, dass es niemanden gewundert hätte, wenn Lucian Bel hier und jetzt hätte in Flammen aufgehen lassen. Das wäre in der Tat auch die einzige Möglichkeit gewesen, das anstehende Date aufzuhalten, denn Bel hatte allen potenziellen Einwänden schon im Vorfeld den Wind aus den Segeln genommen.

Lucians Kiefer waren fest aufeinandergepresst, doch schließlich nickte er zum Zeichen, dass er mit den Bedingungen einverstanden war – einverstanden sein musste.

„Wollen wir dann, meine Liebe?“, fragte mich Bel zuckersüß.

Oh Mann, zurzeit war mir der Typ wirklich ein Rätsel. Entweder er hatte so eine Testosteron-Sache mit Lucian am Laufen oder es gab noch einen anderen Umstand, der ihn momentan so gereizt und unausstehlich machte. Wie auch immer, ich würde ihm nicht den Gefallen tun und das Ganze eskalieren lassen, nur damit er weiter seinen schleierhaften Frust abbauen konnte – selbst wenn mir Mirabelles schadenfrohe Schnute gehörig gegen den Strich ging. Sie schien es gar nicht erwarten zu können, dass ich die Festung verließ.

„Darf ich mich vorher noch umziehen?“, fauchte ich unleidig. Da ich sicher nicht im Nachthemd losziehen würde, war das eine rhetorische Frage. Ich hatte mich schon halb umgewandt, um auf mein Zimmer zu gehen, da hielt mich Bel erneut auf.

„Leider nicht. Wir werden erwartet und sind schon spät dran. Aber ich bin dir natürlich immer gern behilflich, was dein Outfit betrifft.“

Mit seinem schönsten Zahnpasta-Lächeln hielt er mir seine Hand hin und genoss meine Fassungslosigkeit.

„Ganz dünnes Eis, Herr Teufel“, warnte ich ihn leise.

Bel lachte. „Ach, Ari. Ich bin auf dünnem Eis geboren.“

Wow. Wenn er so weitermachte, würde unser Date definitiv mit einer Klinge in seinem Herz enden – oder beginnen, oder beides. Unglücklicherweise saß er im Moment aber am längeren Hebel. Also biss ich die Zähne zusammen und legte widerwillig meine Hand in seine. Zumindest wollte ich das, doch Lucian packte mein Handgelenk, bevor ich Bel auch nur berühren konnte. Sein Griff war sanft und dennoch bestimmt. Er zog mich an sich, schlang sich meinen Arm um den Nacken und ließ mich in seinen grünen Augen ertrinken.

Darf ich das für dich tun?, bat er seltsam zögernd. Die Distanz zwischen uns verringerte sich instinktiv, während sich seine warmen Finger um meine Taille schlossen. Ich spürte seinen Sommersturm über meine Haut streifen – bereit, mich mitzureißen.

Bist du dir sicher? Seine Macht auf meiner Haut und das Knistern zwischen uns waren im Moment vielleicht keine so ratsame Kombination. Ihm mochte es ja inzwischen leichter fallen, sich zu beherrschen, das galt aber nicht für mich. Da konnte aus einer Kleiderfrage ganz schnell eine Katastrophe werden. Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen konnten, war ein weiteres Fensterscheiben-Erdbeben-Desaster vor unseren neuen Verbündeten.

Vertrau mir, Kleines, ich hab es unter Kontrolle, raunte er mir zu. Mich machen nur die unschmeichelhaften Gedanken der anderen verrückt. Ich weiß, dass sie mir nichts ausmachen sollten. Aber immer wenn es um dich geht, reizt das den Neandertaler in mir, der dann um jeden Preis demonstrieren will, dass du zu mir gehörst. Seine Lippen strichen sacht über meine, raubten mir den Atem und den Verstand. Da mir jedoch erst kürzlich gesagt wurde, dass ich zum Angeben neige, wollte ich lieber nachfragen …

Ich lächelte und vergrub meine Finger in seinen weichen Locken. Meine innere Neandertalerin dachte ganz genauso. Mirabelle würde ihre Großkotzigkeit schon noch vergehen.

Dann gib lieber dein Bestes. Ich wäre sehr enttäuscht, wenn hier nicht allen gleich der Mund offen stehen bleibt.

Das musste ich Lucian nicht zweimal sagen. Ich hatte soeben eine Naturgewalt heraufbeschworen, die nun meine Lippen eroberte, bis jeder einzelne meiner Sinne unter Lucians Macht zu vibrieren begann. Eine unsagbare Hitze strich mir über die Haut. Ich spürte, wie sich mein Shirt in etwas anderes verwandelte. Der neue Stoff fühlte sich wie tausend Berührungen gleichzeitig an. Meine Knie wurden weich, doch Lucian gab mir Halt. Meine Essenz sprengte ihre Mauern, doch Lucian fing sie ein. Mein Gewissen meldete sich zu Wort, doch Lucian ließ es mich vergessen. Er war immer da, beherrschte sich, beherrschte mich, beherrschte die Situation. Seine Stärke war überwältigend. Sie war wie eine Befreiung. In diesem Moment verstand ich, wie sehr ich mich danach gesehnt hatte, loslassen zu können.

„Ich denke, wir haben es kapiert“, unterbrach uns Bel mit einem hörbaren Augenrollen.

Lucian ließ den Kuss verebben, hielt mich aber weiterhin fest. Darüber war ich ungemein froh, denn andernfalls wäre ich wie eine Betrunkene durch den Burghof getorkelt.

„Gut“, entgegnete er gefährlich leise. Er hatte seinen Standpunkt klar gemacht.

Behutsam entließ er mich aus seinen Armen, wobei seine Hände über meinen nackten Rücken fuhren und dort winzige Stromschläge auslösten.

Moment!

Ich sah an mir herunter und stellte fest, dass ich Stiefel, dunkle Leggins und darüber ein knielanges schwarzes Seidenkleid trug. Es war schlicht, bequem und universell geeignet für nahezu jeden Anlass, den Bel sich ausdenken könnte. Und … es besaß offensichtlich einen tiefen Rückenausschnitt, der mein Primus-Zeichen und damit unsere ganz spezielle Verbindung offenbarte.

Die Reaktionen der Umstehenden reichten dementsprechend von Ehrfurcht bis hin zur Fassungslosigkeit – samt offenen Mündern.

Zufrieden? Lucian strich mir zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht. In seiner Stimme schwang so viel männlicher Stolz mit, dass ich schmunzeln musste. Ich war tatsächlich sehr zufrieden. Jetzt war es offiziell. Jeder konnte sehen, dass Lucian und ich verbunden waren, Gefährten, gleichberechtigt. Ich hasste es zwar immer noch, angestarrt zu werden, aber der unglaubliche Kuss und Mirabelles entgeistertes Gesicht wogen das wieder auf.

Wie war das mit der Geheimhaltung?, neckte ich Lucian.

Elias hat meine Meinung geändert, erklärte er. Mein Bruder fand, dass wir aufhören sollten, unsere Liebe als unsere Schwachstelle zu betrachten. Und ich finde, dass er recht hat. Unsere Verbindung hat mir die Hoffnung zurückgegeben. Durch sie habe ich keine Angst mehr vor meiner Macht. Und auch deine Seele ist … zufriedener. Sie will noch immer zu dir zurück, aber nicht mehr ganz so vehement. Es ist wie -

„Wunderbar“, unterbrach uns Bel erneut und zerstörte damit die magische Stimmung, die sich gerade zwischen uns aufgebaut hatte. „Nachdem Lucian sein Revier nun ausreichend markiert hat, würde ich dann jetzt gerne aufbrechen.“

Überraschenderweise wirkte der blonde Primus ganz und gar nicht verärgert. Im Gegenteil, ein anerkennendes Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln. Bei Gelegenheit würde ich ihn dazu befragen, aber erst musste ich noch eine andere Sache erledigen.

„Nimm du ihn!“, bat ich und hielt Lucian den Kupferdolch hin. Diese Klinge konnte sein Leben beenden, da war es nur richtig, wenn er sie selbst verwahrte.

Mit einem Nicken ergriff Lucian den Dolch und schob ihn sich in den Hosenbund. Versuch, es dir nicht ansehen zu lassen, aber das war eine Illusion. Der echte Dolch steckt schon seit einer Weile in deinen neuen Stiefeln.

Nur mit Mühe unterdrückte ich eine verdutzte Grimasse. Warum? Er ist bei dir sicherer.

Lucian lächelte und gab mir einen sanften Abschiedskuss. „Lass dich von Bel nicht zur Weißglut treiben“, meinte er laut. Von unserer anderen Konversation bekam niemand etwas mit.

Das ist es, was Mara erwarten würde und jeder denken soll. Für mich macht es aber keinen Unterschied.


Kapitel 19

Der Teufel ist ein Eichhörnchen

Das Gewicht des Dolchs wog schwer an meinem Unterschenkel. Die Verantwortung wog schwerer. Ich wagte nicht hinzusehen und grübelte eine ganze Weile über Lucians letzte Aussage nach. So in Gedanken versunken, bekam ich kaum mit, wer genau sich mit uns in die Portalkammer quetschte. Einige Gardisten, ihr Kommandant und vermutlich noch ein paar ‚Teufelsanhänger‘. Erst als Bel eine wuchtige Eisentür aufstieß und mich in einen kalten Regenschauer hinausschob, schreckte ich auf.

Wo auch immer wir uns hier befanden, es war Tag. Eine genaue Uhrzeit konnte ich nicht bestimmen, weil der Himmel wolkenverhangen war und mir außerdem eine mächtige Trauerweide die Sicht nach oben erschwerte. Dicke Tropfen prasselten auf das Laub und veranstalteten gemeinsam mit einigen Krähen ein wahres Spätsommerkonzert. Hätte Bel mich nicht mit einem magischen Regenschirm bedacht, wäre ich in kürzester Zeit durchnässt gewesen. Seine Galanterie konnte ich jedoch nicht so richtig würdigen, denn jetzt erkannte ich, wo er mich hingebracht hatte. Unwillkürlich stellten sich die Härchen an meinen Armen auf. Das hier war ein Friedhof – und zwar nicht einer von der Gut-besucht-und-gut-gepflegt-Sorte. Es war mehr die Variante, die als Kulisse für einen Horrorfilm herhalten konnte. Granitblöcke mit überwucherten Gravuren reihten sich an schiefe Steinkreuze, Marmorplatten mit Sprüngen und gespenstische Engelsstatuen, die uns aus jeder Richtung zu beobachten schienen. Hinter mir verließen Elias und seine Gardisten das Portal, das sich als Eingang einer Familiengruft herausstellte. Unter den hohlen Blicken eines gemeißelten Totenkopfs schwärmten sie aus und sicherten das Gelände.

„Oh, bitte sag mir jetzt nicht, dass wir an irgendeinem perversen Satanskult teilnehmen.“

„Nicht direkt“, lachte Bel und marschierte zielsicher durch das Labyrinth aus verwitterten Kreuzen und Grabsteinen. „Aber du bist nah dran.“

Mit einem frustrierten Kopfschütteln folgte ich ihm. Wann immer ich das Gefühl hatte, Bel halbwegs zu durchschauen, zog er ein neues Kaninchen aus seinem Zylinder. Diese Theorie bestätigte sich, als eine alte Kirche vor uns auftauchte und er direkt darauf zusteuerte. Von drinnen schallten die Klänge einer Orgel und Gesang heraus. Doch selbst das schien Bel nicht abzuschrecken. Er öffnete gut gelaunt eine Seitentür und ließ mir den Vortritt.

„Das ist ein Scherz, oder?“, fragte ich fassungslos, während Bel seine Hand in das Weihwasser tunkte, um sich zu bekreuzigen.

„Warum?“, gab er mit einem scheinheiligen Grinsen zurück.

Ein penetrantes „Pscht!“ forderte uns auf zu schweigen, woraufhin Bel nur breiter grinste, mich an der Hand packte und durch das gesamte Kirchenschiff in die erste Reihe zog. Dort waren neben einer einsamen älteren Dame mit einem farbenfrohen Strickhut zwei Plätze frei. Der Gesang endete und ein kugelrunder Priester begann mit seiner Predigt in irgendeiner osteuropäischen Sprache, die ich weder verstehen noch zuordnen konnte. Um nicht weiter unangenehm aufzufallen, setzte ich mich hastig. Anschließend musste ich erst einmal die Schrägheit der Situation verkraften. Ich, die ich so gar nicht gläubig war, besuchte einen Gottesdienst mit dem Teufel. Das kam mir wie der Anfang eines schlechten Witzes vor.

Bels türkise Augen waren fest auf das monströse Kruzifix vor uns gerichtet. Das spöttische Glitzern darin beruhte vermutlich auf der Tatsache, dass die ganze Gemeinde einen Herzinfarkt erleiden würde, wenn sie wüsste, wer hier in ihrer Mitte saß.

Im Ernst, was soll das?, herrschte ich ihn mental an.

Wie Lucian neulich gesagt hatte, Bel tat nichts ohne Grund. Aber wie sehr ich auch mein Hirn zermarterte, ich kam nicht darauf, was er hiermit bezweckte.

Kirchen erinnern mich immer daran, wie vergänglich Macht sein kann, erklärte er mir amüsiert. Es gefällt mir, herzukommen und über den Sinn des Lebens nachzudenken.

Perplex blinzelte ich ihn an. Deshalb schleppst du mich her?!

Ein bisschen Besinnung hat noch niemandem geschadet, tadelte er mich und schnappte sich unbeeindruckt von meinem Unmut eines der Gebetsbücher, die hier überall herumlagen. Plötzlich schallte ein vielstimmiges „Amen“ durch die Reihen, an dem sich Bel begeistert beteiligte. Anschließend machte sich wieder dieses süffisante Lächeln auf seinem Gesicht breit.

Ich bemühte mich, ihm nicht an die Gurgel zu gehen. Im Stillen zählte ich bis zehn und beschloss dann, Lucians Rat zu folgen und mich nicht weiter von Bel ärgern zu lassen. Das hier war unser letztes Date. Ich musste einfach nur durchhalten und wäre am Ende endlich von meiner Pflicht befreit.

Eine Weile hörte ich dem Priester zu. Ich fand ihn fürchterlich einschläfernd. Diverse Schnarchgeräusche aus den hinteren Reihen bewiesen, dass das nicht nur an meinen mangelnden Sprachkenntnissen lag. Aus Langeweile betrachtete ich die vielen Heiligenbilder und die goldenen Putten, die sich um die hohen Kirchenfenster wanden. Meine Gedanken schweiften ab – zu Maras unheilvoller Ankündigung, zu Tristans grauenhaftem Tod und dem Dolch in meinem Stiefel. Ich dachte darüber nach, ob wir ihn zerstören sollten oder ob es vielleicht doch eine Lösung gab, Lucian damit von seiner Seele zu trennen, ohne ihn gleichzeitig umzubringen. Ich dachte darüber nach, was Mara wohl für eine Welt erschaffen würde, wenn wir versagten, und darüber, wie es uns gelingen könnte, sie in die Stillen Wasser zu sperren.

Irgendwann wurde es unerträglich, einfach nur dazusitzen und nichts zu tun. Ich hatte keine Ahnung, wie lange diese Messe mit dem üblichen Aufstehen-Knien-Setzen-Amen-Marathon noch dauern würde, aber ich brauchte dringend eine Ablenkung, wenn ich nicht in meinen düsteren Gedanken ertrinken wollte.

Hey, Bel? Kannst du mir verraten, warum du in letzter Zeit so eine sprunghafte Laune hast? Ich dachte, der Aufenthalt im Château d’Ankou wäre die Erfüllung eines Kindheitstraums für dich? Oder konntest du einfach nicht finden, was du dort stehlen wolltest?

Damit schien ich Bel aus seinen eigenen Gedanken gerissen zu haben. Er seufzte resigniert und schloss das Gebetsbuch, in dem er gerade geblättert hatte.

Zu deiner Info: In meiner Kindheit hat es noch nicht einmal das gallische Fischerdorf gegeben, das Jahrhunderte später zu dem römischen Kastell wurde, auf dessen Grundmauern man weitere tausend Jahre später Château d’Ankou errichtet hat, belehrte er mich trocken. Abgesehen davon habe ich sehr wohl finden können, wonach ich gesucht habe. Wenn auch etwas anders als erwartet. Und das stellt mich nun vor eine höchst interessante Entscheidung.

Inzwischen war aller Schalk aus seinem Blick verschwunden und durch eine unergründliche Härte ersetzt worden. Ein deutliches Signal, dass er dieses Gespräch am liebsten abgebrochen hätte. Überraschenderweise tat er es nicht.

Es gab eine Zeit, da hätte ich mich aus diesem Kampf rausgehalten, Ari. Ich hätte meinen Profit daraus gezogen und das Schicksal entscheiden lassen, wem ich am Schluss zum Sieg gratulieren würde.

Ich schluckte schwer und suchte auf seinen Zügen irgendein Anzeichen von Reue darüber, dass er dieses Mal eine Seite gewählt hatte. Wollte er aussteigen? Hatte er mich hergebracht, um mir das zu sagen? Ohne ihn und sein Netzwerk sanken unsere Chancen drastisch.

Was hat sich geändert?, erkundigte ich mich unsicher.

Ich habe Gideon einen Schwur geleistet, dich ein Jahr lang mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln zu schützen, rief er mir ins Gedächtnis. Weder deine wechselnden Widersacher noch dein vorübergehender Tod ändern daran etwas - auch wenn Letzterer meinem Stolz ein paar unerfreuliche Kratzer verpasst hat.

Richtig. Den Deal zwischen ihm und Lizzys Bruder hatte ich verdrängt. Das verlieh Bels Heldentum natürlich einen fahlen Beigeschmack.

Kein gutes Geschäft, hm? Was auch immer du von Gideon bekommen hast, war es sicher nicht wert, dafür gleich in einen Krieg ziehen zu müssen.

Ich muss gar nichts, Ari. Ich hätte dich auch entführen und für ein Jahr in meinem Keller einsperren können, informierte er mich kühl. Nein, Raushalten war für mich bereits keine Option mehr, als ich in Korea in deine Seele blicken durfte. Aber als ich deinen Schmerz über den Verlust von Lucians Zeichen gefühlt habe, war mir klar, dass du meine Loyalität und Hilfe verdient hast. Der Deal mit dem jungen Rossi war nur das Sahnehäubchen.

All diese beiläufigen Geständnisse brachten mich dazu, Bel mit immer größer werdenden Augen anzustarren, was der wiederum mit einem Grinsen quittierte.

Bild dir nur nichts darauf ein! Die Situation hat mich lediglich an etwas erinnert.

Woran?, hakte ich nach.

Im gleichen Augenblick erhob sich die Gemeinde und begann, zur dröhnenden Orgel ein Lied zu schmettern. Bel schloss sich ihnen voller Inbrunst an, was ihn jedoch nicht davon abhielt, mir zu antworten.

Daran, dass das ‚Wie‘ wichtiger ist als das ‚Wie lang‘.

Wow, jetzt war ich sprachlos.

Gerührt. Verwundert. Und ich spürte, wie sich ein Schalter in meinem Kopf umlegte. Bel hatte es tatsächlich geschafft, dass das Durcheinander meiner Gedanken für einen Moment verstummte und eine seltene Klarheit zurückließ.

Das ‚Wie‘ war wichtiger als das ‚Wie lang‘.

Dankbar sah ich den Primus von der Seite an. Er schien Freude an dem Kirchenlied zu haben. Sein angenehmer Bariton mischte sich mit dem leicht brüchigen Sopran der Dame mit dem Strickhut und dem Rest der Gemeinde.

In der dritten Strophe zupfte ich sachte an seinem Ärmel.

Wenn du jemals etwas brauchst, Bel, übermittelte ich ihm telepathisch. Kannst du auf mich zählen.

Das schien ihn aus dem Konzept zu bringen. Er brach seinen Gesang ab und ließ seine Zähne in einem verwegenen Lächeln aufblitzen.

Heißt das, du schuldest mir wieder einen Gefallen?

Nein, widersprach ich schnell, bevor ich mich erneut in einen Vertrag mit dem Teufel manövrierte. Das heißt, dass ich dich nicht im Stich lassen werde, wenn du in Schwierigkeiten stecken solltest.

Ein paar lange Sekunden maßen mich seine türkisen Augen. Dann nickte Bel bedächtig und murmelte: „Wer hätte das gedacht, hm?“

Erst jetzt, wo er wieder laut sprach, fiel mir auf, dass der Priester und seine Ministranten den Mittelgang hinausschritten und die Gemeinde ihnen zu epischen Orgelklängen folgte. Die Messe war offensichtlich vorbei. Bel bot mir höflich seinen Arm an. Ich hakte mich ein und kurz darauf wurden wir von der Prozession ins Freie geschoben. Dort fiel die pietätvolle Stimmung sofort von den Leuten ab. Es wurde sich fröhlich begrüßt, auf Wangen geküsst und geplaudert. Sogar das Wetter spielte mit und unterbrach die heftigen Regenschauer für eine Weile.

„Beluś!“, schallte es plötzlich über den Vorplatz. Die alte Dame mit dem bunten Strickhut stakste auf uns zu. Sie war selbst mit Kopfbedeckung einen Kopf kleiner als ich und wirkte ungemein zerbrechlich. Doch der Schein trog. Bei Bel angekommen, zog sie ihn energisch am Revers seines Anzugs nach unten und drückte ihm drei dicke Schmatzer auf die Backen. Anschließend gab sie ein paar strenge Worte von sich, die sich sehr nach einer Standpauke anhörten. Bel ließ sie klaglos über sich ergehen und erwiderte etwas in ihrer Landessprache. Ich hörte meinen Namen heraus, woraufhin die alte Dame mich aus klugen, von Lachfalten umgebenen Augen musterte. Augen mit sehr deutlichen Hexenringen.

„Ari, das ist Katarzyna. Meine Ur-Ur-Ur-Urenkelin.“

Seine was?!

Seine WAS?!

Mich verblüffte nicht die Vorstellung, dass der Teufel Kinder hatte, sondern eher die Tatsache, dass diese ein gläubiges Leben in einer abgeschiedenen Ortschaft führten und bunte Strickhüte trugen.

Die alte Katarzyna tippelte zu mir, nahm meine Hände und tätschelte mir die Wange. Sie murmelte etwas, vollführte anschließend eine Geste, die selbst einen hartgesottenen Feldwebel in den Schatten stellte und marschierte davon.

„Und sie lädt uns zum Mittagessen ein“, übersetzte Bel amüsiert. Ich sah ihn misstrauisch an.

„Das war doch nicht alles, was sie gesagt hat, oder?“

„Sie wünscht uns außerdem Glück und sagt, dass unsere Babys goldig aussehen werden.“

„Das hat sie nicht gesagt.“

„Doch, ich schwör’s“, lachte Bel.

„Und du gedenkst nicht, das richtigzustellen?“

„Sie würde mir nicht glauben. Katarzyna kann sehr eigen sein, weswegen es vermutlich auch ratsam wäre, sie nicht schon wieder warten zu lassen.“

Ungewöhnlich emsig trieb er mich seiner Ur-Ur-Ur-Urenkelin hinterher und wirkte fast ein bisschen besorgt, dass er sich einen erneuten Tadel einfangen könnte. Da kapierte ich, dass es Bel bei unserem Date gar nicht um den Gottesdienst gegangen war, sondern um Katarzyna.

„So, so. Du stellst mich also deiner Familie vor?“, zog ich ihn auf, während wir durch das karge Dörfchen wanderten, zu dem offenbar Friedhof und Kirche gehörten. Anhand der Autokennzeichen kombinierte ich, dass wir uns wohl in Polen befanden.

„Es ist schließlich unser drittes Date und unsere Beziehung hat langsam mal einen offizielleren Anstrich verdient“, antwortete Bel pragmatisch. „Also entweder das oder wir hätten in der Kiste landen müssen. Und da dein Gefährte in letzter Zeit so reizbar ist, fällt Letzteres unglücklicherweise flach.“

„Gute Wahl“, lobte ich spöttisch.

An einem schmucklosen Haus mit gelber Fassade und Plastikfenstern bog Katarzyna ein. Sie legte trotz ihres Alters ein erstaunliches Tempo vor und überließ es uns, ihr ins Haus zu folgen. Aber Bel schien sich bestens auszukennen. Er dirigierte mich durch einen mit Regalen vollgestellten Flur in ein Wohnzimmer, das noch viel vollgestellter war. Vorsichtig quetschten wir uns vorbei an zwei Gummibäumen, Körben mit Wolle, einer Strickmaschine, einem künstlichen Blumenbukett, Porzellanfiguren und überall verteilten Schälchen voller Naschereien. Bel bediente sich an jedem einzelnen und bot mir schließlich einen Stuhl an einem Esstisch an. Katarzyna streckte ihren Kopf aus einer Tür, die zweifellos zur Küche führte, und gab ein paar harsche Anweisungen. Bel nickte und begann dann, gehorsam den Tisch zu decken. Währenddessen machte er sich genüsslich über seine Beute her: Sahnebonbon, Nüsse und Pralinen.

„Das ist das Beste an meinen Besuchen hier“, raunte er mir zu. Einen Moment später kam Katarzyna aus der Küche gestürmt und redete wie wild auf ihn ein. Sie zeterte, schimpfte und gestikulierte in Richtung Küche, nur um mich anschließend mitleidig anzusehen. „Jak wiewiórka!“, rief sie mehrfach und reckte ihre Hände Hilfe suchend gen Himmel.

„Was heißt das?“, wollte ich wissen, nachdem sie zu ihren brutzelnden Pfannen und Töpfen zurückgekehrt war.

Bel setzte sich schmollend neben mich und machte sich daran, die Servietten zu falten.

„So hat sie mich schon genannt, als sie noch klein war“, wich er meiner Frage aus.

„Wenn du es mir nicht erzählst, google ich es nachher“, warnte ich ihn.

Der finstere Blick, den Bel mir schenkte, war Gold wert, die Antwort allerdings noch viel mehr.

„Es bedeutet Eichhörnchen. Sie sagt, ich bin wie ein Eichhörnchen, das immer nach Essbarem sucht.“

Daraufhin brach ich in schallendes Gelächter aus, so sehr, dass mir die Tränen kamen. In der Küche nebenan stieg Katarzyna mit ein. Offenbar ahnte sie, worüber wir gerade geredet hatten. Nur Bel fand das alles nicht komisch.

„War ja klar, dass ihr beide euch gut versteht“, murrte er.

Von da an war das Eis endgültig gebrochen. Katarzyna tischte auf, als wären wir zu zehnt und am Verhungern. Sie erzählte allerlei unterhaltsame Geschichten aus ihrer Jugend und ließ Bel stets genügend Zeit zum Übersetzen, damit ich mich nicht ausgeschlossen fühlte. Es war wirklich nett mit ihr, aber mir fiel auch auf, dass sie keine einzige Frage zu ihm oder mir stellte. Es schien fast, als wäre das Teil einer Übereinkunft mit ihrem Ur-Ur-Ur-Urgroßvater.

Weiß sie über dich Bescheid?, erkundigte ich mich irgendwann telepathisch, weil ich nicht versehentlich in ein Fettnäpfchen treten wollte.

Natürlich, entgegnete Bel mit einem stolzen Lächeln. Und sie hält mich für einen hervorragenden Teufel.

Lachend verschluckte ich mich an meinem letzten Bissen Roulade. Ich musste heftig husten und erst etwas trinken, bevor ich wieder Luft bekam.

Katarzyna beobachtete mich gutmütig. Dann richtete sie ihre alten Hexenaugen auf Bel und sagte etwas in einem Tonfall, der nun gar nicht mehr belanglos wirkte. Bels Erwiderung war leise und harsch. Die alte Frau widersprach und nickte dabei mehrmals energisch in meine Richtung. Offenbar wollte sie, dass Bel etwas für mich übersetzte.

Mit einem schweren Seufzen schob er seinen leeren Teller von sich und kam dem Wunsch seiner Ur-Ur-Ur-Urenkelin nach.

„Katarzyna sagt: Sie sieht deine Angst und versteht dich. Mara nennt sich Mutter aller Hexen, aber sie ist der Tod. Es wird bald beginnen. Deshalb musst du dein Schicksal mit offenen Armen empfangen und darfst es nicht fürchten.“

Okay? Das kam unerwartet.

Was beginnt? Und … „Was genau ist mein Schicksal?“

Unwillig übersetzte Bel erneut, hörte Katarzyna zu und sah mich dann unverwandt an.

„Brennen“, meinte er leise. „Du musst brennen in der Dunkelheit.“

Eine Gänsehaut kroch mir über die Arme. Aus dem Mund einer alten Hexe, die weit weg vom Geschehen lebte, klang das wie eine verhängnisvolle Prophezeiung.

Katarzyna nickte bedeutungsvoll. Dann brabbelte sie ein paar unverständliche Worte und verließ den Raum. Fragend guckte ich zu Bel. Der zuckte aber nur mit den Schultern.

„Sie holt Nachtisch.“

Damit verpuffte die mystische Stimmung so schnell, wie sie gekommen war.

„Ich wollte Katarzyna an einen Ort bringen, an dem sie sicher ist. Aber sie will hierbleiben. Sie ist stur. Das war sie schon immer“, meinte Bel und begann, die leeren Teller zusammenzuräumen.

Ich schob meine Brauen zusammen. „Ist sie denn in Gefahr?“

„Wundert es dich nicht, dass wir bislang so wenig von Mara gehört haben?“, lautete die kryptische Gegenfrage.

„Sie hat Hunderte Primus umgebracht. Das würde ich nicht gerade als ‚wenig‘ bezeichnen.“

„Mara denkt in anderen Größenordnungen, Ari. Und es ist nicht ihr Stil, sich dabei zu verstecken. Auch Rückzug ist nicht ihr Stil“, seufzte Bel. „Trotzdem hat sie genau das bislang getan. Da drängt sich doch die Frage auf, warum.“

Jetzt verstand ich, worauf er hinauswollte. Er ging davon aus, dass Mara sich auf irgendetwas vorbereitete. Ein finaler Rundumschlag, der ihr die Herrschaft ein für alle Mal sichern würde.

„Es wird bald beginnen …“, wiederholte ich die Worte der Hexe.

„Ganz ohne Zweifel“, murmelte Bel und hob seinen Tellerstapel hoch. „Mara hat ihren Zug lange geplant, während wir mit anderen Dingen beschäftigt waren. Jetzt können wir nichts mehr tun, als vorbereitet zu sein auf die Sintflut, die uns ganz bestimmt treffen wird. – Kaffee?“

Ich nickte apathisch, zu beidem.

Bel trug das Geschirr in die Küche und kam überraschend schnell mit zwei Tassen Filterkaffee und frischem Mohnkuchen zurück. Katarzyna folgte ihm, setzte sich aber nicht mehr. Sie kam zu mir, nahm mein Gesicht in ihre runzligen Hände und küsste meine Stirn. Dann umarmte sie Bel und schlurfte aus dem Zimmer.

„Mittagsschlaf“, teilte Bel mir mit, bevor er sich über den Kuchen hermachte und ziemlich abrupt das Thema wechselte.

„Wusstest du, dass ich mal verliebt war?“

„Wäre traurig, wenn nicht“, scherzte ich. „Schließlich bist du ziemlich alt.“

Ich erwartete eigentlich eine Fortsetzung unseres typischen Geplänkels, doch Bel ging diesmal nicht darauf ein. Stattdessen blieb er auffallend ernst.

Ach, herrje – diese Art von Gesichtsausdruck kannte ich. Dafür gab es nur einen Grund: ein gebrochenes Herz.

„Was ist aus ihr geworden?“, wollte ich wissen.

Eine ganze Weile schwieg Bel, als würde er düsteren Erinnerungen nachhängen. Dann spülte er seinen Kuchen mit Kaffee hinunter und meinte: „Ich hab’s vermasselt.“

Oh, das klang gar nicht gut. Am liebsten hätte ich sofort nachgehakt, aber ich war mir nicht ganz sicher, wie viel er mir erzählen wollte oder warum er das Thema überhaupt angeschnitten hatte.

„Ich versuche schon sehr lange, dieses Unrecht wiedergutzumachen“, fuhr er fort. „Und gerade, als ich dachte, der Lösung einen Schritt näher zu kommen, stellt sich die Lösung als Zwickmühle heraus. Deshalb hatte ich so schlechte Laune. Deshalb habe ich dich gerade jetzt hierher gebracht. Und deshalb möchte ich dich um etwas bitten.“ In seinen türkisen Augen glänzte eine Müdigkeit, die ich von ihm nicht gewohnt war. „Lass mich den Dolch sehen.“

Mein Puls stieg abrupt und pumpte Adrenalin durch meine Adern. Woher wusste er, dass ich den Dolch bei mir trug? Wieso wollte er ihn sehen? War es das, was er im Château hatte finden wollen? Immerhin kannte er die Geschichte des Dolches vor allen anderen. Jetzt erinnerte ich mich auch daran, wie er bei der Besprechung seine Kaffeetasse zerbrochen hatte, als das Artefakt zum ersten Mal erwähnt worden war.

Ich fühlte mich in die Enge getrieben, durchschaut und irgendwie enttäuscht. Wie konnte ich auch nur eine Sekunde lang annehmen, Bel hätte keine Hintergedanken bei diesem Date gehabt?

„Ich habe den Dolch nicht dabei“, log ich unverfroren.

Bel verdrehte die Augen. „Diese Illusion war eine gute Entscheidung von Lucian. Überhaupt scheint er gerade sehr klar zu denken. Es war gut, eure Verbindung offiziell zu machen und zu beweisen, dass er die Kontrolle über seine Macht hat. Aber mich kann er mit solchen Spielchen nicht beeindrucken.“

Tja, Mist. Es war einen Versuch wert gewesen.

„Warum willst du den Dolch sehen?“

Ich beobachtete Bel genau, wollte keine Regung, kein Zucken seiner Mimik, kein Anzeichen dafür verpassen, dass er etwas im Schilde führte. Sollte er versuchen, mir den Dolch wegzunehmen, würde er sein blaues Wunder erleben.

Doch Bel hielt meinem misstrauischen Blick mit völliger Offenheit stand. Ich hatte plötzlich das Gefühl, tief in sein Herz schauen zu können.

„Weil das erste Opfer, das der Dolch gefordert hat“, offenbarte er, „die einzige Frau war, die ich je geliebt habe.“ Seine Stimme klang sachlich, aber ich fühlte die Verzweiflung, die er nicht in Worte fassen konnte.

„Ich schwöre dir, den Dolch unbeschadet zurückzugeben. Lass mich nur einmal ihre Seele sehen.“

Ich zögerte. Dieser Schwur war bindend. Doch wenn der Dolch wirklich die Seele seiner großen Liebe in sich trug, wäre das Grund genug, einen solchen Schwur zu brechen. Ehre hin oder her. Außerdem ging es hier um die Waffe, die Lucian töten konnte …

Bel senkte den Kopf und flüsterte: „Bitte.“

Seine Hilflosigkeit traf mich unvorbereitet und so heftig, dass mir die Kehle eng wurde. Ich konnte Bel diesen Wunsch nicht abschlagen, also beschloss ich, meinem Instinkt zu folgen. Behutsam zog ich den Dolch aus meinem Stiefel und legte die Klinge zwischen Mohnkuchen und Kaffeetassen auf den Tisch.

Bels Augen weiteten sich. Er schien aufzuatmen und gleichzeitig kaum noch Luft zu bekommen. Zärtlich nahm er die Klinge in seine Hände. Sie war wirklich alt und mit einem einzelnen Rubin im Knauf verziert. Obwohl das Metall keine Ornamente oder Gravuren trug und obwohl Lucians Illusion die Energie des Dolchs abschirmte, konnte ich es spüren: das stetige Pulsieren Hunderter gefangener Seelen.

„Sollte es in dieser Mara-Apokalypse wider Erwarten ein Happy End für uns geben“, sagte Bel leise, „werde ich dich um den Dolch bitten.“

Ich nickte bedächtig. „Und ich werde ihn dir geben.“


Kapitel 20

Der Anfang vom Ende

Nachdem Bel seinen und auch meinen Mohnkuchen gegessen hatte, machten wir uns auf den Rückweg zum Friedhof. Der Dolch war wieder sicher in meinem Stiefel verstaut. Bel hatte kein Wort mehr darüber verloren, und ich hatte nicht nachgefragt. Stattdessen war er zu unverfänglicheren Themen übergegangen.

„Neeein! Das im Glitzerbikini warst DU?!“, japste er ungläubig. „Du hast meine Party gesprengt!“

„Es war einen Versuch wert“, rechtfertigte ich mich grinsend.

„Ist dir eigentlich klar, wie viel Schmerzensgeld ich dem Hexer zahlen musste, den du in den Pool befördert hast?“

„Pfft! Wofür?“, schnaubte ich. „Dass ich ihn bei seiner sexuellen Belästigung unterbrochen habe?“

Bel hob eine Braue, schien nicht überrascht zu sein, dass sein Gast ein widerliches Ekelpaket war.

„Na, dann hat es sich ja wenigstens gelohnt, ihn vom Dach geworfen zu haben.“

Ich riss die Augen auf. „Du hast ihn vom Dach geworfen?!“

„Er wollte nach deiner Aktion einfach keine Ruhe geben, also war mir danach“, lautete seine trotzige Antwort. „Unglücklicherweise ist seine Familie einflussreich, geldgierig und leider genauso nervig wie er“, fuhr er fort, während wir die kleine Straße überquerten, auf deren anderer Seite der Eingang zum Friedhof lag. „Sie haben -“

Abrupt blieb Bel stehen. Ich war schon drei Schritte weiter, als ich es bemerkte und mich irritiert umdrehte.

„Bel?“

Keine Reaktion.

Dann begann er auf einmal zu zittern und nach Atem zu ringen. Ein elektrisches Knistern erfüllte die Luft. Es stieg gen Himmel auf, wo sich die Wolken dunkel färbten, sich türmten und von Blitzen zerrissen wurden.

Ich packte Bel an den Schultern, schüttelte ihn, aber er schien mich überhaupt nicht zu sehen. Die Kiefer hatte er so fest aufeinandergepresst, dass seine Gesichtsmuskeln sich hart unter seiner Haut abzeichneten.

„Elias!“, rief ich panisch. Irgendwas stimmte hier ganz und gar nicht. Im selben Moment kam ein Laster um die Kurve gerauscht, der wild hupte, weil wir noch immer mitten auf der Straße standen. Ich zerrte an Bels Arm, doch der ließ sich nicht vom Fleck bewegen. Also musste ich mich mit voller Wucht gegen ihn werfen, um ihn von der Fahrbahn zu stoßen. Wir prallten von einem parkenden Auto ab und stürzten zu Boden, wobei Bel halb auf mir landete.

Wo blieb Elias? Seine Gardisten? Oder Bels Leute?

Über das Band zu Lucian nahm ich besorgte Schwingungen wahr.

Geht es dir gut?, drängte sich seine Stimme in meinen Kopf. Erleichterung machte sich in mir breit.

Ja, aber Bel nicht, antwortete ich, während ich versuchte, dessen Körper von mir runterzurollen. Und Elias ist wie vom Erdboden verschluckt.

Unvermittelt erklang ein tiefes Grollen. Es kam aus Bels Kehle. Ruckartig stemmte er sich hoch, als wäre er eben aus einer Trance erwacht. Schwärze hatte das Türkis seiner Augen vertrieben. Was auch immer ihm so zugesetzt hatte, es war offenbar vorbei. Er packte mich am Handgelenk und zog mich energisch auf die Beine, über die Straße, zum Friedhof.

Bel ist wieder okay, aber er ist stinksauer, teilte ich Lucian mit. Zeitgleich redete ich auf Bel ein: „Was soll das? Was ist gerade mit dir passiert?“

„Es hat begonnen“, murmelte er grimmig.

Wie aus dem Nichts stieß Elias zu uns. Auch seine Augen waren tiefschwarz und starr geradeaus gerichtet - ebenso die seiner Gardisten, die sich uns aus allen Richtungen anschlossen. Keiner sagte ein Wort. Begleitet von Donner und Blitzen gab es nur noch ein Ziel: das Portal.

Kommt zurück und beeilt euch, hallte Lucians Befehl durch meine Gedanken.

Das brauchte er uns nicht erst zu sagen. Bel legte ein so irrsinniges Tempo vor, dass ich mehrfach fast gestolpert wäre.

„Kann mich verdammt noch mal jemand aufklären?“, fauchte ich, als er mich rigoros in die Gruft schob.

Diesmal war es Elias, der antwortete. „Mara greift an.“

„Wo?“, fragte ich sofort. Der Überfall auf Malta war mir noch so präsent in Erinnerung, dass mir augenblicklich ähnliche Bilder eines zerstörten Châteaus durch den Kopf schossen.

„Nicht wo“, knurrte Bel und schloss die Portalkammer, „sondern wen.“

„Mara tötet gerade unsere Gezeichneten - auf der ganzen Welt.“

Großer Gott …

Sie tötete Menschen? Unschuldige Menschen? Nur, um die Versorgung ihrer Feinde mit Emotionen zu kappen?!

Das war skrupellos und aus ihrer Sicht leider auch brillant. Wenn sie das wirklich durchzog, konnten sich unsere Primus nicht mehr schnell genug regenerieren, um ihr in einem Kampf noch gefährlich zu werden.

Die Tür zum Château erschien und wurde sofort von Außen aufgerissen. Ein Blitz zuckte über einen dunklen Gewitterhimmel und erleuchtete Ryans Gestalt.

„Raus mit euch, wir brauchen das Portal. Wir versuchen, so viele Überlebende wie möglich herzubringen“, wies uns der tätowierte Hüne an. Hinter ihm war geordnetes Chaos ausgebrochen. Unter Lizzys Anleitung stellten Jäger Feldbetten auf und schleppten Erste-Hilfe-Koffer herbei. Erste Verwundete wurden bereits versorgt. Ihre Gesichter kamen mir nicht bekannt vor, wohl aber die blutigen Klauen-, Biss- und Brandspuren. Das sah schwer nach Vampiren und Hexen aus.

Elias teilte seine Gardisten sofort in Rettungstrupps ein. Sie würden Ryan und die Jäger bei der Suche nach weiteren Opfern unterstützen. Er selbst machte sich daran, bei den Verletzten zu helfen.

Bel drehte mich ruppig zu sich um.

„Bring mich zu Lucian!“

Ich wollte ihm kontern, dass ich keine Ahnung hatte, wo genau sich Lucian aufhielt, als mir klar wurde, dass ich es doch wusste. Ich konnte ihn spüren. Es war wie ein sanftes Ziehen, ein magisches Band, das unsere Essenzen miteinander verknüpfte. Zielsicher wandte ich mich nach links und marschierte über den Burghof. Wir passierten einen Torbogen und einen engen Durchgang, bevor ein kleineres Gebäude aus Backsteinen vor uns auftauchte. Meinem neuen Spürsinn nach musste Lucian dort drinnen sein. Ich hob meine Hand, um anzuklopfen, doch Bel schob mich zur Seite und platzte einfach hinein.

Das Innere des Backsteinbaus stellte sich als eine Art Werkstatt heraus. Vermutlich eine alte Schmiede. Allerdings war sie leer geräumt worden. Jetzt gab es hier diverse Schreibtische mit der allerneuesten Computertechnik. Davor saß Jimmy und hackte auf die Tastatur ein, als würde sein Leben davon abhängen. Gideon stand über eine Karte gebeugt und redete auf sein Handy ein. Sein Tonfall klang unerschütterlich und stark, obwohl ihm anzusehen war, wie sehr ihn all das mitnahm. Mehrere Bildschirme zeigten laufende Nachrichtensendungen, Eilmeldungen und diverse Videoportale. Bei allen ging es um seltsame Wetterphänomene und Sichtungen sonderbarer Kreaturen.

„Hey, Leute“, murmelte Jimmy hoch konzentriert und ohne von seiner Arbeit aufzuschauen. „Fühlt euch umarmt und so weiter, ich kann grad nicht. Ich muss verhindern, dass diese unterbelichteten Nosferatus zu YouTube-Stars mutieren.“

Bel schnaubte. Ihm schien die plötzliche Berühmtheit der Vampire herzlich egal zu sein.

„Wie viele Primus sind betroffen?“, fragte er eisig.

„Können wir nicht genau sagen“, antwortete Gideon, der eben sein Gespräch beendet hatte. „Bei uns sind Notrufe aus allen größeren Phalanx-Einrichtungen eingegangen. Sie wurden förmlich überrannt. Aus den weltweiten Polizeiberichten schließen wir, dass auch etliche zivile Gezeichnete betroffen sind. Wobei die Dunkelziffer hier natürlich weit höher ist.“

Noch während er uns auf den neuesten Stand brachte, erfüllte eine neue Energie den Raum. Lucian kam aus einem Nebenzimmer. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war so bedrohlich, dass ich mich unweigerlich an die Zeit erinnert fühlte, in der er mich hatte umbringen wollen. Umso erleichterter war ich, als er mich über unsere Verbindung seine bedingungslose Liebe spüren ließ.

Geht es dir gut?, erkundigte ich mich besorgt.

Mir schon, seufzte er. Die harte Linie, zu der sich seine Lippen zusammengepresst hatten, entspannte sich etwas. Wie du weißt, besitze ich nur einen Gezeichneten und der ist glücklicherweise hier in der Festung. Aber die anderen Primus hat es hart getroffen.

„Wie viele hast du verloren?“, wandte er sich an Bel.

„Die Hälfte“, lautete die grimmige Antwort.

Ich erschauerte bei der Vorstellung, was das bei einem so mächtigen Primus wie Bel wohl in Zahlen bedeuten musste. Hunderte, vielleicht sogar Tausende seiner Anhänger waren soeben auf grauenvolle Art ermordet worden. Und Bel hatte jeden einzelnen Tod gespürt. All die gekappten Verbindungen erklärten natürlich auch die ungeheure magische Energie, die sich in der Atmosphäre sammelte und in den Gewittern entlud.

„Die Angriffe waren gut koordiniert und fanden nahezu gleichzeitig statt“, berichtete Bel weiter. „Maras Leute mussten unsere Gezeichneten schon seit Wochen beschattet haben.“

„Was ist mit der anderen Hälfte?“, erkundigte sich Gideon.

Bels Miene verfinsterte sich weiter. „Das Sterben hat abrupt aufgehört. Entweder der Rest konnte entkommen oder Mara plant eine zweite Angriffswelle.“

Ich blickte zu Lucian und wusste, was er dachte. Seit wir uns kennengelernt hatten, war es immer ein Wir-gegen-sie gewesen, auf einem fein säuberlich von der Menschheit abgegrenzten Spielfeld mit Regeln, an die man sich mal mehr, mal weniger hielt. Kein Primus, dem ich bisher begegnet war, hatte den Kanon je infrage gestellt. Sie waren sich nur über seine Auslegung nicht ganz einig. Aber Mara hatte soeben alle Gesetze und Regeln gebrochen und damit eine Grenze überschritten, die die Welt verändern würde.

„Wir müssen Kontakt zu den verbliebenen Gezeichneten aufnehmen, sie warnen, sie beschützen!“ Während ich das sagte, wurde mir selbst klar, wie aussichtslos dieses Unterfangen war. Es ging hier nicht nur um Bels oder Elias‘ Gezeichnete, sondern um die Hunderter Primus. Millionen Menschen waren betroffen – verstreut über die ganze Erde.

„Das ist genau das, was Mara will“, knurrte Bel. „Wir sollen uns aufteilen, weil wir alleine eine viel leichtere Beute sind.“

Das beständige Klackern der Keyboard-Tasten verstummte. Jimmy starrte uns durch seine dicken Brillengläser entsetzt an.

„Heißt das, wir lassen all diese Leute im Stich?“

Das war eine sehr gute Frage, auf die ich keine Antwort hatte – besonders nicht, da mir das ganze Ausmaß von Maras Strategie jetzt erst so richtig bewusst wurde. Mir drehte sich der Magen um. Ich versuchte, tief zu atmen und mich zu beruhigen, um nicht Katarzynas liebevoll gekochtes Mittagessen im Raum zu verteilen.

„Das nennt sich wohl eine klassische Zwickmühle“, belehrte Bel unser Team-Genie. Sein Tonfall triefte vor Sarkasmus. „Entweder wir retten sie und sterben dabei, oder wir bleiben hier, verlieren unsere Energiequellen und sterben dann.“

Jimmy sprang empört und mit einer Entschlossenheit auf, die ich so von ihm noch nicht kannte.

„Es sind Menschen und nicht bloß Energiequellen!“

„Es sind nicht nur Menschen, sondern MEINE Anhänger!“, donnerte Bel. „Glaubst du ernsthaft, es fällt mir leicht, nicht sofort dort hinauszustürmen?“

„Schluss damit!“, befahl Lucian. Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück in das Nebenzimmer, aus dem er gekommen war. Nachdem seine Schritte verstummt waren, hörte ich, wie er etwas fragte. Vier Worte, zwischen denen eine unverhohlene Todesdrohung mitschwang.

„Was hat sie vor?“

Das flaue Gefühl in meinem Magen kehrte zurück. Trotzdem setzten sich meine Füße wie von alleine in Bewegung, um Lucian zu folgen. Und dann war da eine Stimme, die hier einfach nur fehl am Platz wirkte. Sie passte nicht in dieses Château, nicht in unsere Runde und schon gar nicht zu meiner momentanen Gemütsverfassung.

„Ich habe dir bereits gesagt, dass ich nur mit Ari spreche.“ Die Antwort war eine Mischung aus Flüstern und Krächzen, ein Gemisch aus Feuer und Schnee.

Als ich den Nebenraum betrat, raste mir ein heftiges Prickeln das Rückgrat hoch. Hier war offenbar alles mit vielfachen Bannzaubern gesichert. Große graue Augen taxierten mich durch die gravierten Gitterstäbe einer Zelle. Tristan saß mit angezogenen Knien auf einer Pritsche und hatte seinen Kopf an die Wand hinter sich gelehnt. Alles an ihm strahlte Resignation aus, obwohl in seinem Blick etwas Unergründliches lauerte - wie ein Raubtier, das sich versteckt hielt und doch jederzeit zuschlagen konnte. Irgendwer hatte ihm frische Kleidung gegeben, aber noch nicht die blutigen Stoffreste entfernt, in denen er zweifelsohne gestorben war.

Er ist vor einer Viertelstunde zurückgekehrt, klärte Lucian mich auf, während Bel und Gideon nun ebenfalls das ungewöhnliche Gefängnis betraten. Und wie du gehört hast, will er ausschließlich mit dir sprechen.

„Dann sprich!“, zischte ich in Tristans Richtung.

Ja, ihm hatten wir es zu verdanken, dass sich der Dolch in unserem Besitz befand. Aber er hatte uns nichts zu Maras Plänen gesagt, obwohl er als Lieblingssohn der Hexenkönigin sicherlich eingeweiht gewesen war. So gesehen trug er eine Mitschuld an dem Massenmord, den Mara befohlen hatte.

Tristan zuckte nicht einmal mit der Wimper, als ihn mein scharfer Ton wie ein Peitschenhieb traf. Er schien nichts anderes erwartet zu haben.

„Es war eine Warnung.“ Er klang heiser und ausgelaugt, was mich kaum verwunderte, nachdem er vor fünfzehn Minuten noch aus Einzelteilen bestanden hatte.

„Eine Warnung …“, wiederholte ich leise. Es kostete mich alle Mühe, ihn nicht gleich wieder in besagte Einzelteile zu zerlegen. „Du wusstest also davon …“

Wieder zeigte er keine Regung.

„Ja, ich wusste davon. Es war einer der Gründe, aus denen ich mich von Mara abgewandt habe. Nur hat sie scheinbar den Zeitplan geändert. Irgendetwas muss wohl passiert sein, das ihr Angst eingejagt hat.“

Angst gehörte meines Erachtens nicht unbedingt zu den Beweggründen, aus denen Mara handelte. Andererseits war sie an den Klippen vor unserer kleinen Allianz geflohen. Vielleicht hatte sie nicht mit so vielen so mächtigen Gegnern gerechnet?

„Sie weiß, dass ein Kampf zwischen ihr und Lucian unausweichlich ist“, fuhr Tristan fort. „Und sie wird ihn bald hinter sich bringen müssen, denn wenn Lucian seine Macht und seine Seele erst einmal vollständig unter Kontrolle hat, ist ihr eine Niederlage gewiss.“

„Mara will also, dass dieser Kampf zu ihren Bedingungen stattfindet. Und um auf Nummer sicher zu gehen, dass wir uns ihr beugen, hat sie sich ein geeignetes Druckmittel gesucht“, fasste Bel zusammen und schnalzte anerkennend mit der Zunge. „Wir lagen also gar nicht so falsch mit unseren Vermutungen. Wir haben einfach nur nicht durchgeknallt genug gedacht.“

„Und wie will sie Lucian ohne den Dolch töten?“, schaltete sich nun Gideon ein. Dafür, dass Tristan den Tod seines Vaters zu verantworten hatte, war der Jäger beeindruckend gefasst.

„Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Darüber hat sie mit mir nie gesprochen“, entgegnete Tristan. „Aber ich gehe davon aus, dass sie einen ihrer Brachion die Drecksarbeit leisten lässt und anschließend dessen Herz verbrennt.“

Zitternd vor Wut wandte ich mich ab. Ich ertrug es einfach nicht, dem Typen auch nur einen Augenblick länger dabei zuzuschauen, wie er gleichgültig auf seiner Pritsche saß und über Lucians Tod redete.

„Erzähl mir, Tristan“, hörte ich Bel spotten, „wie fühlt es sich an, für so viel Leid verantwortlich zu sein?“

Statt einer Antwort kam Bewegung in den Raum hinter mir. Stoffrascheln. Schritte. Das leise Sirren von Gideons gezogenem Aziam. Ich drehte mich um. Tristan war aufgestanden und umklammerte nun die Gitterstäbe seiner Zelle. Sein bestürzter Blick ruhte auf mir, beziehungsweise meinem Rücken. Dann mischte sich ein zorniges Glitzern darunter.

„Wenn ich Mara wäre“, zischte er und nickte in Richtung meines Primus-Zeichens, „würde mir das genug Angst einjagen, um meinen Zeitplan zu überdenken.“

Das saß.

Weil Tristan damit nicht nur den Nagel auf den Kopf traf, sondern ihn auch noch in einen wunden Punkt stieß. Falls er recht hatte, bedeutete das, dass unsere Bekanntgabe von heute Morgen Mara erst zum Handeln gezwungen hat. Und das wiederum hieß, dass irgendjemand innerhalb des Châteaus diese Information an Mara weitergegeben hatte. Oder waren Bel und ich vielleicht in Polen beobachtet worden?

An den Gesichtern der anderen konnte ich ablesen, dass sie gerade ähnliche Szenarien in Betracht zogen. Zu einem Ergebnis kamen wir jedoch nicht, weil in diesem Moment Lex die Eingangstür zur alten Schmiede aufriss.

„Leute!“, rief er mit besorgniserregendem Unterton. „Ich denke, das solltet ihr euch ansehen!“

Einen Moment später war er auch schon wieder verschwunden. Verwirrt folgten wir ihm und mussten nicht lange suchen, denn draußen liefen aufgeregte Jäger und Primus alle in dieselbe Richtung: auf die Festungsmauer.

Während wir uns einen Weg nach oben bahnten, machte sich eine böse Vorahnung in mir breit. Vielleicht lag es an dem unheilvollen Gewitterhimmel, vielleicht auch am entsetzten Raunen der Menge, aber alles in mir drängte mich zum Umkehren. „Jeder kriegt, was er verdient“, hörte ich jemanden murmeln. Andere flüsterten: „Verräter!“

Je höher wir stiegen, desto stiller wurde es. Mit betretenen Gesichtern wurde uns Platz an der Balustrade gemacht. Von hier aus hatte man freie Sicht auf den aufgewühlten Atlantik und die Klippen westlich der Festung. Und dann sah ich es. Exakt dort, wo ich letzte Nacht auf Mara getroffen war, stand nun ein einzelner Pfahl, an dem eine menschliche Gestalt hing. Mir gefror das Blut in den Adern. Endlose Sekunden starrte ich auf das schreckliche Bild, das sich uns bot. Der junge Mann war kaum zu erkennen, so grausam hatte man ihn zugerichtet. Dennoch wusste ich sofort, wer es war. Schließlich gab es eine Person, die uns auf jeden Fall vor Maras Angriff gewarnt hätte – wenn es ihr möglich gewesen wäre.

Hinter mir stürmte Lizzy auf die Mauern. Lucian reagierte schneller als ich und fing meine aufgelöste Freundin ab, bevor sie Toby zu Gesicht bekommen konnte. Augenblicklich machte sich eine grauenvolle Erkenntnis auf ihren Zügen breit. Sie wurde still. So still, dass ich Angst um sie bekam.

„Sag mir, dass er lebt“, flüsterte sie, während ihre Rehaugen sich mit Tränen füllten. Lucian strich ihr über die Haare und nickte.

„Gerade so. Elias ist schon bei ihm. Er wird ihn heilen.“

Lizzy schluchzte auf und auch mir fiel ein ganzes Gebirge vom Herzen. Ich hatte ihn für tot gehalten, aber -

Plötzlich erstarrte Lucian. Über unsere Verbindung konnte  ich fühlen, wie seine Gefühlswelt in Chaos gestürzt wurde. Er überließ Lizzy ihrem Bruder und trat mit schwarzen Augen zurück an die Balustrade.

Was ist passiert?, wollte ich wissen.

Das hier war nicht nur Rache an einem Spitzel. Mara hat uns eine Botschaft geschickt.

Ich schaute zu den Klippen. Elias schnitt dort gerade Toby los und legte ihn behutsam auf dem Boden ab. Zurück blieb ein leerer Pfahl, an dem ein Stück Pergament im Wind flatterte. Was darauf stand, konnte ich nicht lesen, aber ich war mir sicher, dass es der Anfang vom Ende war.

Lucians Finger schlossen sich um meine. Macht rieselte durch die Berührung und verstärkte meine Sehkraft. Jetzt schien die geschwungene Handschrift so deutlich, als würde ich direkt davor stehen.

Der Preis meiner Gnade ist euer Gehorsam.

Ich schenke euch 33 Stunden.

Den Ort kennt der Verräter.


Kapitel 21

Der Ort des Geschehens

Ich lehnte meine Stirn gegen die Fensterscheibe und sah zu, wie der Sonnenuntergang dem dunklen Himmel einen Hauch Farbe verlieh. Noch immer türmten, schoben und wälzten sich die Wolken bedrohlich übereinander, aber zumindest die Blitze hatten aufgehört. Ich konnte nur hoffen, dass sich damit auch die Endzeitstimmung beruhigen würde, die Hauptthema in allen nur erdenklichen Medien war. Wenigstens hatte Jimmy einen großartigen Job gemacht. Neben dem Löschen sämtlicher Vampir-Schnappschüsse aus dem Netz hatte er auch ein paar gefälschte Berichte erfundener Wissenschaftler gestreut, sodass genügend mögliche Erklärungen für die seltsamen Wetterphänomene kursierten. Das lenkte außerdem die Aufmerksamkeit von den zahllosen vermissten Personen ab. In kaum einer Nachrichtensendung fiel der Begriff ‚Mord‘. Maras Hexen waren zu klug und ihre Vampire zu hungrig gewesen, um Leichen zu hinterlassen. Trotzdem gab es natürlich Verschwörungstheoretiker, die von einer Zombie-Apokalypse oder Alieninvasion sprachen. So oder so war die Welt im Ausnahmezustand.

Das traf auch auf das Château zu. Im Burghof wurden bereits Zelte aufgeschlagen, um die vielen internationalen Jäger aufzunehmen, die hier Zuflucht suchten. Zumindest einen positiven Effekt hatte Maras Angriff also gehabt: Ihre Feinde waren näher zusammengerückt. Minütlich trafen mehr Primus ein, die sich uns anschließen wollten. Anhänger der Liga, Abtrünnige, Einzelgänger. Vor kurzem waren sogar Graham und eine Handvoll Überlebender aus dem Lyceum durch das Portal gekommen.

Im Moment sah ich zu, wie der weißhaarige Großmeister gerade mit einem asiatischen Jäger sprach. Sie schirmten das Gespräch durch ein Siegel ab, aber Wohlwollen sah anders aus. Gut, aus seiner Sicht hatten wir seine Auserwählte verschleppt und eingesperrt. Allerdings hielt sich mein Verständnis in Grenzen. Wir durften dem Kerl nicht erlauben, Unfrieden zu stiften. Es war schlimm genug, dass wir höchstwahrscheinlich einen Maulwurf hatten, der für Mara spionierte. Ich war immer und immer wieder durchgegangen, wer unseren Kuss heute Morgen mitbekommen hatte. Das traf natürlich auf die Primus zu, die mit uns an den Klippen gewesen waren, auf diverse Phalanx-Wachposten und auf alle, die anschließend davon Wind bekommen haben konnten. Viel zu viele. Ich traute weder Nemides noch Mirabelle, weder Bels Schwester noch Nelson, und selbst Lex und Constantin kannte ich zu wenig, um mich auf sie verlassen zu können. Dann waren da noch Brendon, Anoushka, Silin, ihre Tochter, Jeanne und etwa dreitausend Neuankömmlinge. Jeder von ihnen konnte Maras Charme und ihrer Rhetorik erlegen sein. Ja, alle hatten irgendwann irgendwem Treue geschworen, fühlten sich Lucian, Bel, Elias, der Phalanx oder sonst wem aus familiären oder moralischen Gründen verpflichtet. Aber wie viel waren Schwüre noch wert in Zeiten, in denen alle Regeln außer Kraft gesetzt schienen?

Ich seufzte. Streng genommen gab es in diesem Château nur eine Handvoll Leute, in deren Hände ich mein Leben legen würde.

Unten im Burghof zog Graham weiter und wählte sich ein neues Opfer, das er beeinflussen konnte. Mir war klar, wem er an all dem die Schuld gab. Auch meine Gedanken kreisten um die Möglichkeit, dass Lucian und ich all das hier ausgelöst haben könnten. Doch ich ließ mein schlechtes Gewissen gar nicht erst zu Wort kommen. Zu oft hatte ich mir für alles Erdenkliche die Schuld gegeben. Dieses Mal würde ich es nicht tun! Es gab nur eine einzige Person, die die Verantwortung für all das trug. Und auf die würden wir in knapp dreißig Stunden treffen.

„Wie lange werden sie wohl noch brauchen?“, fragte Lizzy leise. Von ihrem kleinen Nervenzusammenbruch auf der Festungsmauer war nur die verschmierte Mascara übrig. Ansonsten wirkte sie fokussiert, kühl und bereit, jederzeit die Tür zum Krankenzimmer zu stürmen. Gideon zeigte eine ähnliche Anspannung, wobei die nicht nur dem Gesundheitszustand des Hexenmeisters, sondern auch dessen Spionagetätigkeit und Lizzy galt. Nachdem seine Schwester ihm alles gestanden hatte, war er in ein vorwurfsvolles Schweigen verfallen. Zweifellos analysierte er gerade alle Situationen, in denen er angelogen worden war. Wem genau er anschließend die Schuld an all dem geben würde, hatte ich noch nicht herausgefunden, aber es war Gideon, also tippte ich mal ganz stark auf ‚sich selbst‘.

„Sie sind gleich so weit“, antwortete meine Freundin.

Ich kannte den Stand der Dinge, da Lucian mich von drinnen auf dem Laufenden hielt. Dort waren Elias und die frisch angekommene Mel seit Stunden damit beschäftigt, Toby wieder zusammenzuflicken. Das kostete viel Kraft, ganz besonders, weil ihnen die Energie ihrer verlorenen Gezeichneten fehlte. Deshalb hatte Lucian sich ihnen auch vorübergehend als Batterie zur Verfügung gestellt.

Gideon räusperte sich.

„Du hättest es mir sagen können, Liz.“ Nicht der Hauch einer Anklage war in seiner Stimme zu hören. Trotzdem sah man ihm deutlich an, wie sehr es ihn kränkte, nicht von ihr ins Vertrauen gezogen worden zu sein.

Lizzy holte Luft, um sich zu rechtfertigen, als Ryan in unser improvisiertes Wartezimmer platzte. Er war kurz vorm Explodieren, wobei er gleichzeitig so mitgenommen aussah, dass ich das Gefühl hatte, ihn würde nur noch seine Wut auf den Beinen halten. Überall an ihm klebten Blut und Ruß. Das war theoretisch kein ungewöhnlicher Anblick, doch diesmal hatte er nichts davon selbst vergossen. Es stammte von seinen gefallenen Kameraden.

„Wo ist der kleine Judas? Die brauchen sich gar keine Mühe mit ihm machen, weil ich ihn sowieso umbringe!“

Gideon sprang seinem Freund in den Weg, der drauf und dran war, die Tür zum Krankenzimmer einzutreten.

„Ganz ruhig, Kumpel“, knurrte er mürrisch. „Toby hat uns nicht verraten, sondern für uns spioniert!“

Verdutzt hielt Ryan inne. „Was?!“

„Ich hab’s auch grade erst erfahren. Er und Lizzy haben das ausgeheckt.“

„WAS?!“ Mit offenem Mund starrte der tätowierte Jäger zwischen den Rossi-Geschwistern hin und her.

„Aber er … Ich hab doch … Wieso …“, stammelte er. Offenbar setzte sein Gehirn gerade alle Informationen zusammen. Das dauerte ein paar Augenblicke, bevor er den Kopf mit einem Stöhnen in den Nacken warf. „Halleluja! Und ich hab schon an meinem Urteilsvermögen gezweifelt.“ Er klopfte Gideon auf die Schulter und gähnte dann herzhaft. „Wenigstens mal eine gute Nachricht.“

„Du bist mir nicht böse?“, erkundigte sich Lizzy kleinlaut.

„Nö“, schmatzte Ryan, verpasste sich selbst ein paar kleine Ohrfeigen und ließ sich erschöpft auf einen der Sessel plumpsen. „Wär schon gut gewesen, es zu wissen, weil ich dann nicht meine Kraft an Mordpläne und Rachefantasien verschwendet hätte, aber na ja … Ich weiß, dass ich ein mieser Schauspieler bin, also war’s vermutlich besser so.“

Seine pragmatische Einstellung verschlug Gideon die Sprache. Natürlich wusste auch er, warum seine Schwester ihn angelogen hatte. Er war ein viel zu guter Anführer, um das nicht zu erkennen. Allerdings schwang bei ihm die Großer-Bruder-Beschützer-Komponente mit, die sich offenbar nicht so einfach beiseite wischen ließ.

„Schluck’s runter, Gid!“, brummte Ryan unleidig wie ein Bär, den man vom Winterschlaf abhielt. In seinem erschöpften Blick spiegelten sich all die grauenhaften Bilder, die er in den letzten Stunden hatte mit ansehen müssen. „Deine Schwester ist nicht mehr neun. Sie hatte ihre Gründe. Das heißt aber nicht, dass sie dir nicht mehr vertraut. Sie stellt weder deine Kompetenz noch deine Autorität noch eure Verwandtschaft infrage oder tut sonst irgendwas von dem Blödsinn, den dein Kopf sich gerade ausmalt. Also habt euch verdammt noch mal lieb und umarmt euch! Wenn’s dumm läuft, ist das die letzte Gelegenheit dafür.“

Mit diesem Rüffel traf er so umfassend ins Schwarze, dass ich nur staunen konnte. Auch Gideon und Lizzy waren baff  und sichtlich ergriffen. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, befolgten die Geschwister Ryans Rat und fielen sich in die Arme. Da standen sie nun, der blonde Herkules und die taffe rot gelockte Jägerin. Doch alles, was ich sah, war der kleine schlaksige Giddie, der mit Tränen in den Augen versuchte, Halt an seiner Schwester zu finden.

Ein leichtes Kribbeln lenkte meine Aufmerksamkeit auf das Band zwischen Lucian und mir.

Wann ist Ryan so weise geworden?, erklang es in meinen Gedanken.

Nachdenklich betrachtete ich den tätowierten Jäger, der früher nie einen guten Anlass zum Streit hätte verstreichen lassen. Das Moralpredigen war sonst eher Aarons Part gewesen. Tja …

Wir haben uns alle verändert, seufzte ich.

In eben diesem Moment öffnete sich die kunstvoll geschnitzte Tür zu Tobys Krankenzimmer und Elias trat heraus.

„Ihm geht es so weit gut“, verkündete er, während er sich müde über die Stirn rieb. „Aber er war noch schlimmer zugerichtet, als wir befürchtet hatten.“

Lizzy kostete es sichtlich Mühe, nicht sofort zu Toby zu rennen. Ich dagegen spürte, wie sich mir bei Elias‘ Worten eisige Wut im Bauch sammelte. Was die Hexenkönigin Toby angetan hatte, war schon auf den ersten Blick jenseits meiner Vorstellungskraft gewesen. Nicht, weil Blut und Brutalität nicht längst zu meinem Alltag gehörten, sondern weil jede von Tobys unzähligen Wunden mit gnadenloser Präzision und Sadismus zugefügt wurde - zu dem einzigen Zweck, größtmögliche Schmerzen zu bereiten, ohne ihn zu töten. Wenn Mara nicht schon mehrfach ihre Bösartigkeit unter Beweis gestellt hätte, wäre ich spätestens jetzt davon überzeugt gewesen, dass die Hexenkönigin vernichtet gehörte.

„Hat er etwas gesagt?“, erkundigte ich mich. In Maras Botschaft hatte es geheißen, dass der Verräter den Ort kennen würde.

„Nein, er … konnte nicht sprechen.“

Was dieses kurze Zögern von Elias bedeutete, wollte ich mir gar nicht ausmalen. Und auch Lucians Blick sprach Bände. Ich brauchte nicht erst zu fragen, um zu wissen, dass er in Tobys Gedanken gewesen war und seine Erinnerungen durchforstet hatte.

„Das Lyceum“, sagte er leise. „Sie erwartet uns im Lyceum.“

Schweigen machte sich im Raum breit.

Unser allererster Impuls war Skepsis. Warum sollte Mara die letzte Schlacht an einem Ort führen wollen, den wir alle wie unsere Westentasche kannten? Hochmut?

Nein, Kleines. Sie hat einen guten Grund.

Finster schob ich meine Brauen zusammen. Und der wäre?

Aber Lucian kam nicht mehr dazu, mir zu antworten, denn Gideon ergriff das Wort. „Also gut, dann trommel ich mal die überlebenden Großmeister und die Anführer der anderen Phalanx-Bataillone zusammen.“

Elias nickte. „Bring sie in einer Stunde in den Großen Saal.“

„In zwei Stunden“, verbesserte Lucian. „Und sie sollen in den Gewölbekeller kommen.“

„Äh, Leute?“, schaltete Ryan sich mit einer Time-out-Geste ein. „Sagt mal, bin ich der Einzige, der sich fragt, warum Toby noch lebt? Also nicht, dass ich mich nicht freue, aber die gruslige Alte hätte ihm auch einfach eine Wegbeschreibung an die tote Brust tackern können.“ Er warf Lizzy eine entschuldigende Grimasse zu, blieb jedoch bei seinem Einwand. Tatsächlich hatte ich mir diese Frage auch schon gestellt, war allerdings auf keine überzeugende Antwort gekommen. Vielleicht wollte sie einfach nur beweisen, dass sie keine Angst vor uns hatte. Oder sie wollte ihren ‚Kindern‘ demonstrieren, wie unendlich gnädig sie sein konnte.

Lucian trat mit düsterer Miene nach vorne. Seine Macht strömte aus ihm heraus und umwirbelte jeden Einzelnen von uns, als würde sie um Einlass bitten.

„Sie wollte, dass ich das hier sehe“, teilte er uns mit.

Dann sprengten Bilder mein Bewusstsein. Auf den ersten Blick wirkten sie unscharf, bis mir klar wurde, dass derjenige, dem diese Erinnerungen gehörten, einfach nur kein Primus mit verbesserten Sinnen war. Es war ein Hexenmeister. Ich schaute durch Tobys Augen.

Goldbraune Stoppelfelder begrenzt durch die dunkle Waldlinie am Horizont. Die Bauern hatten die Ernte längst eingefahren. Jetzt lagen nur noch vereinzelte Heuballen auf der freien Fläche rund ums Lyceum. Darüber hingen schwere Gewitterwolken. Die Sicht wurde trüb. Tobys Blick sank nach unten, doch jemand riss ihn an den Haaren zurück.

„Nicht schwächeln, mein lieber Sohn.“ Maras Stimme klang warm, weich, tröstlich und ermutigend. Blanker Hohn. „Ich möchte nämlich, dass du deinen Freunden eine sehr wichtige Botschaft überbringst.“

Sein Kopf wurde herumgedreht wie eine Kamera. Nun blickte er direkt in Maras Gesicht. Schatten stiegen von ihrer Gestalt auf, schmeichelten ihrem äußeren Liebreiz und ihrer inneren Falschheit. „Sieh genau hin, Lucian“, raunte sie mit einem verführerischen Lächeln. „Ich möchte, dass du weißt, was euch erwartet.“

Auf ihren Wink hin ging ein Ruck durch Toby. Sein Blickfeld wackelte. Und dann sah man das Lyceum. Offensichtlich standen sie auf dem Turm der alten Kapelle. Von hier aus konnte man das ganze Ausmaß der Schäden sehen, die die Erdbeben und Angriffe angerichtet hatten. Ein Teil des Hauptgebäudes lag in Trümmern, ebenso die Mensa. Die Fenster der Wohnanlagen waren zerbrochen. An den Fassaden prangten Brand- und Rußspuren, die von mehr oder weniger effektiven Hexenfeuern zeugten. Dieser Ort war eine Ruine, eine Geisterstadt, wie man sie sonst nur aus Filmen oder Computerspielen kannte. Das hier hatte nichts mehr mit meiner alten Schule gemein.

Ich nahm eine Bewegung im Schutt der Mensa wahr. Dort in den Schatten regte sich etwas. Nein, überall in jedem Schatten regte sich etwas. Vampire. In den Gebäuden, Eingängen, Fenstern, unter Bäumen, Fahrzeugen und Trümmerteilen. Es waren Tausende. Jetzt hörte ich auch ein Schnarren und das Kratzen von Klauen auf Stein. Sie schienen nur darauf zu warten, dass die Nacht hereinbrach. „Siehst du sie? Meine Kinder. Sie mussten so lange schlafen und waren so hungrig. Jetzt sind sie satt. Vorerst“, säuselte Mara. „Aber nun zum Wichtigsten.“

Ihre Macht griff nach Toby und zerrte ihn in die Luft. Auch Mara ließ sich emporheben und stieg an der Seite des Hexenmeisters gen Gewitterhimmel auf. Jetzt hatte man freie Sicht auf das gesamte Areal. Sie stieß einen Befehl aus, woraufhin ein gewaltiges gelbgoldenes Siegel aufflammte. Es lag in etwa einen Kilometer Entfernung zur alten Klostermauer.

„Abarh yr shaoh – das Tor ohne Wiederkehr. Niemand, der es betritt, kann es verlassen – das gilt für euch, aber auch für alle meine Kinder.“

Dann rief sie einen weiteren Befehl und ein zweites Siegel flammte auf. Es lang innerhalb des ersten und beschrieb einen Kreis um die wichtigsten Gebäude des Lyceums.

„Abarh Lyahr – das Tor der Unsterblichkeit. Nur Dämonen können es passieren, denn jede menschliche Seele würde in kürzester Zeit aufgezehrt. Auch dieses Siegel kannst du jederzeit brechen, Lucian. Doch bedenke: Es absorbiert jede überschüssige Energie. Keine Beben, keine Gewitter, keine Gefahr für eure geliebte Menschheit.“

Und schließlich flammte auf Maras Befehl hin ein drittes Siegel auf. Es war vergleichsweise klein, nur etwa fünfzig Meter im Durchmesser, und lag im Innenhof des Lyceums. Aber es glühte in einem dunklen blutigen Rotton.

„Enrath ashyar – der Ring der Königin. Geschaffen aus meinem Blut. Willst du mich töten, wirst du dich hineinwagen müssen.“ Sie packte Toby am Kinn und durchbohre ihn förmlich mit ihren tiefschwarzen Augen. „Es wird morgen enden, Sohn des Nemides. Erwarte den Tod.“

Als Lucian die mentale Übertragung abbrach, keuchten alle auf. Ryan erwischte es am schlimmsten. Er torkelte, fiel auf die Knie, krabbelte ein Stück zu einem Blumentopf und übergab sich.

„Den Rest seiner Erinnerungen hat Mara unzugänglich gemacht. Um an die ranzukommen, müssen wir wohl warten, bis Toby aufwacht.“

Erwarte den Tod, hallte die Stimme der Hexenkönigin in meinem Kopf nach.

Erwarte den Tod. Erwarte den Tod.

„Darf ich zu ihm?“, presste Lizzy hervor. Was sie gesehen hatte … was wir alle gesehen hatten, setzte ihr derart zu, dass sie nur noch auf den Teppich starren konnte – sichtlich bemüht, ihr Zittern zu unterdrücken. Mir ging es ähnlich, obwohl oder vielleicht auch gerade weil ich wusste, dass Lucian Tobys Emotionen und körperliche Schmerzen weitestgehend herausgefiltert hatte, um uns zu schonen.

Mel musterte meine Freundin voller Mitleid. „Klar, aber weck ihn noch nicht. Er braucht den Schlaf.“

Lizzy nickte und war einen Moment später schon verschwunden. In der Zwischenzeit hatte sich Ryan halbwegs erholt.

„Boah ey, Lucian!“, keuchte er und ließ sich stöhnend gegen die Wand sinken. „Ich mag dich echt, aber wenn du so ’nen Mist noch mal mit mir machst, dann … dann …“ Ihm schien vor Übelkeit nichts einzufallen, was Lucian einschüchtern konnte, also machte er eine vage Geste in meine Richtung. „… dann werde ich Morrison bitten, sauer auf dich zu sein.“

Ein schuldbewusster Ausdruck huschte über Lucians Gesicht, wobei er gleichzeitig über Ryans Drohung lächeln musste. „Einverstanden.“

„Und ihr beide!“, maulte der tätowierte Jäger weiter und deutete auf Gideon und Mel. „Ihr macht es mit euren Wir-würden-uns-gern-küssen-aber-wollen-nicht-taktlos-sein-Blicken nicht besser. Hier weiß jeder Bescheid, also haut rein. Ganz ehrlich? Ihr habt doch gesehen, was morgen auf uns zukommt, wenn ich ’ne Freundin hätte, würde ich in den nächsten dreißig Stunden auf Anstand pfeifen!“

Überraschenderweise errötete Mel und strich sich verlegen über den dunklen Bob. Ihre Haarlänge war das Einzige, was sich an der Prima verändert hatte. Ansonsten hatte sie mich vorhin genauso sanftmütig, herzlich und mitfühlend begrüßt, wie eh und je. Sie passte so perfekt zu Gideon, dass es mich wunderte, warum mir das noch nie aufgefallen war.

„Du pfeifst immer auf Anstand“, schnaubte Lizzys Bruder bockig, woraufhin Ryan nur mit den Schultern zuckte. „Trotzdem hab ich recht!“

Dann rappelte er sich auf und verschränkte seine wuchtigen Arme vor der Brust. „Und jetzt mal zu dieser Töte-mich-wenn-du-dich-traust-Nummer, die ja mal so was von laut ‚Falle‘ brüllt, dass ich am liebsten gleich noch mal kotzen würde.“

Erwarte den Tod …

Ich würde die Stimme der Hexenkönigin wohl nie wieder aus dem Kopf kriegen. Auch hatte ich nicht die geringste Ahnung, was ich von der Wahl des Schlachtfeldes oder diesen Monster-Siegeln halten sollte. Darin steckte so viel Potenzial für Strategien und Tricks, dass wir Wochen brauchen würden, um entsprechende Taktiken auszuarbeiten. Wochen, die uns nicht zur Verfügung standen. Genau deshalb hatte Mara uns auch diese Botschaft geschickt. Es war ihr gleichgültig, ob sie damit ihren Masterplan verriet. Denn es änderte nichts. Aber auf diese Weise konnte sie einen neuen Verbündeten ins Spiel bringen: Angst, die sich hier in der Festung wie eine Seuche ausbreiten würde.

Oh Mann! Ich wollte wirklich, wirklich, wirklich ganz dringend meinen Aziam ins Herz dieser Möchtegern-Königin stoßen.

„Du tropfst, Morrison“, stellte Ryan nüchtern fest.

Ich sah an mir hinunter und entdeckte tatsächlich ein paar Blutstropfen neben meinen Stiefeln. Erschrocken hob ich meine Hände. Offensichtlich hatte ich sie so vehement zu Fäusten geballt, dass meine Fingernägel sich mir tief ins Fleisch gruben.

Mit einem Seufzen nahm sich Lucian meiner Handflächen an. Er strich sanft darüber, bis das Blut verschwunden und die Wunden verheilt waren.

„Aber ja, du hast recht, Ryan“, meinte er und zog mich in seine Arme. „Es ist hundertprozentig eine Falle. Die Frage ist nur, ob uns eine andere Wahl bleibt, als sehenden Auges hineinzurennen.“

„Es bleibt immer eine Wahl“, erwiderte Elias entschlossen, bevor er in Richtung Burghof nickte. „Ich werd dann mal Toby rehabilitieren. Nicht, dass sich der Mob zusammenrottet, um ihn zu lynchen.“

Lucian grinste schief. „Wär ja nicht das erste Mal in dieser Festung.“

„Nein, wäre es nicht.“ Lachend verließ sein Bruder das Zimmer. „Wir sehen uns im Gewölbekeller“, rief er noch über die Schulter.

Ryan sah ihm mit offenem Mund nach. „Ihr redet aber nicht von Dorfbewohnern mit Fackeln und Heugabeln, die hier ein Monster ausräuchern wollten wie in den alten Filmen?“

„Nicht direkt die Dorfbewohner“, entgegnete Lucian und lächelte nostalgisch. „Eher ich und Lex.“

Sofort war Ryan Feuer und Flamme. Er löcherte Lucian mit Fragen und stellte Vergleiche zwischen Nemides und Dr. Frankenstein an. Zu gerne hätte ich mich ihm angeschlossen und jedes noch so kleine Detail dieser Anekdote aus Lucian herausgequetscht, aber ich war zu angespannt, um mich darauf einzulassen.

Hältst du es wirklich für klug, Besprechungen anzuberaumen, solange wir nicht wissen, wem wir trauen können?

Absolut nicht, gab Lucian mir recht. Gerade deswegen sollten wir es tun. Wir werfen ein paar Köder aus und gucken mal, wer anbeißt. Bis dahin habe ich noch einige andere Dinge zu erledigen.

Sehr gut, wenn ich meinen Gedanken weiterhin die Gelegenheit gab, sich mit dem tickenden Countdown auseinanderzusetzen, würde ich noch wahnsinnig werden.

Ich komme mit!, entschied ich.

Doch Lucian schüttelte sofort den Kopf.

Nein, Kleines. Du hast eine andere Aufgabe.


Kapitel 22

Für den Fall

Griesgrämig stapfte ich durch die Zeltreihen im Burghof. In der Luft hing eine unheilvolle Wir-werden-alle-sterben-Stimmung, ebenso wie Qualm, der aus schmiedeeisernen Feuerschalen aufstieg. Relikte vergangener Jahrhunderte, die nicht so recht zu den modernen Militärzelten passen wollten. Wo immer ich einem Jäger begegnete oder in eines der Zelte blicken konnte, starrten mich grimmige Gesichter an. Auf einmal kam mir die Vorstellung des wütenden Mobs, der die Festung mit Fackeln stürmte, gar nicht mehr so abwegig vor. Diese Männer und Frauen hatten Angst und sie hatten eine Stinkwut im Bauch. Eine ziemlich explosive Mischung, besonders wenn Leute wie Graham daraus ihren Vorteil zogen. Offensichtlich hatte er bereits ganze Arbeit geleistet. Von vielen Ecken und Enden schlug mir der säuerliche Geschmack von Misstrauen entgegen.

So etwas in der Art hatte ich ja schon befürchtet. Aber aus Gründen, die ich absolut nicht verstand, war Lucian nicht sonderlich begeistert von meiner Idee gewesen, Graham einfach von einer Klippe zu schubsen. Stattdessen hatte er einen anderen moderateren Lösungsvorschlag gehabt, der unglücklicherweise recht vielversprechend schien – zumindest, falls mir mein Part gelingen würde.

Schon von Weitem konnte ich die Energie spüren, die vom Ostturm ausging. Nein, ich konnte sie sogar sehen. Ramadon hatte ihn in ein wahres Bollwerk verwandelt. Als ich näher kam, bemerkte ich, dass die Eingangstür einen Spalt offen stand. Ein warmer Lichtstrahl drang ins Freie. Dahinter stritt sich jemand.

„Ich sage es ein letztes Mal: Lasst. Mich. Zu. Ihr!“ Dieser herrische Tonfall klang eindeutig nach Graham. Ihn hatte ich hier irgendwie nicht erwartet, was mein Vorhaben natürlich erschwerte. Warum sollte es auch einmal einfach gehen?

„Glaubst du wirklich, dass es mich interessiert, ob du noch heute abreist?“ Das war Victorius. Er wirkte ungewöhnlich forsch und benutzte keinen Kosenamen, was wohl bedeutete, dass er ziemlich gestresst sein musste.

„Es sollte dich interessieren, denn wenn ich gehe, werde ich nicht der Einzige sein. Mein Einfluss reicht weiter, als du dir vorstellen kannst“, zischte Graham, woraufhin Victorius mit einem glockenklaren abfälligen Lachen zeigte, was er davon hielt. „Du suchst doch nur einen Vorwand, um abhauen zu können, weil du Schiss hast!“

„Mir ist egal, ob der Hohe Rat herrscht oder Mara oder Lucian. Das macht für die Menschheit keinen Unterschied.“

Okay, jetzt reichte es mir. Ich hatte eigentlich gehofft, einer Auseinandersetzung mit Graham aus dem Weg gehen zu können, zumindest bis ich mit meiner Mum geredet hatte. Aber mit dieser Behauptung schoss er den Vogel ab.

„Das“, sagte ich und stieß unsanft die Tür auf, „solltest du besser noch einmal überdenken, schließlich hat ebendieser Lucian mich gerade mit einer Engelsgeduld davon überzeugt, dir keinen Freiflug von den bretonischen Klippen zu spendieren.“

Graham fuhr erschrocken herum, wobei sein schütteres Haar irritierenderweise länger brauchte, als der Rest seines Kopfs. Dann erkannte er, wen er vor sich hatte, und lief vor Wut rot an.

„Jetzt zeigt sich also dein wahres Ich.“

Mit einem zuckersüßen Lächeln spazierte ich um ihn herum, bis er dem Ausgang näher war als ich. „Entschuldige bitte, dass mein wahres Ich seine Zeit nicht an Idioten verschwenden möchte“, erklärte ich ihm freundlich, während ich ihn dezent Richtung Tür drängte. „Besonders nicht, da wir morgen alle sterben könnten.“

Der Großmeister schnappte nach Luft und stolperte rückwärts, um mich auf Abstand zu halten. Sein beunruhigend roter Teint wurde noch dunkler, obwohl ich das eigentlich für unmöglich gehalten hatte.

„Ich sag dir was, Graham. Ich werde jetzt mit meiner Mum reden. Danach kann sie gehen, wohin es ihr beliebt.“

Ich tat noch einen Schritt auf ihn zu. Er trat noch einen Schritt zurück. Es fiel ihm gar nicht auf, denn seine Gedanken waren viel zu sehr damit beschäftigt, mein Angebot zu hinterfragen.

„Wo ist der Haken?“, wollte er wissen.

Ich zuckte mit den Schultern. „Es gibt keinen.“

Dann knallte ich ihm die Tür vor der Nase zu … und atmete durch.

Hinter mir ertönte ehrfürchtiger Applaus. „Was für ein um-wer-fender Auftritt, mein güldenes Krokant-Sternchen.“

„Ja, nur vermutlich kontraproduktiv“, murrte ich. „Morgen gegen Mara wird uns jeder einzelne Mann fehlen.“

„Sowie jede einzelne Frau und alles dazwischen“, wies mich Victorius zurecht, als wäre ich ein rückständiger Macho. „Im Angesicht des sicheren Todes sollten wir wenigstens korrekt gendern, findest du nicht, meine kleine Puderzuckerflocke?“ Er vollführte eine dramatische Drehung und schritt, gefolgt von einer königsblauen Satinschärpe, eine Wendeltreppe hinauf.

Äh … War das nicht einer von Ramadons Morgenmänteln?

„Alles, was Füßchen hat, mir nach!“, trällerte Victorius. Ich gehorchte mit einem breiten Grinsen. Hieß das, es war jetzt offiziell? Der Paradiesvogel hatte sich den Chronisten geangelt?

Mit jeder Stufe, die ich ihm hinterherstieg, kam es mir vor, als würde ich Château d’Ankou verlassen und in eine völlig neue Welt eintauchen. Der Geruch von Räucherstäbchen und Schokokuchen wehte begleitet von Bob Dylan die Treppe hinunter. Wo waren die verriegelten Türen und Bannzauber, die ich mir vorgestellt hatte? Hier gab es nur einen klimpernden Vorhang aus goldenen Perlen, hinter dem sich ein geschmackvoller Mix aus indischem Ashram und orientalischem Harem auftat.

Ich legte meine Hand dafür ins Feuer, dass das hier nicht die Original-Einrichtung der Ankous war!

„Kann ich mit meiner Mum reden?“

Victorius schnalzte tadelnd mit der Zunge. „Als ob du fragen müsstest, Hasenzähnchen! Wir haben dich doch schon erwartet. Ich hab sogar extra Brownies gebacken.“

Oh, das erklärte den leckeren Schokogeruch. Allerdings gab es da diese existenzielle Regel, dass man nichts essen sollte, was Lucians Gezeichneter in einer Küche fabriziert hatte. Victorius war ein brillanter Kopf, aber kochen und backen konnte er nicht.

„Ja … ähm, was die Brownies betrifft … ich bin noch in der dämonischen Eingewöhnungsphase und hab mich noch nicht so richtig umgestellt, also für mich lieber nicht, danke.“

„Kein Problem, mein Wattewölkchen, ich pack dir welche ein.“ Er verschwand mit wehendem Morgenmantel hinter einem weiteren Klimpervorhang, doch nicht ohne vorher den linken Gang mit einer expliziten Nick- und Zwinkerorgie zu bedenken.

Okay, das war eindeutig. Ich folgte der empfohlenen Richtung und landete in einem größeren Raum, in dessen Mitte ein Springbrunnen plätscherte. Dahinter lag eine Sitzecke mit zahllosen Brokat-Kissen. Ramadon saß dort wie ein Maharadscha in seinem Palast und las. Er steckte noch immer in dem Bollywoodstar, der wiederum im anthrazitfarbenen Gegenstück zu Victorius‘ Morgenmantel steckte. Ich räusperte mich, woraufhin der Chronist mit einer eleganten Geste sein Buch schloss.

„Wie schön, dass du uns besuchen kommst, Ariana“, sagte er, als wäre das hier tatsächlich sein Wohnzimmer. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Verbindung von dir und deinem Gefährten erstaunliche Ausmaße angenommen hat. Würdest du es mich sehen lassen?“

Wie immer, wenn er etwas wollte, hielt sich Ramadon nicht lange mit unverbindlichen Plaudereien auf.

Etwas, das wir offensichtlich gemeinsam hatten.

„Klar, wenn du mir sagst, wo meine Mum ist.“

Der Chronist deutete auf den Teil des Sofas, der mit dem Rücken zu mir stand. Durch die hohe Lehne hatte ich meine Mum nicht gleich gesehen, aber nun, da ich den Springbrunnen umrundete, entdeckte ich sie. Vor ihr auf einem von goldenen Elefanten getragenen Couchtisch lag ein Buch. Daneben stand ein Glas Rotwein. Beides war unberührt und wirkte wie ein Angebot, das meine Mum ganz offensichtlich schon seit einer Weile mit pikierten Blicken ignorierte.

Oh ja, ich kannte diese Taktik von ihr. Damit hatte sie früher oft genug versucht, mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Allerdings schien das bei Ramadon nicht zu funktionieren, wie dessen Gemütsruhe und sein halb leeres Weinglas bewiesen.

„Nur gucken, nicht anfassen!“, warnte ich den Chronisten, da mir eine Berührung zu intim vorkam. Dann schob ich kurzerhand die Weingläser beiseite und setzte mich auf den Elefantentisch, sodass ich meine Mum und Ramadon meinen Rücken ansehen konnte.

„Hi.“ Aus Reflex wollte ich ein ‚Mum‘ hinterherschieben, aber ich schluckte es runter, weil ich Angst davor hatte, wie sie reagieren würde. „Ich komme in Frieden.“

Meine Mum sah mich ohne jede Regung an, doch ihr Blick sprach Bände.

„Können wir reden?“, versuchte ich es weiter.

„Ich habe dir alles gesagt, was ich zu sagen hatte.“

„Nicht doch, nicht doch, Trixie-Schätzchen!“, schimpfte Victorius, der mit einem Teller voller Brownies herbeieilte. „Gib ihr eine Chance!“

„Mit dir rede ich auch nicht“, fauchte meine Mum ihren offenbar ehemals besten Freund an. Dann ließ sie mir ihr berühmtes Naserümpfen zuteilwerden und wollte aufstehen.

„Ich bin gerade Graham begegnet“, sagte ich schnell.

Meine Mutter fiel zurück in die Kissen und sah mich mit großen Augen an. „Er hat überlebt?“

Aha, das hieß wohl, sie wusste halbwegs darüber Bescheid, was sich außerhalb dieses Taj Mahals abspielte.

Ich nickte. „Er wollte dich sehen, und ich habe ihm gesagt, dass ich dich nach unserem Gespräch freilassen werde.“ Die Augen meiner Mum wurden noch größer.

„War das wieder eine Lüge?“

Betrübt schüttelte ich den Kopf. Ich würde meine Mum nicht umstimmen können, indem ich sie weiterhin hier gefangen hielt.

„Warum solltest du das tun?“, hakte sie nach. Obwohl sie ihre Mauern vollständig im Griff hatte, konnte ich ihr Misstrauen deutlich spüren. Und es war unerträglich.

„Wir haben dich nicht hergebracht, um dich zu schikanieren, Trixie-Schätzchen“, erklärte Victorius an meiner Stelle. Er hatte sich ein Stück entfernt auf dem Sofa niedergelassen und verspeiste sehr aufmerksam einen seiner Brownies. „Du warst in Gefahr und wir wollten nicht, dass dir etwas geschieht.“

„Und jetzt bin ich nicht mehr in Gefahr?“, erkundigte sich meine Mum mit beißendem Spott.

Ich seufzte. „Doch, aber …“

Was sollte ich ihr sagen? Dass es mir jetzt nicht mehr wichtig war, sie zu beschützen? Dass sie auf sich selbst aufpassen konnte? Dass ich sie bei unserem Kampf gegen Mara an meiner Seite haben wollte? All das entsprach nicht der Wahrheit.

Energisch wandte ich mich zu Ramadon um, der fasziniert meinen Rücken begutachtete. Fast hätte ich ihn mit meinem Ellbogen erwischt, so nah war er mir gekommen. Jetzt schaute er konsterniert auf.

„Ich würde dich einmalig und nur zu wissenschaftlichen Zwecken in meine Gedanken lassen“, bot ich ihm an, „wenn du dafür meine Mum in meinen Kopf mitnimmst. Kannst du das?“ Ich hegte die Hoffnung, dass sie mich so vielleicht eher verstehen und mir glauben würde.

Im Blick des Chronisten erschien ein begehrliches Glitzern. Dann setzte er eines seiner seltenen Lächeln auf, das mich in seiner Gruseligkeit irgendwie an Timeon erinnerte. Die Tatsache, dass er inzwischen wie ein erwachsener Mann aussah, machte es überraschenderweise nicht weniger unheimlich.

„Natürlich kann ich das“, stellte Ramadon mit sichtlichem Stolz klar. „Allerdings weiß ich nicht, ob sie stark genug dafür ist.“

Ich ahnte die aufkeimende Panik meiner Mum, auch ohne mich umdrehen zu müssen. Mir ging es nicht besser. Ramadon war schon immer ein bizarrer Typ gewesen. Wenn ihn aber die Neugier packte, wirkte er geradezu beängstigend. Ihn in dieser Stimmung in meine Gedanken zu lassen, kam mir so verlockend vor wie ein Zahnarztbesuch.

„Sie ist stark genug“, erwiderte ich entschlossen und senkte meine Mauern. „Sie ist meine Mum.“

Eine weitere Einladung brauchte Ramadon nicht. Er eroberte meinen Geist in Millisekunden wie ein glühendes Messer, das durch Butter schnitt. Ich presste meine Zähne aufeinander, um nicht schreien zu müssen. Seine Macht fühlte sich ähnlich überwältigend an wie Lucians, und doch war Ramadon weniger wild, weniger fordernd, eher akribisch fanatisch. Der Chronist hielt sich an die Abmachung. Er erforschte keinerlei private Erinnerungen, sondern sammelte lediglich Fakten zu der speziellen Art meiner Verbindung mit Lucian. Das bedeutete aber auch, dass er meinen Geist in winzige Stücke zerlegte, sezierte und sie anschließend wieder zusammensetzte. Die ganze Zeit über biss ich die Zähne zusammen und fragte mich, wann er endlich zu dem Teil übergehen würde, der meine Mum mit einbezog. Doch plötzlich spürte ich da ein winziges zitterndes Etwas in meinem Kopf. Ich blendete Ramadons schmerzhafte Arbeit aus und fokussierte mich auf diesen Fremdkörper. Es war das Bewusstsein meiner Mum. Sie befand sich längst hier und wurde vom Chronisten förmlich kreuz und quer durch mein Gedächtnis gezerrt. Ramadon offenbarte ihr Schlüsselmomente, ließ sie fühlen, was ich fühlte, und zeigte ihr, was zu erzählen ich nie übers Herz gebracht hatte. Sie erlebte meine Entscheidungen und die Konsequenzen, erfuhr alles über Thanatos, über Tristan, über Mara - und über Lucian.

„Es reicht, Puschelbärchen“, hörte ich Victorius murmeln.

Einen Moment später nahm ich wieder den kühlen Elefantentisch unter mir wahr. Ramadon stand zwischen mir und meiner Mum. Ich wusste nicht, wann er sich erhoben und nach meiner Hand gegriffen hatte - oder der meiner Mutter.

„Das war … interessant“, verkündete Ramadon und gab uns beide frei. „Ich danke dir, Ariana.“

Victorius, der besorgt hinter den neuerdings breiten Schultern des Chronisten hervorlugte, quittierte dessen Kommentar mit einem empörten Klaps. „Haben wir nicht über Feingefühl gesprochen?“, zischte er leise.

Ramadons Feingefühl war mir im Moment ziemlich egal. Mir ging es nur um meine Mum.

Sie starrte mich wie gelähmt an. In ihren Augen sammelten sich Tränen, allerdings nicht aus Anteilnahme. Ich befürchtete, dass sie unter Schock stand. Auch die Distanz zwischen uns schien eher größer als kleiner geworden zu sein. Vorher hatte sie sich lediglich geweigert, meine neue Existenz zu akzeptieren. Jetzt wirkte es so, als würde eine vollkommen fremde Person vor ihr sitzen.

„Ich weiß, was Thanatos mit dir gemacht hat und wie tief deine Angst und Abscheu gegenüber allen Primus verankert sind. Aber ich bin noch immer dieselbe, Mum. Diese Dämonin, die du jetzt in mir siehst, war in Wirklichkeit schon immer ein Teil von mir. Ich hab es nicht so gewollt, doch es ist so und inzwischen bin ich stolz darauf. Wenn du mich also verleugnen willst, dann musst du konsequent sein und das auch mit der Ari tun, die ich vor meinem Tod war. Entweder du hattest nie eine Tochter oder du hast noch immer eine. Deine Entscheidung.“

Ich bemühte mich um einen liebevollen Tonfall, weil ich wusste, dass meine Worte ihr das Herz brechen würden. Mir brach es jedenfalls, doch nur so konnte ich sie aufrütteln. Vielleicht. Hoffentlich.

Soweit zumindest der Plan, denn meine Mum zeigte immer noch keine andere Reaktion außer ihrer anhaltend schockierten Befremdung.

„Falls du dich für mich entscheidest“, fügte ich leise hinzu und senkte meinen Blick, weil ich die Härte in ihren Augen nicht mehr ertrug, „dann könnte ich deine Hilfe gebrauchen. Morgen Nacht werden wir alle unser Leben aufs Spiel setzen, um Mara ein für alle Mal aufzuhalten. Auch Lizzy, Gideon, Ryan und all die anderen -“ Ohne es verhindern zu können, versagte mir die Stimme. Die Vorstellung, meine Freunde noch einmal zu verlieren …

Ich atmete tief durch und schluckte den Kloß hinunter, der sich mir im Hals gebildet hatte. „Ich werde dich nicht belügen und dir vormachen, unsere Chancen würden gut stehen. Aber dein neuer Lebensgefährte sorgt da draußen gerade dafür, dass sie weiter sinken. Natürlich könnte ich ihn rausschmeißen, allerdings wäre mir wohler, wenn wir alle Seite an Seite kämpfen würden.“

Wieder keine Regung.

Ich hab dich lieb, Mum. Dieser Satz spukte in meinem Kopf herum, doch er wollte mir nicht über die Lippen kommen.

Er war mir zu wichtig und die Angst, dass meine Mum ihm mit ihrer Ignoranz die Bedeutung nehmen könnte, hatte mich fest im Griff.

Resigniert stand ich auf. Es hatte keinen Zweck, jetzt weiter auf meine Mum einzureden. Sie musste alles Gesagte erst einmal verarbeiten. Also manövrierte ich mich aus der Sofa-Elefantentisch-Enge. Victorius schob Ramadon für mich zur Seite, um mir den Weg frei zu machen, und schenkte mir im Vorbeigehen ein anerkennendes Lächeln.

„Wir sehen uns gleich bei der Besprechung“, meinte er, bevor er mir eine Tupperbox voller Brownies in die Hand drückte und mich ziehen ließ.

Jede einzelne Stufe nach unten wurde mir zur Qual. Wie gerne wäre ich zurückgestürmt und meiner Mum in den Arm gefallen, aber das war nicht das, was sie gerade brauchte. Sie brauchte Zeit. Zeit, die ich nicht hatte. Ich war mir sicher, dass sie sich irgendwann würde überzeugen lassen. Schließlich hatte ich meinen Sturkopf von ihr geerbt, und auch mein Herz. Allerdings tickte die Uhr und ich hatte keine Ahnung, ob ein Tag reichen würde, um ihre Vorurteile zu überwinden.

Am Eingang angekommen, brannten mir die Tränen in den Augen.

„Ich hab dich lieb, Mum“, flüsterte ich so leise, dass selbst Primus es nicht hätten verstehen können. Ich musste es einfach gesagt haben. Nur für den Fall …


Kapitel 23

Ein Unglück kommt selten allein

Auf dem Rückweg über den Burghof hielt ich den Kopf gesenkt. Ich wollte nicht, dass irgendwer mitbekam, wie aufgewühlt ich gerade war. Allerdings musste ich bald feststellen, dass ich dadurch wohl irgendwo zwischen den Zeltreihen meine Orientierung verloren hatte. Ich fand mich auf einmal in einer Ansammlung von Jägern wieder. Sie unterhielten sich, tranken, lachten und gehörten offenbar zu einer größeren Gruppe, die die Stallungen des Châteaus zweckentfremdet hatte. Durch die offenen Tore drangen sanftes Licht, leise Musik und ein ganzer Haufen verschiedenster Emotionen. Es sah fast so aus, als wäre die kollektive Beklemmung über die bevorstehende Schlacht in dem verzweifelten Wunsch gegipfelt, heute Nacht nicht allein zu sein.

„Oho, wer mischt sich denn da unters niedere Volk!“, rief eine Stimme hinter mir. Ich fuhr herum und entdeckte Brendon, der mit einem Mädchen im Arm auf mich zuspaziert kam. Als ich sie erkannte, verfinsterte sich meine Miene. Es war Yasmine, Pippos Schwester.

„Solltest du nicht auf dem Weg zur Besprechung sein?“, fuhr ich meinen Ex-Freund an.

Brendon zuckte gleichgültig mit den Schultern, wobei das angriffslustige Funkeln in seinem Blick eine andere Sprache sprach. „Mir wurde sehr deutlich gemacht, dass ich nichts in der Führungsriege verloren habe.“

Das überraschte mich. Klar, inzwischen waren so viele hochrangige Vertreter der Phalanx im Château, dass man sicherlich auf Brendon verzichten konnte. Andererseits hatte es ja auch beim ersten Mal einen Grund gehabt, aus dem der Jäger beteiligt worden war. Was hatte sich geändert? Vertraute Gideon ihm nicht mehr? Oder hatte wieder mal Graham seine Finger im Spiel?

„Na ja, hat auch seine Vorteile, nicht?“, fügte mein Ex in Yasmines Richtung hinzu. Die junge Hexe kicherte verlegen. Ihre verstohlenen Blicke in Richtung meines Ex-Freunds trafen mich wie ein Schlag ins Gesicht. Ich erkannte in ihr mein jüngeres Ich wieder: dumm, liebesbedürftig und geblendet von Brendons Charme. Sie wirkte verknallt – aber in den Falschen! Was war aus Jimmy geworden? Mir wurde übel angesichts ihrer offensichtlich miesen Entscheidung. Außerdem kochten die Erinnerungen an all meine Erlebnisse mit Brendon hoch. Wütend griff ich nach meiner Macht und drängte mich in das Bewusstsein meines Ex-Freundes.

Wenn du Yasmine auch nur schief ansiehst, werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass du den morgigen Tag nicht überlebst!

Postwendend wurde er bleich. Er blinzelte erst mich und dann Yasmine an, als wäre er eben aus einer Trance aufgewacht. Ich konnte förmlich zusehen, wie ihm klar wurde, was ich da gerade tat und was ich ihm unterstellte. Doch der erwartete Trotz blieb überraschenderweise aus.

„Auch ich hab mich verändert, Ari“, murmelte er.

„Das sieht man“, spottete ich mit einer Geste, die das ungleiche Paar umschrieb. Wie gerne hätte ich Yasmine gepackt und sie von Brendon weggezerrt, doch leise Zweifel meldeten sich zu Wort. Was, wenn Brendon tatsächlich aus seinen Fehlern gelernt hatte? Außerdem wollte ich Yasmine ganz bestimmt keine Vorschriften machen, nur weil ich im Team Jimmy spielte.

„Wenn du willst, dass ich dir glaube“, sagte ich schroff, „musst du es schon beweisen.“

Damit wandte ich mich ab und ließ die beiden mit einem unguten Gefühl im Bauch zurück. Vorerst, denn ich nahm mir fest vor, nach der Besprechung noch einmal nach Yasmine zu sehen.

Auf meinem Weg zum Haupteingang kamen mir – angelockt von der Musik - immer mehr Jäger, Primus und Hexen entgegen. Ich verstand sie gut. Gerade jetzt fühlte ich mich genauso verloren wie sie und sehnte mich nach Lucian. Deshalb beschloss ich kurzerhand, mich über meine Verbindung zu ihm führen zu lassen. Vermutlich war er bereits im Gewölbekeller oder zumindest unterwegs dorthin. Ich horchte also in mich hinein und … stutzte. Das Band zwischen uns war völlig intakt, aber es zog mich in keine spezielle Richtung. Es fühlte sich an, als würde ein großer Magnet meine innere Kompassnadel durcheinanderbringen.

Lucian?

Ich bekam keine Antwort.

Meine Panik hielt sich jedoch in Grenzen, denn ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass ihm keine Gefahr drohte. Trotzdem fand ich es sehr seltsam, dass -

Plötzlich stand jemand vor mir. Im letzten Moment bremste ich ab, um eine Kollision zu verhindern. Dann blickte ich auf.

Großer Gott, hatte ich heute nicht schon genug durchgemacht?!

Mirabelle trug ihre langen Haare offen und hatte sich ein geschmackvolles Sommerkleid angezogen. Alles an ihr wirkte, als wollte sie ein paar Jägern den Kopf verdrehen.

„Oje, Ari. Du siehst fürchterlich aus“, stellte sie mit geheucheltem Mitleid fest. Ihre hübschen Augen glitten über mein zweifellos verheultes Gesicht und die Tupperbox, an die ich mich klammerte. „Ärger im Paradies?“

„Nicht. Jetzt!“, fauchte ich genervt und schob sie beiseite, um meinen Weg fortzusetzen.

„Du meine Güte! Ich wollte nur höflich sein“, rief sie mir hinterher. „Würde dir auch nicht schaden.“

Wie bitte?!

Mit geballten Fäusten stoppte ich, drehte mich um und schenkte Lucians Verflossenen einen Blick, der sie unweigerlich einen Schritt zurückweichen ließ.

„Ich glaube, du hast da was fehlinterpretiert“, sagte ich leise. „Ich bin höflich. Wär ich es nicht, hätte ich längst beendet, was ich damals auf der Black Swan begonnen habe.“

Das süffisante Funkeln ihrer Augen erstarb. Unbewusst griff sie sich dorthin, wo die Aziam-Kugel eingedrungen war, mit der ich sie damals beinahe umgebracht hätte. Jetzt spiegelten sich auf ihrem Gesicht nur noch Angst und unterdrückte Feindseligkeit. Sie wusste, dass sie mir nicht gewachsen war, genau wie sie wusste, dass ich sie nicht grundlos angreifen würde. Also warf sie sich die Haare über die Schulter und meinte halbherzig: „Du brauchst dringend mehr Stil.“

Ich schnaubte. „Und das von einer Frau, deren Name wie eine billige Fanta-Kopie klingt.“

Ihren entrüsteten Abgang bekam ich nur noch akustisch mit, weil ich sie längst stehen gelassen hatte.

Auch wenn es äußerst befriedigend war, die aufgetakelte Tussi in ihre Schranken zu weisen, würde ich wegen ihr sicher nicht zu spät zu unserer Besprechung kommen.

Ohne weitere Störung erreichte ich den Haupteingang. Gerade als ich die Tür aufstieß, spürte ich einen winzigen Stich am Hals. Mit einem Mal fraß sich brennende Kälte durch meinen Körper. In rasender Geschwindigkeit breitete sie sich in meinen Muskeln aus. Ich wollte schreien, aber weder Lungen noch Stimmbänder funktionierten. Dann schlug mir jemand gegen den Kopf. Blut floss über meine Schläfe, doch der Schmerz war nichts im Vergleich zu dem, was der unerbittliche Frost in meinem Inneren anrichtete. Das Tor zum Château verschwamm vor meinen Augen. Es kippte zur Seite. Jemand fing mich auf. Meine Beine wurden hochgehoben. Lichter. Schlieren. Flüsternde Stimmen. Schatten. Ich war unfähig, mich zu wehren. Unfähig, klar zu denken. Unfähig, Hilfe zu rufen. Es gab nur noch die eisige Schwärze, die durch meine Adern pulsierte. Herzschlag um Herzschlag um Herzschlag. Minutenlang. Vielleicht sogar stundenlang. Ich wusste es nicht.

„…“

„… warten auf …“

„…“

„Sie …“

Ich spürte harten Stein unter meinem Gesicht.

„… nie … Stille …“

„…“

„… hält das?“

Träge strömte Luft in meinen Mund. Durch meine Luftröhre. In meinen Brustkorb.

„…“

„ … wir schnell sein, sonst … die anderen …“

Einen quälenden Atemzug später nahmen die verschwommenen Umrisse von einer Hand Form an. Es war meine Hand. Reglos.

„Ich glaub, sie kommt zu sich.“

Die Frauenstimme kam mir vertraut vor, auch wenn mein Hirn unfähig war, sie mit dem richtigen Namen zu verknüpfen.

„Das ist unmöglich. Aber falls doch, verpass ich ihr einfach noch eine Dosis.“

Das war ein Mann. Er packte mein Kinn. Dann tauchte ein dunkler Kopf in meinem Sichtfeld auf, und darin ein strahlend weißes Grinsen. „Ich werde es genießen, wenn Mara dich brennen lässt.“

Auch zu ihm wollte mir kein Name einfallen, obwohl ich wusste, dass wir uns schon mehrfach begegnet waren. Das penetrante Gefühl von Verrat ätzte sich durch mein Bewusstsein, aber ich empfand keine Überraschung. Eher Wut. Ich hätte ihm sein Grinsen aus dem Gesicht gekratzt, wenn mein Körper mir auch nur ansatzweise gehorcht hätte.

„Beeil dich!“, zischte eine andere Frau.

Ein kleiner Teil meines Gehirns bemerkte und speicherte, dass es sich nun schon um drei Angreifer handelte.

„Es wäre hilfreich, wenn du die Klappe halten könntest“, keifte die erste Frauenstimme zurück. „Ich muss mich konzentrieren, sonst hetz ich uns noch alle Dämonen der Festung auf den Hals.“

Die Festung? Wenn sie mich aus der Festung schafften, wäre alles verloren. Ich musste mich wehren oder irgendwie bemerkbar machen! Allerdings strömte noch immer diese zerstörerische Kälte durch meinen Körper. Es war, als hätte sie meine Essenz zurückgedrängt und in meiner Hülle eingesperrt.

„Hört auf zu streiten!“, befahl der Mann. „Ihr raubt mir den letzten Nerv.“

Je klarer mein Verstand wurde, desto mehr erfasste mich Angst. Ich versuchte, Lucian zu erreichen, doch das Band zu ihm verschwand irgendwo im eisigen Nichts. Was, wenn auch er mich nicht spüren konnte? Ahnte er, dass ich in Gefahr war? Schon vor meiner kleinen Auseinandersetzung mit Mirabelle hatte unser Kontakt nicht richtig funktioniert. Mirabelle! War sie etwa dafür verantwortlich?

„Wir sind auch nicht gerade erpicht darauf, mit dir zusammenzuarbeiten, Nelson“, meckerte eine der Frauen.

NELSON! Natürlich. Dieser verfluchte Mistkerl!

„Ohne mich hättet ihr sie nie überwältigen können!“, brummte der rote Löwe von Somalia.

Endlich verbanden sich wieder die richtigen Synapsen in meinem Hirn. Nelson war meinetwegen an einen lebenslangen Sei-nett-zu-Menschen-Schwur gebunden. War ja klar, dass er sich irgendwann würde rächen wollen. Nur hatte ich nicht erwartet, dass er sich dafür mit der Erzfeindin seiner Geliebten zusammentun würde.

„Und ohne uns kommst du hier nicht raus!“, stellte eine der Frauen fest.

„Wir waren die Besten in unserer Klasse, wenn es darum ging, Siegel zu manipulieren“, sagte die andere überheblich. „Was glaubst du, wie oft wir nachts abgehauen sind, ohne dass uns unsere Lehrer erwischt haben.“

Klasse? Lehrer?

Da fiel der Groschen. Jetzt erinnerte ich mich auch wieder, woher ich die Stimmen der beiden kannte. Sie hatten mich jahrelang mit ihren fiesen Sprüchen drangsaliert. Schicki-Micki-Doppel-D. Doris und Denise. Erst vor wenigen Stunden waren die zwei mit Graham aus dem Lyceum hier angekommen. Ihre Gedanken hatte Lucian noch nicht überprüfen können.

„Ich hab’s“, rief Doris. „Schnell! Wenn wir die Tür öffnen, ist es nur eine Frage der Zeit, bis Lucian uns entdeckt.“

Ich hörte ein leises Quietschen. Es gab hier also tatsächlich einen verborgenen Zugang zur Festung. Nelson griff sich mein Handgelenk und zerrte mich daran hoch. Oh, nein! Ich trat, schlug, strampelte - in meinem Kopf. Mein Körper hing jedoch nach wie vor schlaff in den Armen des abtrünnigen Primus. „Maras Leute werden uns längst fortgebracht haben, bis irgendwer hier ist“, grunzte er und trug mich dem Ende seines Plans entgegen.

Plötzlich schrie jemand. Ich hörte Schläge, Keuchen, Flammen. Nelson fluchte. Dann fiel ich hart. Seine Macht explodierte über mir. Ich konnte nicht sehen, was geschah, doch ich wusste, dass er kämpfte. Das Zischen und Prasseln von Hexenfeuer erklang. Ein Angriff. Stürmte Mara das Château? Wollte sie sich ihrer Helfershelfer entledigen? War alles andere nur ein Täuschungsmanöver gewesen?

Der beißende Geruch von verkohlter Haut stieg mir in die Nase. Jemand röchelte, stürzte.

Stille.

Eine der Parteien hatte wohl gewonnen.

Schritte.

Schwere Schritte, die sich mir näherten. Ein Paar Stiefel tauchten vor meinem Gesicht auf. Ich wurde auf den Rücken gedreht und sah in Augen mit brennenden Hexenringen. Brennenden blauen Hexenringen, die mich grimmig musterten.

Tristan besah sich meine Schläfe, fühlte nach meinem Puls und seufzte schließlich.

„Nelson hat dir ein Konzentrat gespritzt, das wir NEX nennen“, erklärte er mit ruhiger Stimme. „Omega hat es aus Proben der Stillen Wasser entwickelt. Die Versuchsreihe wurde zwar mangels verwendungsfähigem Material eingestellt, aber ganz offensichtlich war noch ein kleines Kontingent verfügbar.“ Er zog ein Messer und machte sich an meinen Armen zu schaffen. Dem scharfen Schmerz nach zu urteilen, schnitt er mir die Pulsadern auf. Schon wieder.

„Ich werde dir das Konzentrat aus dem Körper brennen müssen, wenn du nicht die nächsten Tage eine Gefangene deiner eigenen Hülle sein willst.“

Hätte ich gekonnt, hätte ich genickt - ganz gleich, wie ich zu Tristan stand. Dieses NEX im Körper zu haben, gehörte zu den schlimmsten Erfahrungen, die ich je machen musste. Um es loszuwerden, hätte ich in alles eingewilligt. Tristan schien das zu wissen, oder sich herzlich wenig um mein Einverständnis zu scheren. Blaues Feuer entzündete sich in seinen Händen. Er packte mich und schickte die Flammen durch meine Adern. Die Kälte verschwand augenblicklich. Dafür versengte mich nun eine unerträgliche Hitze, als würde ich von innen heraus verbrennen. Ich stemmte mich gegen Tristans Griff, doch er ließ mich nicht los. Es gab kein Entkommen vor dem blauen Flammenmeer. Jeder noch so kleine Rest des schwarzen Frosts zerfiel, bis sich meine Essenz endlich wieder mit meinem Körper verband. Sofort waren meine Sinne von Tristans unverwechselbarem Geruch erfüllt. Instinktiv zog ich meine Mauern hoch und entriss ihm meine Arme. Die Wunden hatten sich inzwischen wieder geschlossen.

Er ließ mich gewähren. „Besser?“

„Maras Leute warten draußen“, krächzte ich noch leicht benommen. „Sie sollten uns fortbringen.“ Das Loch in den Schutzbarrieren der Festung war momentan meine größte Sorge.

Tristan quittierte meine Antwort mit einem spöttischen Kopfschütteln. „Du hörst wohl nie auf, zuerst an andere zu denken.“

Geschmeidig erhob er sich und streckte mir seine Hand hin.

„Die Hexen vor den Mauern sind tot. Zwei Primus konnten entkommen, aber ich glaube nicht, dass sie es noch einmal probieren werden.“ Seine Aussage und die Beiläufigkeit, mit der er sie tätigte, jagten mir einen Schauer über den Rücken. Tristan hatte sie getötet? Im Alleingang? Und dabei schien er nicht einmal seinen Ruhepuls verlassen zu haben.

„Ich gehe davon aus, dass sie nicht in Maras Auftrag gehandelt haben“, fuhr er fort. „Wahrscheinlich nur ein paar überambitionierte Ehrgeizlinge, die ihrer Königin imponieren wollten.“

„So wie du?“

Ich biss mir auf die Zunge. Der Kommentar war mir unbedacht entwischt, während mein Kopf noch daran arbeitete, den Überfall und die Existenz von NEX zu verdauen.

Tristan ließ seine Hand wieder fallen und funkelte mich zornig an.

„Nein, nicht wie ich“, meinte er. „Ich habe mich nie überschätzt.“

Er stieg über meine Beine hinweg und marschierte zu Doris‘ leblosem Körper. Ich hörte, dass ihr Herz noch schlug – genau wie das von Denise. Erleichterung machte sich in mir breit, auch wenn ich wusste, dass die beiden sich bald wünschen würden, nicht überlebt zu haben. Nelson dagegen sah grauenvoll aus. Tristans Hexenfeuer hatte seine Hülle voll erwischt. Der Grund für seine Niederlage war jedoch ein anderer: In seinem Oberschenkel steckte eine Spritze, die deutlich sichtbar das Omega-Logo trug. Tja, da hatte er wohl von seiner eigenen Medizin kosten müssen. Ich krabbelte zu ihm und zog die Nadel vorsichtig aus seinem Bein, um sie genau in Augenschein nehmen zu können.

„Woher hatte Nelson das Zeug?“, wollte ich wissen.

Tristan lachte spöttisch, während er die Rucksäcke meiner ehemaligen Mitschülerinnen durchsuchte. „Omega gehört mir und wie du weißt, habe ich Mara bis vor Kurzem all meine Mittel zur Verfügung gestellt.“

Richtig.

Das erinnerte mich wieder daran, dass ich Tristan nicht vertrauen sollte, auch wenn er mir gerade das Leben gerettet hatte. Eigentlich sollte er hier gar nicht frei herumlaufen dürfen.

„Wie bist du überhaupt aus deiner Zelle rausgekommen?“, fragte ich ihn misstrauisch. „Und was hattest du vor? Du konntest ja nicht wissen, dass Nelson mich überfallen wollte. Oder etwa doch?“

Tristan stieß leise die Luft aus. Ein Geräusch, das genauso traurig wie abschätzig klang. „Nein, ich habe weder von Nelson noch von seinen Plänen gewusst. Ich war einfach zufällig in der Nähe, was übrigens nicht den Bedingungen widerspricht, an die Lucian meine Freilassung geknüpft hat.“

Ich riss die Augen auf. „Er hat dich freigelassen?!“

Im gleichen Moment spürte ich ein leichtes Zupfen über meine Verbindung zu Lucian. Regen, frische Erde, Sonne, Wind und Meer erfüllten meinen Geist, als hätte man plötzlich in mir ein Fenster aufgerissen.

Alles okay bei dir, Kleines? Wie steht es bei deiner Mum?

Er klang müde und hatte allem Anschein nach nicht die beste Laune, aber nichts davon lag an mir und meiner Situation. Lucian schien völlig ahnungslos zu sein.

Äh, ich bin nicht mehr dort, antwortete ich unsicher, weil ich ihn nicht grundlos in Panik versetzen wollte. Ich hab versucht, dich zu erreichen, aber du hast in so ’ner Art magischem Funkloch gesteckt.

Zaghafte Finger strichen am Rand meiner Gedanken entlang. Lucian war neugierig. Als er jedoch auf meine Mauern stieß, zog er sich wieder zurück.

Tut mir leid, sagte er stattdessen. Ich hätte dir davon erzählt, wenn ich gewusst hätte, dass du gar nicht mehr zur Besprechung kommst.

Die Besprechung ist vorbei?!, platzte es aus mir heraus. Wie lange hatte mich dieses NEX-Konzentrat bitte kaltgestellt?

Jetzt wurde aus Lucians Neugier tatsächliche Besorgnis. Wieder spürte ich ihn um meine Gedanken herumstreifen wie eine nervöse Raubkatze.

Sag mir bitte, was passiert ist, Kleines!

Das Band zwischen uns vibrierte und ich wusste sofort, dass er sich auf den Weg zu mir gemacht hatte. Wahrscheinlich sogar mit dem kompletten Team im Schlepptau.

Mir geht es gut, versuchte ich ihn zu beruhigen, aber mir war klar, dass ihn das nicht aufhalten würde.

Tristans graue Augen beobachteten mich nachdenklich.

„Die Kavallerie kommt?“, riet er.

Ich nickte. „Verschwinde lieber, sonst wissen bald alle, dass du noch lebst.“

Abgesehen von Lucian und mir waren im Moment nur Bel, Gideon und Jimmy eingeweiht. Außerdem hatte Lucian sicher niemanden in die Entscheidung miteinbezogen, Tristan Freigang zu spendieren. Es würde also gleich diverse große Überraschungen geben. Und keine von der guten Sorte.

Tristan rührte sich nicht vom Fleck. Er deutete auf die Brandspuren am Boden und an der Festungsmauer. „Sie werden wissen, dass ich das war. Erst recht, wenn sie die toten Hexen draußen finden.“

Mist, das hatte ich nicht bedacht. Ich überschlug meine Optionen und fand nur eine Lösung. „Dann bleib hier und pass auf Doris und Denise auf. Ich werde sie erst mal abfangen.“

„Ganz wie du willst“, murmelte Tristan, wobei der Spott in seinem Blick seine Worte Lügen strafte.

Ich rollte mit den Augen. Dafür hatte ich jetzt wirklich keine Zeit. Entschlossen schnappte ich mir Nelsons Fußknöchel und marschierte Lucian entgegen. Den verräterischen roten Löwen zerrte ich wie einen Kartoffelsack hinter mir her. Zweifelsohne bekam er unseren kleinen Ausflug hautnah mit – ebenso jede Schwelle und jede Stufe. Gut so!

Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wo genau ich war, doch schon eine Ecke später wehte mir die Musik aus den Stallungen entgegen. Mein innerer Lucian-Kompass funktionierte also wieder einwandfrei. Dann entdeckte ich die ersten Jäger, deren kleine Feier sich inzwischen zu einem ausgewachsenen Fest entwickelt hatte. Gerade, als ich sie erreichte, teilte sich die Menge, um Lucian und die anderen der Führungsriege durchzulassen. Unbeirrt stapfte ich ihnen entgegen, zog Nelson vorbei an den geschockten Gesichtern der Feiernden. Sollten ruhig alle sehen, wer uns verraten hatte und was mit ihm geschehen war. Gleichzeitig öffnete ich meine Gedanken für Lucian. Das war einfacher als lange Erklärungen.

Sein Sommersturm fegte durch meinen Geist, bis fassungslose Erkenntnis und Wut in seinen grünen Augen brannten. Bei Lucian angekommen, konnte ich gerade noch Nelson loslassen, bevor er mich an seine kräftige Brust zog. Worte waren überflüssig.

„Gideon! Lass dich von Elias zum Felsentor bringen“, befahl er eisig. „Lex, Constantin, ihr geht mit. Dort gibt es einiges aufzuräumen.“

Wissen sie von Tristan?, erkundigte ich mich besorgt.

Lucian seufzte. Jetzt schon.

Er küsste mich auf den Scheitel und löste seine Umarmung, um mir die Omega-Spritze abzunehmen, die ich noch immer in der Hand hielt. Mit finsterem Blick begutachtete er sie. Dann schloss er seine Faust darum und drückte zu, bis sie in winzige Teile zersprang.

Kurz darauf schritt Vessa mit wippenden Zöpfen an uns vorbei. So niedlich sie auch aussah, im Moment lag ein beängstigender Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie kniete sich zu ihrem Geliebten. „Oh, Nelson! So viel zu deiner nie endenden Liebe …“, zischte sie und tätschelte ihm die Wange. „Deine Strafe wird auf jeden Fall länger andauern. Und weißt du was? Ich denke, ich werde meinen Bruder um ein paar Ratschläge bitten.“

„Es wird mir ein Vergnügen sein, Schwesterchen.“ Der übereinstimmend kaltblütige Tonfall beider Geschwister bescherte mir eine Gänsehaut. Und obwohl Nelson vollkommen gelähmt war, glaubte ich, in seinen Augen Panik erkennen zu können. Den Umstehenden schien es ähnlich zu gehen. Angst und Beklommenheit lagen in der Luft.

Ich bin gleich wieder zurück, Kleines, raunte Lucian mir zu. Auch ihm war die ungute Stimmung nicht entgangen. Kurzerhand sprang er auf die Ummauerung einer alten Zisterne und richtete sein Wort an die Menge.

„Nelson Suada und zwei Jägerinnen haben soeben versucht, meine Gefährtin zu entführen. Wie ihr seht, ist es ihnen nicht gelungen“, rief er laut. Seine Stimme hallte bis in den letzten Winkel des Burghofs. „Und dennoch haben sie unabänderlichen Schaden angerichtet. Sie haben das Vertrauen in unsere Verbündete, in unsere Freunde, ins Wanken gebracht. Nun fragt sich jeder von euch, ob sich nicht noch weitere Verräter in unseren Reihen befinden. Ich sage euch ehrlich: Ich weiß es nicht. Auch Nelson hat es geschafft, selbst mich zu täuschen. Aber etwas weiß ich mit absoluter Sicherheit: Unser Feind würde sich keine Gedanken um Tricks und Finten machen, wenn er keine Angst vor uns hätte!“ Gemurmel ging durch die Menge. Ich wurde Zeuge, wie sich die komplette Atmosphäre veränderte. Lucian hatte den wunden Punkt getroffen und ihn in eine Speerspitze verwandelt. „Sie haben Angst, weil wir stark sind. Weil wir zusammenhalten und weil wir an das glauben, wofür wir kämpfen.“ Meine Bewunderung fand ein Echo in Tausenden begeisterter Gesichter. Alle hingen an Lucians Lippen.

„Ich gebe zu“, fuhr er nach einer kleinen Pause fort, „dass ich nicht unbedingt erfreut war, als sich ein paar von euch hier zusammengetan haben, um zu feiern. Ich habe befürchtet, dass es euch den Fokus nehmen könnte. Und dass es all jener spottet, die heute ihr Leben verloren haben.“ Sein Blick huschte zu Bel, der ihn gespannt ansah. „Aber ein guter Freund hat mir den Kopf gewaschen und … meine Meinung geändert. Lasst uns heute das Andenken unserer Freunde ehren. Erinnern wir uns daran, wofür sie gestorben sind und wofür wir unser Leben riskieren.“ Zustimmende Rufe wurden laut und feuerten Lucian im großen Finale seiner Rede an. „Familie. Freundschaft. Liebe. Freiheit.“ Jetzt gab es kein Halten mehr. Von Jubel begleitet streckte Lucian seine Faust in die Höhe. „Und morgen kämpfen wir.“

Die gesamte Festung antwortete wie ein einziger Mann. Mein Herz pochte heftig. Es war beinahe unmöglich, sich nicht von der wilden Begeisterung anstecken zu lassen. Bel sprang zu Lucian auf die Zisterne.

„Die Nacht geht auf mich!“, brüllte er. Aufs Stichwort öffnete sich die Portaltür. Heraus kam Oscar, der ganze Horden Personal anführte. Beladen mit Getränken, Instrumenten und Dekoration eroberten sie den Burghof und wurden enthusiastisch willkommen geheißen. In kürzester Zeit hatte sich das trostlose Lager in ein Open-Air-Festgelände verwandelt. Hunderte Lichterketten tauchten alles in ein goldgelbes Licht. Zelte wurden verrückt. Musiker spielten auf einer improvisierten Bühne und schon bald hatte jeder etwas zu trinken. Ich kam mir fast vor wie im Märchen - abgesehen von den unbedeutenden Details, dass Cinderella schwer bewaffnet, ihr Prinz ein gedankenlesender Dämon und die Gute Fee der Teufel war.


Kapitel 24

Am Ende des Regenbogens

Lucians Arme schlangen sich von hinten um mich. „Das hier soll nicht banalisieren, was dir gerade zugestoßen ist“, flüsterte er mir ins Ohr. Sein warmer Atem löste ein Kribbeln aus, das mir über den Rücken bis zu den Zehenspitzen lief. „Bel hatte mich schon vor der Besprechung drum gebeten.“

Lächelnd schmiegte ich mich in seine Umarmung. Sein Tonfall bat um Verzeihung, doch das war nicht nötig.

Weißt du eigentlich, wie stolz ich auf dich bin?, fragte ich, statt ihm zu antworten. Du kannst nicht immer alle retten, aber du hast gerade allen Hoffnung geschenkt. Auch mir. Wie könnte ich da böse sein?

Lucian überschüttete mich mit seiner Liebe und Dankbarkeit, als wären meine Worte nicht bloßes Lob, sondern überlebenswichtig für ihn.

„Lass mich dir etwas zeigen, Kleines.“ Er griff sich meine Hand und wollte mich gerade fortziehen, als sich auf einmal Ryan mit verschränkten Armen vor uns aufbaute.

„Was denkt ihr, wo ihr hingeht?“, schimpfte der Jäger mit gespieltem Ernst. „Ihr verlasst dieses Fest nicht, bevor ich nicht mindesten einmal mit Morrison getanzt hab!“

Wie ein Tornado riss er mich mit sich und bahnte sich einen Weg vor die Bühne, auf der die Band gerade Sunrise von Norah Jones anstimmte. Meinen Protest ignorierte Ryan schlichtweg. Er drehte mich unter seinem Arm durch, bis ich an seiner Brust landete. Anschließend begann er, mich begeistert hin und her zu wiegen. Seine Tanzkünste hielten sich in Grenzen, aber sein Lachen war so ansteckend, dass ich meinen Widerstand schließlich aufgab.

„Gib’s zu, Morrison, davon hast du geträumt, seit du mich zum ersten Mal gesehen hast.“

Oh, mir lag die perfekte Antwort auf der Zunge, allerdings kam mir jemand anderes zuvor.

„Wenn, dann war’s auf jeden Fall ein Albtraum.“

Oh mein Gott, dieser charmant sarkastische Tonfall konnte nur zu einem gehören!

Mit großen Augen fuhr ich herum. Toby stand vor uns - wie er leibt und lebt. In seinem Arm eine glückliche Lizzy und auf seinem Gesicht ein schiefes Grinsen. Quietschend fiel ich ihm um den Hals. Ich war so froh, dass es dem Hexenmeister gut ging. Er sah zwar noch immer ein wenig mitgenommen aus, aber zumindest äußerlich war er wieder ganz der Alte.

„Hast du ein Glück, dass mir heute nichts mehr die Laune vermiesen kann“, feixte Ryan und klopfte Toby fröhlich auf die Schulter. Das Auftauchen des Hexenmeisters schien ihn nicht zu überraschen, was wohl bedeutete, dass die beiden ihr Wiedersehen bereits hinter sich gebracht hatten. Vermutlich schon bei der Besprechung, die mir dank Nelson entgangen war.

Ein roter Lockenkopf wurde herumgewirbelt. Ryan hatte mich kurzerhand durch Lizzy ersetzt, die sich seinem Überfall kichernd ergab.

„Es tut so gut, wieder hier zu sein“, seufzte Toby, bevor auch er übermütig wurde und unsere Umarmung in ein spontanes Tänzchen verwandelte. Der Hexenmeister war eindeutig versierter als Ryan. Alles andere hatte mich von unserem Sonnyboy auch enttäuscht. Er passte sich gekonnt dem Rhythmus an und manövrierte mich über die immer voller werdende Tanzfläche.

„Weißt du, welcher Moment mir in meiner Zeit bei Mara am schwersten gefallen ist?“, erkundigte er sich nach einer schwungvollen Drehung. Sofort stürmten all die grausigen Bilder auf mich ein, die Lucian aus seinen Erinnerungen gepflückt hatte.

„Da fällt mir auf Anhieb so einiges ein“, gab ich leise zurück.

„Das meine ich nicht, Ari.“ Er schenkte mir ein herzliches Lächeln, das überraschenderweise sogar seine Augen zu erreichen schien. Obwohl er so viel durchlitten hatte, strahlte er eine Ruhe aus, die mich sprachlos machte.

„Weißt du, ich dachte, ich hätte mich ausreichend gewappnet, um den Job durchzuziehen. Ich habe wirklich mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass du noch am Leben bist.“ Er sah mich belustigt an. „In der Nacht, als Mara davon erfuhr, wären sie mir beinahe auf die Schliche gekommen - weil ich wohl nicht angemessen entsetzt gewesen war.“

„Oh …“ Das klang nach einem Kompliment, allerdings hübsch säuberlich verpackt in einem Vorwurf. Oder vielleicht auch andersrum?

Der Song endete und während alle der Band applaudierten, lachte Toby über meine Verwirrung. „Tu mir einfach einen Gefallen, Ari: Wenn du das nächste Mal auferstehst, lass dir nicht erst wieder sechs Wochen Zeit. Wir brauchen dich.“

Mir stiegen die Tränen in die Augen, doch ich kam nicht mehr dazu, Toby zu sagen, wie gern ich ihn hatte. Der Hexenmeister wurde von einer ganzen Meute von Jägern bestürmt und mitgerissen.

„Wir haben einen Anschlag auf dich vor, Kumpel.“

Unter Gejohle wurde Toby auf die Bühne gehoben. Dort erwartete ihn schon der offensichtlich bestochene Gitarrist, der ihm sein Instrument in die Hand drückte.

„Sing! Sing! Sing!“, grölte Ryan, bis die Menge mit einstimmte und Toby sich schließlich geschlagen geben musste. Er legte sich die Gitarre um und bat mit einer kleinen Geste um Ruhe. Es wirkte so, als ob er noch etwas sagen wollte, doch dann entschied er sich, die Musik für sich sprechen zu lassen.

Schon die ersten Akkorde zerrissen mir das Herz. Ich wusste sofort, was Toby spielte, und dass er damit die perfekte Wahl getroffen hatte. Das berühmte Medley aus Somewhere Over The Rainbow und What A Wonderful World.

Als er dann anfing zu singen, existierte für mich nur noch die Welt zwischen den Lichterketten. Der Burghof füllte sich mit Emotionen - in einem Ausmaß, das mir den Atem raubte. Lebensfreude und Wehmut. Angst und Hoffnung. Abschied und Neuanfang.

Dieser Moment erschien mir so unwirklich, als wäre er bereits eine Erinnerung.

Feuerzeuge wurden geschwenkt und mittendrin ließ Ryan seiner Ergriffenheit freien Lauf. Lizzy legte mir den Arm um die Schultern. Ihr Blick war fest auf Toby gerichtet und trotzdem gehörte dieser kurze Moment unserer Freundschaft. Gideon tauchte auf. Er flüsterte seiner Schwester etwas ins Ohr, woraufhin ihr der Mund aufklappte. Gideon grinste und nickte in Richtung Portal. Dort stand Mrs Rossi, die Mutter von Lizzy und Gideon. Überglücklich stürmte meine Freundin los. Ihr Bruder blieb und zwinkerte mir zu. Dann wanderte sein himmelblauer Blick über die feiernde Gesellschaft. Der vielsagende Glanz darin brachte mich zum Schmunzeln. Er suchte eindeutig nach Mel. Ich wollte ihm helfen, als mir ein anderes Paar auffiel. Jimmy und Yasmine. Unser Team-Genie und die junge Hexe standen neben einer der Feuerschalen und … knutschten. Wann war das denn passiert? Ich dachte, Yasmine hatte sich von Brendon den Kopf verdrehen lassen? Ich versuchte, meinen Ex-Freund in der Menge zu finden. Da. Er saß allein auf einer der Treppen zur Festungsmauer und lauschte Toby. Als er meine Aufmerksamkeit spürte, trafen sich unsere Blicke. Ich hob fragend meine Augenbrauen. Er zuckte mit den Schultern und lächelte resigniert.

Wow. Das war vielleicht seine letzte Nacht und trotzdem hatte er sich selbst hintangestellt. Das brachte mich völlig aus dem Konzept. Eventuell hatte er ja wirklich eine Chance verdient, um ein paar Dinge wiedergutzumachen. Plötzlich versperrten mir ein blendendes Zahnpasta-Lächeln, Grübchen und türkise Augen die Sicht. Bel hielt mir einen Gin Tonic unter die Nase. Ich war einfach nicht in der Lage, etwas zu sagen, aber Bel erwartete das auch nicht. Wir stießen an – darauf, dass das ‚Wie‘ wichtiger war als das ‚Wie lang‘. Ich trank und genoss den Geschmack, der mich an meine erste Nacht in Timeons Zuflucht erinnerte. Die Nacht, in der ich mich in Lucian verliebt hatte.

Ein Pfiff ließ mich herumfahren. Er war von Ryan gekommen und galt einem ganz besonderen Schauspiel inmitten der Tanzfläche. Begleitet von Beifallsstürmen küssten sich Gideon und Mel. Mir wurde vor Freude warm ums Herz. Ich lachte und dann … spürte ich tief in mir ein Echo. Sofort sah ich mich um. Dort hinter Oscar, der mit seiner Tochter tanzte, hinter dem grauhaarigen Skipper, der selig heulte wie ein Schlosshund, und hinter Anoushka, die mit Konrad Bruderschaft trank - dort standen die Ankou-Brüder. Sie unterhielten sich - freundschaftlich und ohne jeden Streit. Tatsächlich schienen sie sogar Spaß miteinander zu haben. So ungewöhnlich das auch war, es wurde nebensächlich, als grüne Augen meine fanden.

Die Brüder scherzten noch eine Weile weiter, bis sie bemerkten, dass Lucian nicht mehr bei der Sache war. Nacheinander drehten sie sich um, entdecken mich und begannen zu grinsen. Lex sagte etwas. Zweifellos zog er Lucian auf, aber der kümmerte sich nicht darum. Er bahnte sich bereits seinen Weg zu mir. Unsere Blicke waren fest ineinander verschlungen. Jede seiner Bewegungen hypnotisierte mich und jeder Meter weniger, der uns trennte, hatte eine verheerende Wirkung auf meinen Puls.

„Hm, diese Intensität …“, spöttelte Bel hinter mir. „Ihr beide solltet für Parfumwerbung modeln.“ Über seinen eigenen Witz lachend gab er mir einen sanften Schubs. „Jetzt geh schon. Aber tut nichts, was ich nicht auch tun würde.“

Ausnahmsweise ließ ich Bels Worte kommentarlos durchgehen. Etwas anderes war sowieso nicht mehr möglich, denn meine Füße trugen mich längst zu Lucian.

Während die Distanz zwischen uns schrumpfte, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf. Willst du noch bleiben?

Die schlichte Frage und das verheißungsvolle Funkeln seiner Augen ließen mich erschauern.

Nein, antwortete ich ehrlich. Aber es wäre wahrscheinlich besser …

Mein Einwand klang unglücklicherweise weder überzeugt noch überzeugend, was vermutlich daran lag, dass ich nur noch darüber nachdenken konnte, wie Lucians Lippen schmeckten. Die gleichen Lippen, die sich gerade zu einem verführerischen Lächeln teilten.

Besser, als mit mir allein zu sein?

Sein rauchiges Timbre fühlte sich fast wie eine Berührung an. Sanft und rau zugleich. Und was es versprach, raubte mir jetzt schon den Verstand. Nur noch wenige Schritte trennten uns.

Das Risiko können wir nicht eingehen, murmelte ich verdrießlich, während Bilder von dem verkohlten Salon auf mich einstürmten. Es war nicht fair, die Vernünftige sein zu müssen. Besonders nicht, weil ich einfach nicht aufhören konnte, in Gedanken an Lucian herumzuknabbern.

Er lachte leise. Ich liebe es, wenn du solche Sachen denkst.

Nicht hilfreich!, zischte ich.

Dann hatten wir einander erreicht. Doch Lucian blieb nicht stehen. Er nahm meine Hand und zog mich hinter sich her. Ich war nicht mehr in der Lage, weitere Bedenken anzumelden. Dafür hatte ich viel zu sehr mit meinen weichen Knien und den heißen Wangen zu kämpfen. Schockiert von mir selbst starrte ich auf unsere miteinander verflochtenen Finger, auf das Lederband, das um Lucians Handgelenk gewickelt war, auf seinen Arm, den breiten Rücken und die dunklen Locken, in die ich mich so gerne verkrallte. Oh Mann! Was wir im Begriff waren zu tun, war gedankenlos und im besten Falle fahrlässig. Mühsam kratzte ich den Rest meines Verstands zusammen und versuchte, Lucian zu bremsen. Vergeblich.

Ganz locker, Kleines. Ich werd schon nicht gleich hinter der nächsten Ecke über dich herfallen, meinte er amüsiert. Ich möchte dir nur zeigen, was du bei der Besprechung verpasst hast.

Abrupt wurde das sinnliche Prickeln zwischen uns von hässlichen Tatsachen verdrängt. Ich schluckte schwer und konnte spüren, wie die Anspannung in meine Muskeln zurückkehrte. Lucians Vorhaben klang logisch und sinnvoll und leider auch ziemlich ernüchternd. Auf einmal erschien mir der Zauber des Abends kaum mehr zu sein als ein naiver Traum. Ein Werkzeug, um die Moral unserer Leute zu stärken. Eine Maßnahme gegen die Einschüchterung durch Maras Terror. Ein Mittel zum Zweck.

Es ist mehr als das, wandte Lucian ein, während wir die Festung betraten und die spärlich beleuchteten Treppen zum Gewölbekeller hinunterstiegen. Viele werden den morgigen Tag nicht überleben. Ich kann das nicht verhindern, aber ich kann ihnen eine letzte schöne Erinnerung schenken.

Na wunderbar. Jetzt gesellten sich zur Anspannung und Ernüchterung auch noch Beklemmung und ein erdrückender Kloß im Hals. Seit wir Toby an den Klippen gefunden hatten, war mir immer wieder der Gedanke gekommen, dass uns selbst ein Sieg – wie unwahrscheinlich er auch sein mochte – einen hohen Preis kosten würde. Von einer Niederlage ganz zu schweigen. Seitdem hatte ich denselben Gedanken immer wieder in die finstere Ecke zurückgedrängt, aus der er gekrochen war. Ich wollte einfach nicht darüber nachdenken, wie viele meiner Freunde es diesmal treffen könnte.

Lucian sah mich mitfühlend an. „Möchtest du doch lieber zu ihnen zurück?“

Er sagte das ganz ohne Vorwurf und zweifellos hätte er jede meiner Entscheidungen akzeptiert, aber für mich gab es nur eine Antwort. Ich würde mir selbst nie wieder in die Augen schauen können, wenn ich nicht alles nur Erdenkliche unternommen hätte, um den Ausgang der Schlacht für uns zu entscheiden. Dazu gehörte auch, den Plan und meine Rolle darin zu kennen, ihn auf Schwachstellen abzuklopfen und mich selbst davon zu überzeugen, dass wir eine Chance haben könnten.

Resigniert seufzte ich. „Natürlich nicht. Obwohl es nicht sehr sportlich war, dass du mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen vom Fest weggelockt hast.“

„Ich?“, lachte Lucian. „Wer hat hier in Gedanken an wem ‚herumgeknabbert‘?“

„Du hättest mich ja auch ein bisschen früher einweihen können!“

„Und so den unterhaltsamen Part verpassen? Oh nein! Ich werde mich hüten, dir jemals deine Fantasien zu untersagen. Dazu schätze ich sie viel zu sehr.“

Schmollend boxte ich ihm in die Rippen, woraufhin er nur noch lauter lachte. „Ach, komm schon, Kleines. Lass mir das Vergnügen. Schließlich musste ich da draußen ja auch die Gedanken einiger Typen ertragen, die mehr als bloß an dir knabbern wollten.“

„Mir ist egal, was irgendwelche Typen denken“, sagte ich sofort, auch wenn ich die Vorstellung reichlich verstörend fand. „Mich interessiert nur, was du denkst.“

Lucian blieb stehen. Inzwischen hatten wir die Tür zum Gewölbekeller erreicht. Er machte jedoch keine Anstalten, sie zu öffnen.

„Du willst wissen, woran ich denke?“, fragte er mit einem verschmitzten Lächeln. Sein Blick glitt für den Bruchteil einer Sekunde über meine Silhouette. „Auch auf die Gefahr hin, dass du dann vermutlich hochrot und bestürzt den Rückzug antrittst?“

Ich ignorierte die schrillenden Alarmglocken, die mich davor warnten, das Thema zu vertiefen. Mir war klar, dass Lucian mich mit seinen Andeutungen provozieren wollte, aber mein Stolz verbot mir, klein beizugeben. Also verschränkte ich die Arme vor der Brust und schaute ihn finster an.

„Solange du nicht vorhast, deine großspurigen Worte in die Tat umzusetzen, solltest du mit den Spielchen aufhören und mir endlich zeigen, weswegen wir eigentlich hier unten sind.“

Ein gefährliches Funkeln schlich sich in seinen Blick. Er tat einen Schritt auf mich zu, wodurch die Temperatur zwischen uns bedenklich stieg. Ich wollte zurückweichen, aber Lucians Macht schlang sich plötzlich um meine Taille und drängte mich ihm so weit entgegen, dass sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten. „Ich habe dir schon einmal gesagt: Ich spiele niemals.“

Das Prickeln von vorher kehrte mit einer solchen Wucht zurück, dass ich sogar zu atmen vergaß. Doch diesmal würde ich mir von seiner Nähe nicht die Sprache verschlagen lassen.

„Und ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich dir überallhin folge. Wieso also sollten mich ausgerechnet deine schmutzigen Gedanken davon abhalten?“

„Weil du nicht die geringste Ahnung hast, was ich alles mit dir anstellen will“, raunte er. Die schnörkellose Antwort schickte mir einen heißen Schauer über den Rücken. Trotzdem machte ich keinen Rückzieher. Ich war es leid, aus Sorge um die Konsequenzen anständig sein zu müssen. Wenn Lucian das Château einreißen wollte – bitte!

„Klär mich auf!“, forderte ich mit meinem verführerischsten Augenaufschlag. „Du tust ja gerade so, als hätte ich noch nie mit dir geschlafen.“

Die Macht, die mich festhielt, erzitterte kaum merklich. Ein paar Atemzüge lang schien Lucian damit zu ringen, ob er mir meinen Wunsch erfüllen sollte. Kein Wunder, ich hatte ihm den Fehdehandschuh hingeschmissen und er gehörte nicht zu den Männern, die so eine Kampfansage auf sich sitzen ließen. Dann nickte er bedächtig. Eine Geste, die zugleich Anerkennung und Warnung war.

„Nicht, seit du unsterblich bist, Kleines.“

Damit zog er sich zurück – physisch wie mental – und überließ es mir, mit den Nachwirkungen dieser Aussage zurechtzukommen. Mein Kopfkino überschlug sich, mein Körper spielte verrückt und tausend Fragen ploppten in mir auf. Wie sehr hatte sich Lucian bislang zurückgehalten? Was würde passieren, wenn er sich nicht mehr derart kontrollieren musste? Und wie – um Himmels willen - sollte ich jetzt noch an etwas anderes denken können?!

Lucians leises Lachen hallte durch den dunklen Gang, während er sich daran machte, die Tür zum Gewölbekeller aufzuschließen. Natürlich bekam er mein Dilemma hautnah mit und genoss es sichtlich – genauso sehr wie meinen Ärger darüber, dass es ihm schon wieder gelungen war, mich völlig durcheinanderzubringen. Aus Trotz verbarrikadierte ich meine Gedanken hinter einer meterhohen Mauer. Es war ungerecht, ein offenes Buch für ihn zu sein, während er stündlich besser darin wurde, seine Gefühle vor mir zu verbergen.

„Ganz schön sadistisch, was du da treibst“, maulte ich.

Lucian zuckte amüsiert mit den Schultern. „Ist Vorfreude nicht die schönste Freude?“

Ohne sich näher zu erklären, öffnete er die Tür. Im gleichen Moment waren jede Erregung und jeder Groll wie weggefegt. Mir klappte der Mund auf. Drinnen brannte ebenfalls kein Licht. Dennoch hing ein sanftes Leuchten in der unterirdischen Halle. Es kam vom Fußboden. Dort prangten drei weitflächige Siegel, die denen aus Tobys Erinnerung verblüffend ähnelten – wenn auch in kleinerem Maßstab. Die beiden Äußeren strahlten ein warmes goldenes Licht ab, während das dritte Siegel in der Mitte blutrot glühte.

„Willkommen auf unserem Schlachtfeld-Modell“, meinte Lucian grimmig. „Bel hielt es für eine gute Idee, Maras Überraschungspaket nachzubilden, damit wir genau wissen, was auf uns zukommt.“

Ich musste ein paarmal tief durchatmen, um den Kopf wieder freizubekommen und zu begreifen, was da vor mir lag.

„Das ist auch der Grund, weswegen du mich vorhin nicht erreichen konntest“, fuhr er fort und betrat den Keller. „Die Siegel haben unsere Verbindung gestört.“

Kein Wunder. Das machtvolle Sirren, das in der Luft hing, kroch mir bis ins Mark. Wenn das jetzt schon so war, wie würde es dann erst bei den Originalen sein? Mit einem unguten Gefühl im Magen folgte ich Lucian an den Rand des ersten Siegels.

„Okay, was ist der Plan?“, wollte ich wissen.

„Die Kurzfassung?“ Lucian strich sich seine Locken aus der Stirn und seufzte. „Maras Frist verstreicht morgen um Mitternacht, aber wir greifen früher an. Schon am Mittag. Durch das Tageslicht hoffen wir, uns wenigstens die Vampire vom Hals halten zu können. Der Rest ist ziemlich simpel: Wir beide gehen rein und kümmern uns um Mara, während die anderen dafür sorgen, dass uns niemand aufhält.“

Das klang tatsächlich recht simpel. Nur würde es das in der Realität ganz bestimmt nicht sein.

„Das erste Siegel soll uns einsperren und somit jede Fluchtmöglichkeit nehmen“, erklärte Lucian und überquerte den äußeren Ring glühender Linien. „Ramadon und Victorius werden versuchen, es zu manipulieren, sodass wir im Notfall doch hinauskönnen.“

Er deutete auf einige dunklere Stellen innerhalb der Symbole, die offensichtlich nachträglich geändert worden waren. Anschließend streckte er seinen Arm aus dem Siegel heraus, um zu demonstrieren, dass dem Chronisten die Anpassung tatsächlich gelungen war.

„Das zweite Siegel ist durchaus nützlich, denn es wird alle Nebenwirkungen von meiner und Maras Macht eindämmen. Allerdings kann es nur von Primus betreten werden, weil es jede menschliche Seele in kürzester Zeit verbrennt. Ryan hat das leider in einem hirnrissigen Selbstversuch bewiesen“, brummte Lucian mit einem verdrießlichen Augenrollen. „Wir haben es gerade noch geschafft, ihn rauszuholen.“

Das konnte ich mir lebhaft vorstellen. Aber auch wenn ich den tätowierten Jäger dafür am liebsten geohrfeigt hätte, war es gut, Gewissheit zu haben.

„Was ist mit deiner Seele?“, wollte ich wissen.

Lucian spazierte ohne Probleme über die glühenden Linien und sah mich mit einem schiefen Grinsen an. „Deine Seele kann nicht erlöschen.“

„Na, wenigstens etwas“, murmelte ich, obwohl mir klar war, dass genau das zu Maras Plänen gehörte. Lucian sollte dieses Siegel betreten, wo zweifellos ihre Brachion darauf warteten, ihn zu töten.

„Hast du den Dolch dabei?“, erkundigte sich Lucian.

Ich nickte irritiert. Er wusste doch, dass ich ihn seit heute Morgen nicht abgelegt hatte.

„Probier, ob die Seelen darin Schaden nehmen, wenn du damit hineingehst.“

Zögernd setzte ich mich in Bewegung. Schon im ersten Siegel überkam mich Unbehagen, aber das war nichts im Vergleich zu der erstickenden Macht des zweiten Siegels. Als ich die Symbole passierte und an Lucians Seite trat, fühlte ich mich ohne Vorwarnung wie unter Wasser. Meine Sinne waren vom Rest der Welt abgeschnitten und ich bekam kaum noch Luft. Auch der Dolch in meinem Stiefel protestierte mit einem heftigen Pulsieren gegen die Energie, die an ihm riss. Dennoch hielt er stand.

Lucian nickte erleichtert, was mich ziemlich irritierte.

„Wieso ist das überhaupt von Bedeutung? Dir ist doch hoffentlich klar, dass ich trotzdem nicht vorhabe, den Dolch mitzunehmen.“

Wir wären ja schön blöd, unseren Feinden die Waffe auf dem Silbertablett zu präsentieren, mit der sie Lucian gefahrlos umbringen konnten. Zumal auch Mara von Timeon erfahren hatte, was nach Lucians möglichem Tod mit dem Dolch geschehen würde. Die Hexenkönigin müsste sich also nur rechtzeitig in Sicherheit bringen. Anschließend würde die Explosion alles innerhalb der Siegel mit einem Schlag auslöschen. Und wir wären im Zweifelsfall nicht einmal in der Lage zu fliehen.

Ich schluckte schwer. Das alles passte viel zu gut zusammen, um keine Absicht zu sein.

„Ich fürchte, uns bleibt keine andere Wahl“, murmelte Lucian.

„Warum?“

Er nickte in Richtung des dritten, rot glühenden Siegels. Wie hatte Mara es noch gleich genannt? Den Ring der Königin.

„Weil wir dieses Ding unter gar keinen Umständen betreten sollten.“ Zum ersten Mal flackerte tatsächlich etwas wie Angst in Lucians Blick und das beunruhigte mich mehr, als alle drei Siegel zusammen. „Es ist Blutmagie. Niemand von uns - nicht einmal Ramadon – hat etwas Ähnliches schon einmal gesehen. Wir haben die Symbole aus Tobys Erinnerungen rekonstruiert, doch funktioniert hat es erst, als wir das Siegel mit meinem Blut gezeichnet haben. Dem Blut eines Brachion.“

„Was bewirkt es?“, fragte ich, obwohl sich eigentlich alles in mir sträubte, mich näher damit auseinanderzusetzen.

Lucian schwieg. Stattdessen nahm er meine Hand und führte mich ins Zentrum des roten Siegels.

Ich spürte nichts. Nicht die kleinste Veränderung.

Doch dann leuchteten die Symbole am Rand auf, während sich das Innere veränderte. Stein wurde zu Schnee, Schatten zu Licht und die Wärme des Kellers zu einem eisigen Sturm.

„Dieses Siegel erzeugt einen Ort, an dem nur einer allein die absolute Kontrolle hat“, erklärte mir Lucian. „Mein Blut, meine Welt.“

Einen Wimpernschlag später schmolz die Winterlandschaft und ließ nur den Steinboden zurück. Der brach jedoch Stück für Stück weg, bis nur noch zwei schmale Säulen übrig waren, die Lucian und mich trugen. Schockiert starrte ich in den finsteren Abgrund zu unseren Füßen.

„Es ist keine Illusion, Kleines. Kein Traum. Alles hier drinnen ist real und potenziell tödlich.“

Meine Säule brach. Ich verlor das Gleichgewicht. Adrenalin schoss durch meine Adern. Instinktiv versuchte ich, zu Lucian zu springen, aber die Entfernung zu ihm vergrößerte sich unerwartet. Ich fiel. Schatten rauschten an mir vorbei. Die Tiefe verschluckte mich. Und dann landete ich in etwas Weichem. Flauschige Kissen federten meinen Sturz ab.

„Am ehesten ähnelt es einer Katakombe.“

Heilige Scheiße. Wenn das hier wie eine Katakombe war, bedeutete es, dass der Schöpfer die Regeln machte. Und der Schöpfer war in seiner Welt ein Gott. Allmächtig. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was die Hexenkönigin in einem solchen Siegel alles anrichten konnte.

Mit zittrigen Knien ließ ich mir von Lucian aufhelfen. Ich war so durcheinander, dass ich ihm für diese furchteinflößende Demonstration nicht einmal böse sein konnte.

„Aber wie können wir Mara hier drinnen besiegen?“, stammelte ich.

„Gar nicht“, seufzte er. Auf seinen Wink hin zerschmolzen die Kissen und versickerten im Fußboden des Gewölbekellers. „Das ist unmöglich. Deshalb der Dolch. Wir brauchen einen Köder, um sie herauszulocken. Dann öffnen wir ein Prisma-Portal direkt in die Stillen Wasser, werfen Mara hinein und beenden den Spuk.“

Wow. Diesen Plan riskant zu nennen, war purer Optimismus. Es gab so viele Unwägbarkeiten und Eventualitäten, dass es einem Wunder gleichen würde, wenn wir damit Erfolg hätten. Allerdings blieb uns wohl kaum eine andere Wahl.

„Okay …“, meinte ich schließlich.

Lucian schob erstaunt die Brauen zusammen. „Okay? Einfach so? Du fragst nicht nach einem Plan B?“

„Wir kennen doch beide Plan B.“

Lucian würde Mara töten und verrückt werden. Oder ich tötete Mara mit demselben Ergebnis. Beides nicht sonderlich verlockend, aber zumindest eine Option, falls alles schiefgehen sollte.

„Nein, Kleines“, sagte er mit einem feinen Lächeln, „Maras Tod ist höchstens Plan F.“

„Ach, und was sind dann Plan B bis E?“

„Das lassen wir uns einfallen, wenn es so weit ist.“

Frustriert schüttelte ich den Kopf und war mir nicht sicher, ob ich ihn für seine Gelassenheit bewundern oder ihm die Meinung geigen sollte. Doch nicht einmal meine missmutige Stimmung brachte Lucian aus der Ruhe. Er trat an mich heran und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht.

„Du siehst aus, als könntest du ein paar gute Nachrichten gebrauchen.“

„Immer her damit“, brummte ich. Nach diesen Hiobsbotschaften konnte ein kleiner Hoffnungsschimmer tatsächlich nicht schaden.

Lucian schlang belustigt sein Arme um meine Taille, machte eine dramatische Pause und ließ dann die Bombe platzen.

„Du wirst mich auf keinen Fall sterben sehen.“

Aha.

Ähm … War das ein frommer Wunsch oder ein schlechter Motivationsversuch?

Mit meiner skeptischen Miene entlockte ich Lucian ein Grinsen und die dazugehörige Erklärung. „Mara hat zu große Angst, dass deine Seele zu dir zurückkehrt, wenn sie mich vor dir tötet. Das heißt, sie wird alles daransetzen, dich zuerst auszuschalten.“

Ich blinzelte ihn fassungslos an.

„Das nennst du eine gute Nachricht?!“

„Man muss immer das Positive sehen“, verteidigte er sich, wobei es ihm allerdings nicht ganz gelang, die Sorge in seinen Augen zu verbergen.

„Hast du noch mehr solcher Lichtblicke auf Lager?“, maulte ich ihn an.

Lucian nickte amüsiert und überging meinen Sarkasmus dabei völlig. „Natürlich.“

Wenn Blicke töten könnten, hätte ich in diesem Moment Mara die Arbeit abgenommen. Was kam jetzt? Verriet er mir, dass Thanatos zurück war? Oder dass unser Plan von meiner Zusammenarbeit mit Mirabelle abhing?

Das rotgoldene Glimmen, das den Gewölbekeller und Lucians Lächeln unheilvoll in Szene setzte, passte jedenfalls zu meiner Vorahnung.

„Wir stehen hier in einem Siegel“, begann er ohne jede Eile, „das die Wirkung dämonische Mächte abschirmen kann.“

Aufmerksam sah er mir dabei zu, wie ich diese Information verarbeitete. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis der Groschen bei mir fiel. Doch dann brach in meinem Körper blanke Anarchie aus. Mein Herz fing an zu rasen, entschied sich aber gleichzeitig, immer wieder für ein paar Schläge auszusetzen. Es pumpte viel zu viel Sauerstoff durch mich hindurch, obwohl ich das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Und die Hitze, die durch mich hindurchströmte, war unentschlossen, ob sie in meinen Bauch oder in meine Wangen wollte. Verlegen, gereizt und auch ein bisschen empört befreite ich mich aus Lucians Armen und ging auf Abstand.

„Du Mistkerl hast das von Anfang an geplant!“, warf ich ihm vor. Schon nach seiner flammenden Rede im Burghof hatte er mir dringend ‚etwas zeigen‘ wollen. Und dann all die Anspielungen und Anzüglichkeiten, bei denen er mich bewusst im Dunkeln gelassen hatte! Und, oh mein Gott, das hatte Bel also mit seinem Ratschlag gemeint! Selbst er hatte Bescheid gewusst.

„Und du behauptest ernsthaft, dass du keine Spielchen mit mir spielst?!“

„Absolut“, erwiderte Lucian und machte ein paar wohlüberlegte Schritte auf mich zu. „Würde ich spielen, hieße das, ich meine es nicht ernst. Und glaub mir, Kleines: Alles, was ich gesagt habe, war mein voller Ernst.“

Je näher er kam, desto schwerer fiel mir das Atmen. Ein Strudel sinnlicher Bilder wirbelte durch meinen Kopf. Nichts stand mehr zwischen uns und das machte mir eine größere Angst, als ich mir eingestehen wollte. Ich wusste nicht, was passieren würde, wenn ich die Kontrolle aufgab. Wenn wir beide die Kontrolle aufgaben. Gleichzeitig war das eine unheimlich verlockende Vorstellung.

Lucian schien meine Unsicherheit zu spüren und wahrte Abstand. Er lenkte seinen Gang um mich herum. Dabei verströmte er solch eine männliche Dominanz, dass mir schwindlig wurde. Wie ein Raubtier, für dessen Beute es längst keine Hoffnung mehr gab. Ich konnte mich nicht bewegen, aber ich spürte, wie seine warme Präsenz hinter mich trat.

„Ich kann schon eine Weile an nichts anderes mehr denken“, murmelte er an meinem Ohr.

Gerade wollte ich mich umdrehen, als seine Finger sacht über die zarten Linien meines Primus-Zeichens strichen. Eine Welle des Verlangens überrollte mich. Sie pochte wild in meiner Brust, kribbelte in meinen Händen und vibrierte in meiner Kehle. Diese eine Berührung löste Empfindungen aus, die ich in ihrer Heftigkeit noch nie erlebt hatte. Es war, als würde das Band zwischen mir und Lucian meine Wahrnehmung ins Unermessliche steigern.

Aus einer Hand wurden zwei. Sie streiften die Träger des Kleids von meinen Schultern. Zitternd schloss ich die Augen, weil meine Sinne nicht noch mehr Eindrücke verkrafteten.

„Lass mich in deine Gedanken!“ Lucians dunkle Stimme streichelte mich so sanft wie schwarzer Samt. „Ich will dich. Ganz.“ Dann presste er seine heißen Lippen auf die empfindliche Haut an meinem Hals. Ich keuchte auf und vergaß meine Angst, meine Zweifel, meine Abwehr, meinen Namen … Es gab nur noch den Sommersturm, der meinen Geist eroberte und dort auf einen einzigen maßlosen Gedanken traf. Mehr!

Lucian lachte leise. Er erfüllte meinen Wunsch, öffnete seine Mauern und Lippen. Im gleichen Moment, als seine Zunge hungrig meinen Nacken liebkoste, stürmten seine Gefühle ungehindert auf mich ein. Seine Liebe und seine Lust ließen meine Nervenenden erbeben. Seine Sorge und Schuld zerrissen mir das Herz und nährten unser beider verzweifelter Drang, diese kostbaren Augenblicke in uns aufzusaugen. Er hielt nichts zurück. Nicht einmal den Schmerz meiner Seele, die unablässig an seiner Essenz zerrte, um zu mir zu gelangen. Durch Lucian sah, schmeckte und roch ich mich selbst. Ich fühlte mich an wie ein Sonnenaufgang nach einer eisigen sternenklaren Nacht. Orange, rot, violett, blau, schwarz. Licht und Schatten. Ewig und vergänglich. Alles, was ich war. Alles, was er wollte. Kräftige Arme umschlossen mich und pressten mich an eine harte Brust. Ich griff nach hinten und versenkte meine Finger in Lucians Locken. Es war Ermutigung und zugleich Warnung an ihn, jetzt nicht aufzuhören. Eigentlich unnötig, denn nichts hätte Lucian dazu bringen können, von mir abzulassen. Im Gegenteil. Er wollte mehr. Seine Hand strich meinen Hals nach oben, umfasste meinen Kiefer und neigte meinen Kopf so, dass er meine heftigen Atemstöße mit seinen Lippen ersticken konnte. Die Leidenschaft seines Kusses zerbrach etwas in mir. Ich spürte, wie meine Macht in Brand geriet und die Grenzen meines Körpers sprengte. Lucians Drängen wurde wilder. Es gefiel ihm, wie sensibel ich auf ihn reagierte und wie leicht er mich um meine Beherrschung bringen konnte. Ohne seinen Mund von meinem zu lösen, drehte er mich zu sich. Jetzt konnte auch ich ihn endlich berühren, seine Brustmuskeln nachzeichnen, mich in seinen Rücken krallen. Doch meine Finger trafen nur auf Stoff. Sein Shirt störte. Mit einem ungeduldigen Laut tat ich meine Enttäuschung kund, womit ich Lucian ganz offensichtlich amüsierte. Sein Lächeln an meinen Lippen zu schmecken, fegte auch noch den letzten Rest Verstand aus meinem Hirn. Zweifellos hätte ich all seine Klamotten in Flammen aufgehen lassen, wenn er mich nicht ein Stück von sich geschoben hätte, um sich selbst sein Shirt über den Kopf zu ziehen. Die winzige Pause, die mir so vergönnt war, nutzte ich, um Luft in meine Lungen zu pumpen. Gleichzeitig veränderte sich der Raum. Aus dem Steinboden wuchs ein Bett, dessen schwarze Laken geradezu danach schrien, sich darin zu wälzen. Wie um alles in der Welt war Lucian noch in der Lage, so etwas zu erschaffen, während ich völlig willenlos unter seinen Lippen dahinschmolz? War ich wirklich so triebgesteuert?

Warme Finger legten sich um mein Kinn. Mit sanfter Gewalt zwang mich Lucian, ihm in die Augen zu sehen.

„Schäm dich nicht für deine Hingabe, denn ich bete dich dafür an!“ Bedingungslose Liebe leuchtete unter seinen dichten Wimpern. Er küsste mich erneut – diesmal so zärtlich, dass mich das Gefühl überwältigte, auf Wolken zu schweben. Ich konnte mich nur an Lucian klammern, um Halt zu finden. Die weiche warme Haut, die sich über seine harten Muskeln spannte, schickte mir ein Prickeln durch die Hände, die Arme, direkt ins Herz. Lucian hatte recht, nichts von dem, was zwischen uns geschah, war falsch oder verwerflich. Aber trotzdem gab es da diese kleine ehrgeizige Stimme in meinem Kopf, die voller Vorfreude gleiche Bedingungen forderte. Wenn wir schon die Kontrolle verloren, dann sollten wir auch das gemeinsam tun.

Ich folgte meiner Intuition und suchte das Primus-Zeichen auf seinem Rücken. Als ich die zarten Linien fand, ließ ich meine Macht hineinsickern. Unvermittelt warf Lucian seinen Kopf in den Nacken und stöhnte vor Lust auf. Ich verstand ihn nur zu gut, denn die pulsierende Welle aus Hitze und Sehnsucht packte auch mich. Das Band zwischen uns begann vor Spannung zu vibrieren. Wie von selbst machte sich mein Mund über seine kräftige Kehle her. Meine Zunge spielte auf seiner Haut und entlockte ihm einen weiteren unglaublich erotischen Laut irgendwo zwischen Schnurren und Knurren. Ich drängte ihn rückwärts, bis er gegen die Bettkante stieß, fiel und mich mit sich riss. Plötzlich erfüllte sein Sommersturm meine Sinne, drang in meine Lungen ein, strich über meine Haut, eroberte meine Gedanken. Erschüttert schnappte ich nach Luft. Mehrfach. Lucians entfesselte Macht zerriss meinen Willen und meine Empfindungen in tausend Splitter. Übrig blieben nur wildes Vergnügen, schmerzhaftes Verlangen und der unersättliche Wunsch nach Erlösung. Kräftige Hände packten mich und warfen mich auf die kühlen Laken. Mit hemmungsloser Leidenschaft nahm Lucian meinen Mund in Besitz, meinen Körper, meinen Geist, meine Essenz. Ich hatte wissen wollen, wie es war, wenn er die Kontrolle verlor - und jetzt konnte ich nur noch mit ihm brennen.


Kapitel 25

Einer für alle und alle gegen einen

Eine hauchzarte Berührung weckte mich. Zumindest fühlte es sich so an, denn ich hatte keine Ahnung, ob sie mich aus meinem Schlaf, einer Ohnmacht oder einer Trance riss. Ich sah meinen Arm, der auf Lucians harten Bauchmuskeln ruhte. Sein Brustkorb hob und senkte sich unter meinem Kopf, während sich die schwarzen Laken um unsere Beine wanden. Noch immer kribbelte mein ganzer Körper bis in die Zehenspitzen. Das vage Echo einer Erinnerung, die nicht in Worte zu fassen war. Bilder krochen in meinen Kopf. Silbrig glühende Augen unter dunklen Locken, die im Sturm tanzten. Weiße Blitze auf heißer Haut, die uns in ein wahres Inferno forttrugen. Ein Rausch. Fieber. Ekstase. Liebe. Niemand würde diese Erfahrung je nachvollziehen können. Niemand außer Lucian.

Sein Daumen zog kleine Kreise auf meinem Oberarm. Ich verrenkte mich ein bisschen, um ihm ins Gesicht schauen zu können. Jetzt hatten seine Augen wieder den wunderschönen grünen Farbton, den ich so liebte. Ich war davon ausgegangen, Selbstzufriedenheit darin glitzern zu sehen, doch ich fand nur Ergriffenheit und Demut. Lucian war genauso überwältigt wie ich. All die Jahrhunderte, die er mir voraushatte, machten diesmal keinen Unterschied.

Er schenkte mir ein kleines Lächeln voller Zuneigung.

„Ja, ich bin überwältigt“, sagte er leise. „Nein, mein Alter macht keinen Unterschied. Mit dir fühlt sich alles einzigartig an. Ja, du hast geschlafen. Und Vorsicht, der Schein trügt: Ich bin sehr zufrieden mit mir selbst.“

Meine Mundwinkel zuckten. Die Intimität, die das Gedankenlesen mit sich brachte, war unbeschreiblich. Gleichzeitig genoss ich es sehr, dass es ihm immer gelang, mich zum Lachen zu bringen.

„Nicht nur zum Lachen“, neckte er mich mit einem zweideutigen Unterton. Sofort schoss mir das Blut in die Wangen. Ich erinnerte mich sehr gut daran, was Lucian immer und immer wieder mit mir angestellt hatte, bis ich nach Stunden süßer Qualen heiser, zitternd und erlöst über ihm zusammengebrochen war. Er hatte gewusst, was ich wollte und brauchte. Besser als ich selbst. Allein der flüchtige Gedanke an die Lust, die er mir beschert hatte, schickte mir einen neuerlichen Schauer durch den Körper. Das jemals zu toppen würde sehr schwer werden.

„Mmmh …“, summte er. Aus seinem Lächeln wurde ein gefährliches Grinsen. „Die Herausforderung nehme ich an.“

Er rollte sich herum, bis sein Gesicht über mir war. Seine Locken fielen ihm in die Stirn. Dahinter funkelte ein verwegener Blick, der mein Herz stolpern ließ. Ich –

Es klopfte. Zaghaft. Dann hörte ich gedämpfte Stimmen, die vor der Tür diskutierten.

Schlagartig überfiel mich Panik. Ich war so abgelenkt gewesen, dass ich alles andere vergessen hatte. Wie spät war es? Hatten die Siegel verhindert, dass man uns erreichte? War etwas passiert?

Lucian seufzte resigniert und verlagerte sein Gewicht, sodass er sich neben mir auf dem Ellbogen abstützen konnte. „Die Sonne geht gerade auf. Und nein, es ist nichts passiert. Bel weiß, wo wir sind. Er hätte uns geholt.“

„Hallo?“, hörte ich Lizzy durch die Tür rufen.

„Nicht so schüchtern, meine kleine Räubertochter!“, ertönte nun Victorius’ Stimme, gefolgt von einem energischen Hämmern. „Hallöchen, ihr lüsterlichen Karnickelchen“, trällerte er aus voller Kehle. „Ich hoffe, ihr seid angezogen. Falls nicht, solltet ihr das ändern, denn wir kommen nun rei-hein!“ Prompt setzte er seine Ankündigung in die Tat um. Die Tür schwang auf.

Ich wollte nach den rettenden Laken greifen, als Lucians Macht über meine Haut floss und ein hübsches Nachthemd erschuf. Er zwinkerte mir verschmitzt zu. Ich wusste, dass er das nur für mich und meine Schamgefühle tat. Ihm wäre es herzlich egal gewesen, wie und wobei uns Victorius überrascht hätte. Nicht egal war Lucian jedoch die Tatsache, dass wir gestört wurden.

„Und ich hoffe, es ist wichtig“, brummte er griesgrämig. Dabei machte er keine Anstalten aufzustehen. Im Gegenteil, er schlang seinen Arm um meine Taille und demonstrierte sehr deutlich, wie wenig Lust er gerade verspürte, sich mit seinem Gezeichneten auseinanderzusetzen. „Andernfalls solltet ihr ganz schnell wieder verschwinden, bevor ich die Geduld verliere.“

Victorius wirkte kein bisschen eingeschüchtert. Er durchschritt den Gewölbekeller wie ein König. Hinter ihm trat Lizzy sehr viel zögerlicher ein. Selbst durch den dunklen Raum hindurch konnte ich sehen, dass sie große Augen und knallrote Wangen bekam.

„Oh Mann, ich hab es dir doch gesagt!“, zischte sie und versuchte, Victorius abzufangen. „Sorry, Ari! Ähm, weitermachen. Ich äh – wir gehen!“ Während sie an seinem Ärmel zerrte, bemühte sie sich redlich, nicht in unsere Richtung zu gucken. Aber so leicht war Victorius nicht aufzuhalten. Überraschend wendig wich er meiner Freundin aus.

„Hab dich nicht so, mein verklemmtes Honigbäckchen. Ich denke doch, dass es hier nichts zu sehen gibt, das neu für dich ist. Zumindest hoffe ich das, sonst muss ich mal ein ernstes Wörtchen mit Toby reden. In Hetero-Dingen bin ich zwar nicht besonders bewandert, aber dir zuliebe würde ich selbstverständlich mein Bestes geben, um -“

„Victorius!“, unterbrach Lucian ihn scharf. „Komm zur Sache.“

„Natürlich, natürlich!“, gab der Gezeichnete zurück und trat an den Rand des mittleren, für ihn todbringenden Siegels. Sein Tonfall klang devot, aber auf seinem Gesicht lag ein pikantes Schmunzeln. „Offensichtlich wollen wir alle zur Sache kommen.“

Lucian stieß ein leises Knurren aus, woraufhin sein Gezeichneter beschwichtigend die Hände hob.

„Schon gut! Ich bin ja nur hier, weil scheinbar kein anderer den Mut hatte, bei eurem Schäferstündchen dazwischenzufunken“, erklärte er und deutete dann auf meine Freundin, die sich verschämt im Hintergrund hielt. „Unsere allerliebste Felizitas hatte nämlich einen Geistesblitz, der leider keinen Aufschub duldet.“

Lizzy fühlte sich sichtlich unwohl. Sie stellte sich verlegen an Victorius’ Seite und schien nicht so recht zu wissen, wo sie hinschauen sollte.

„Ähm ja, ich …“, stammelte sie. „Ich konnte nicht wirklich schlafen und musste viel über unseren Plan nachdenken. Alles hängt an euch beiden, aber Lucian muss mit angezogener Handbremse kämpfen, weil jeder getötete Primus einer zu viel für ihn sein könnte. Und dann steht da noch die ohnehin schon geschwächte Phalanx einer Übermacht an Hexen und eventuell sogar Vampiren gegenüber. Und na ja, da ist mir aufgefallen, dass diese beiden Probleme nur für sich allein genommen Probleme sind. Steckt man sie zusammen, ergeben sie eine Lösung.“

Verwirrt schob ich Lucians Arm zur Seite und richtete mich auf. Durch die Entfernung, die das zweite Siegel vorgab, fühlte ich mich zugleich abgeschottet und ausgestellt wie in einem Aquarium. Das machte es nicht unbedingt leichter, Lizzys konfusen Ausführungen zu folgen.

„Bitte noch mal für alle, die nicht in deinem Kopf wohnen“, krächzte ich.

Ach du lieber Himmel! Meine Stimme klang belegt, verknautscht und ziemlich genau nach dem, was hier in den letzten Stunden passiert war.

Lizzys Augenbrauen schraubten sich in die Höhe. Leicht beeindruckt sah sie zu Lucian, der sich nun ebenfalls aus den Kissen stemmte und mir einen Kuss auf die Schulter drückte. Ich musste ihn nicht anschauen, um zu wissen, dass auf seinen Lippen ein selbstgefälliges Lächeln lag.

„Okay, dann noch mal ganz langsam für alle, die mir aus hormonellen Gründen nicht folgen konnten“, zog meine Freundin mich grinsend auf. Sie packte ihre beste Kindergärtnerinnen-Miene aus und erklärte: „Lucian hat zu viel Macht. Es wäre gut, wenn er etwas davon loswerden könnte. Unsere Jäger haben zu wenig Macht. Es wäre gut, wenn sie welche dazugewinnen könnten. Also …!“

Oh mein Gott. Es war so simpel, dass ich mich fragte, warum noch niemand darauf gekommen war. Ja, Lucian hatte nie viel auf Gezeichnete gegeben und seit er eine Seele besaß, war es für ihn noch sinnloser geworden, darüber nachzudenken - schließlich konnte er sich inzwischen selbst mit Emotionen versorgen. Aber Lizzy hatte recht. Mit jedem Siegel, das Lucian einem Jäger schenkte, gab er einen Bruchteil seiner Macht ab. Bei ein paar Gezeichneten machte das sicherlich keinen Unterschied. Wenn es sich jedoch um Tausende handelte, könnte es ihn tatsächlich entlasten.

Victorius verschränkte zufrieden die Arme vor der Brust. „Selbstverständlich würde auch ich mich anbieten, dir einen Teil deiner Bürde abzunehmen. Einer für alle und alle für einen“, verkündete er feierlich. „So wird aus unseren tapferen Jägerlein eine furchteinflößende kleine Armee, während Lucian nicht länger zögern muss, wenn er jemanden töten will.“

„Gegen Mara hilft das natürlich wenig“, fügte Lizzy hinzu. Es schien ihr leidzutun, dass sie keine bessere Lösung gefunden hatte. „Aber es ist zumindest ein Anfang.“

Lucian schwieg. Ich spürte seine Zweifel, doch auch eine gewisse Aufgeregtheit, als könnte er es kaum erwarten, sich in die Schlacht zu stürzen. Darunter mischte sich Wehmut, die eindeutig mir und dem Ende unserer gemeinsamen Nacht galt.

Geh ruhig, ermutigte ich ihn. Ich werd duschen und nachkommen.

„Wenn ich das tue, müssten wir sofort loslegen“, murmelte er. Tausende Jäger in Kriegsmaschinen zu verwandeln, würde seine Zeit brauchen.

„Ganz genau, meine schnuckeligen Streuselbiskuits. Deshalb bin ich hier ja auch hereingestürmt wie ein unsensibler Holzklotz, wo ich doch sonst die Feinfühligkeit in Person bin. Als Ramadon meinte, er könnte keinen von euch beiden spüren, war mir natürlich sofort klar, wo ihr euch rumtreibt. So gesehen kann man es als eine sehr weise Entscheidung unseres rotgelockten Kletterröschen betrachten, dass sie mit ihrer Idee zu mir -“

„Lass die Jäger antreten!“, unterbrach ihn Lucian. Er schlug die Laken zurück, unter denen er zu meiner Erleichterung und Victorius‘ Enttäuschung eine dunkle Hose trug. Dann gab er mir einen viel zu kurzen Kuss, sprang geschmeidig aus dem Bett und verließ, gefolgt von Lizzy und seinem Gezeichneten, den Gewölbekeller.

An der Tür hörte ich ihn noch zu meiner Freundin sagen: „Dein Vater wäre stolz auf dich.“

Ich fühlte Lizzys Rührung und wäre ihnen am liebsten hinterhergelaufen, um Lucian für seine Worte zu küssen. Aber ich wusste, dass ich dann nicht mehr von ihm ablassen können würde, also ließ ich sie ziehen.

Kaum waren sie verschwunden, löste sich das Bett unter mir in Luft auf und ich plumpste unsanft auf den Fußboden.

Autsch. Wie gut, dass die Siegel meine Verbindung zu Lucian blockierten, sonst hätte er mich zweifellos ausgelacht. Missmutig rappelte ich mich hoch und rieb mir den Hintern. Dabei fiel mir etwas Glänzendes ins Auge. Am Rand des Siegels lag der Kupferdolch – abgesehen von Lucians Halskette das einzige Ding an mir, das weder brennbar noch eine Illusion gewesen war.

Ich schnappte ihn mir und machte mich auf den Weg in mein Zimmer. So sehr ich es auch bedauerte, dass meine Nacht mit Lucian ein derart abruptes Ende gefunden hatte, so froh war ich über den Moment der Ruhe, bevor Blut und Tod über uns hereinbrechen würden. Als Erstes wanderte ich unter die Dusche. Das half mir, einen klaren Kopf zu bekommen. Ich lehnte mich an die Kacheln und atmete tief durch. Unaufhaltsam spürte ich das Ende auf mich zukommen. Ob es mein Ende war, konnte ich nicht sagen. Was übrig bleiben würde, konnte ich nicht sagen. Aber es würde heute enden und Platz machen für einen Anfang – ob im Guten oder im Schlechten.

Ich dachte über so vieles nach: Meine Hilflosigkeit, als ich unter NEX gestanden hatte. Die fehlende Zeit, um die seelischen Wunden meiner Mum zu überwinden. Bels Geschichte. Lizzys Entwicklung. Gideon, dem gelungen war, sein Herz wieder zu öffnen. Tobys Willensstärke. Und meine Verbindung zu Lucian, die jenseits jeder Vorstellung lag. Für einen flüchtigen Augenblick kam es mir so vor, als wäre alles genau so, wie es sein sollte. Als hätten all die schrecklichen Dinge geschehen müssen, um uns wachsen zu lassen. Um uns stark genug zu machen, damit wir es mit der Hexenkönigin aufnehmen konnten.

Es war, wie Mara gesagt hatte. Entscheidungen. Sie hatten uns alle hierhergebracht. Angefangen mit Nemides, der Mara nicht hatte töten können. Kintana und seine Prophezeiung. Thanatos, der Izara erschaffen hatte, um Mara zu kontrollieren. Meine Mum und ihre mutige Trennung von meinem Vater, der mich anschließend aufs Lyceum geschickt hatte, wo ich Lucian begegnen sollte. Bel, der neugierig und waghalsig genug gewesen war, um mir zu helfen. Jirons Opfer. Victorius‘ Loyalität. Elias, der seinen Bruder der Liga vorgezogen hatte. Und natürlich Tristan – wo sollte ich da anfangen? Man hatte ihm so fürchterliche Gräueltaten angetan, ihn benutzt, manipuliert, bis er tatsächlich geglaubt hatte, es würde für ihn nur einen Weg geben …

Entscheidungen.

Jede einzelne davon hatte ihre Konsequenzen. Das galt aber ebenso für Maras. Sie hatte nicht nur ihre Zukunft, sondern auch ihre Feinde geformt. Sie hatte uns zueinander gebracht und unsere Wut geschürt. Und bei Gott, ich hatte wirklich eine Stinkwut auf dieses grausame Miststück mit ihren verdrehten Wahrheiten.

Energisch stieg ich aus der Dusche und wickelte mich in ein Handtuch. Ich war es leid, ein bloßer Störfaktor in der Geschichte der Hexenkönigin zu sein. Nein, das hier war meine Geschichte. Meine und Lucians. Es war die Geschichte von Izara. Und heute würde ich sie zu Ende schreiben.

Ich wanderte ins Schlafzimmer, um mich anzuziehen, und stolperte dort förmlich über einen Berg von Gegenständen, die gestern noch nicht da gewesen waren: Meinen Rucksack aus Malta, meine alten Klamotten, alle Aufzeichnungen von meiner Suche nach Lucian, mein Handy, Hiros Katana. Obendrauf thronte ein großer Geschenkkarton mit edler Schleife und handgeschriebener Karte. Unwillkürlich musste ich lächeln. Derartige Überraschungen konnten nur von einem stammen.

Für den letzten großen Auftritt.

Diesmal keine Illusion.

Bel

Oh-oh, das klang verdächtig nach einem neuen Outfit aus der Kategorie ‚knapp und hochhackig‘. Während ich mir schon eine Ausrede überlegte, um Bels Geschenk heute nicht anziehen zu müssen, öffnete ich Schleife und Karton. Unter dem Seidenpapier kam zu meinem großen Erstaunen eine vollständige Jägeruniform zum Vorschein – allerdings eine gepimpte. Testweise zog ich sie an und war sprachlos von Bels Anpassungen. Er hatte der Uniform einen neuen, weiblicheren Schnitt verpasst, ohne jedoch die Bewegungsfreiheit einzuschränken. Außerdem bestanden die Panzerungen an Brust, Armen und Beinen nicht mehr aus dem üblichen dunklen Carbon, sondern aus einem leichten silbernen Metall, in das Dutzende von Siegeln eingraviert waren. Auch die Kappen meiner neuen Lieblingsstiefel waren mit Silber überzogen und schrien danach, für ein paar ordentliche Tritte benutzt zu werden. Alles in allem fühlte ich mich in Bels Kreation verblüffend gut – wie eine moderne Gladiatorin.

Mein Blick flog zur Uhr auf dem Nachttisch. Ein paar Stunden blieben mir noch, bevor wir aufbrechen würden. Zeit, die ich nicht in diesem Zimmer abzusitzen gedachte. Also schnallte ich mir Hiros Katana auf den Rücken und verstaute meine Aziam unter der Rückenpanzerung. Ich wollte es nicht darauf ankommen lassen, ob ich sie durch die Siegel hindurch würde beschwören können. Dann schob ich mir den Kupferdolch in den Stiefelschaft, band mir meine nassen Haare zu einem festen Pferdeschwanz zusammen und begab mich schließlich auf den Weg zu Lucian.

Wo vorhin noch träges Erwachen nach einer durchfeierten Nacht die Stimmung geprägt hatte, fühlte ich nun allgemeine Aufregung, die haarscharf an aggressiver Hysterie vorbeischrammte. Im Treppenhaus begegneten mir ausschließlich todernste Mienen. Niemand kümmerte sich mehr um Gerüchte oder andere Lappalien. Dafür waren alle viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Die Anspannung steigerte sich, je näher ich dem Burghof kam. Dort gab es kein Durchkommen mehr. Jäger standen dicht an dicht in unübersichtlichen Reihen. Die Meisten waren völlig in sich gekehrt, andere diskutierten lautstark, manche stritten sogar. Ich sprang auf den Sockel einer Statue, um besser sehen zu können. Alles war zum anderen Ende des Hofs hin ausgerichtet. Dort, auf der Bühne, auf der Toby gestern noch gesungen hatte, stand Lizzy mit einem Klemmbrett und organisierte den Jägerandrang. Ihre Mutter, Jimmy und ein unbekannter Großmeister halfen ihr dabei, während Lucian goldglänzende Siegel wie Bonbons verteilte.

Ich liebe dich …

Grüne Augen fanden mich ohne die geringste Mühe. Lucian wusste ganz genau, wo ich war und wie es mir ging. Er zwinkerte mir zu. Ich lächelte. Doch dann geriet die Menge vor ihm plötzlich in Unruhe.

„Bleibt verdammt noch mal in euren Reihen. Jeder kommt dran!“, brüllte Lizzy aus heiterem Himmel. „Wenn ihr weiter so drängelt, lass ich Lucian auf euch los, dann kriegt ihr einen kleinen Vorgeschmack darauf, wie weit im Minusbereich eure Überlebenschancen ohne seine Siegel liegen.“

Ihr scharfer Tonfall sorgte tatsächlich für Ordnung. Es schien ganz so, als hätte Lizzy die Jäger fest im Griff. Und den Emotionen nach, die in der Luft hingen, akzeptierte auch der grimmige Phalanx-Haufen meine Freundin. Die Jäger schmollten und grummelten, aber sie akzeptierten sie.

„Den Spruch hat sie von mir“, meinte Gideon grinsend und lehnte sich mit verschränkten Armen an den Steinsockel, auf dem ich stand. Sein Auftauchen überraschte mich. Eigentlich hätte ich erwartet, ihn ganz vorne neben Lucian, Lizzy und den anderen Phalanx-Größen vorzufinden.

„Nicht nur den Spruch hat sie von dir“, murmelte ich trocken. „Auch den verärgerten Tonfall und den einschüchternden Rossi-Blick. Fehlen nur noch die richtige Haarfarbe und etwa ein Zentner Muckis und schon könnte man euch beide für Klone halten.“

Gideon prustete los – so laut und unbeschwert, dass sich die umstehenden Jäger nach uns umdrehten. „Gut, dass Liz das nicht gehört hat.“

„Ach was. Nachahmung ist die höchste Form der Anerkennung“, kicherte ich und klopfte ihm auf die Schulter. „Du kannst dich also geehrt fühlen.“

„Hatte nicht vor, mich zu beschweren. Glaub mir, Ari, ich war selten so beeindruckt von meiner kleinen Schwester.“

Sein himmelblauer Blick ruhte voller Stolz auf Lizzy. Jetzt verstand ich auch, warum er sich hier hinten herumtrieb und ihr das Feld überließ. Er wollte ihr die Chance geben, aus seinem Schatten herauszutreten.

An jedem anderen Tag hätte ich ihn für diese Selbstlosigkeit gefeiert, doch nicht heute. Nicht kurz vor dem alles entscheidenden Kampf. Nicht, solange er bereits volle Kampfmontur trug und in seinen Augen diese Schicksalsergebenheit schimmerte.

„Oh nein, nein, nein, nein, nein!“

Mit einem unguten Gefühl sprang ich von dem Steinsims und baute mich vor Lizzys Herkules-Bruder auf. „Spar dir diesen Sie-kommt-jetzt-auch-ohne-mich-zurecht-Ausdruck. Wenn du so schaust, hast du einen ganz fiesen Märtyrer-Vibe. Das heißt, du tust im Zweifelsfall nicht mehr alles, um zu überleben. Und ich will, dass du alles gibst, weil Lizzy dich braucht. Genau wie ich! Und Ryan! Und Mel!“

Meine Standpauke brachte Gideon zum Schmunzeln. Plötzlich bedachte er auch mich mit dieser herzzerreißenden Meine-Pflicht-ist-erfüllt-Miene.

„Untersteh dich!“, drohte ich.

Das schien ihn jedoch nur mehr zu erheitern.

„Ganz ruhig, Ari. Ich habe weder vor zu sterben noch mich zu opfern. Dafür seid ihr beide mir noch viel zu hitzköpfig. Allerdings beruhigt es mich, mir zwischendurch ins Gedächtnis zu rufen, dass ihr nicht mehr die Poesiealbum schreibenden Girlies von früher seid. Genaugenommen seid ihr beide richtig taff geworden.“

Oh.

Okay.

Halb störrisch, halb verlegen schob ich meine Hände in die Hosentaschen. „Wieso klingt das in meinen Ohren nach berühmten letzten Worten?“

Gideon lachte. „Da hab ich was Besseres für dich: Wehe, ich muss dich noch mal sterben sehen!“

Trotz seines lockeren Tonfalls schwang ernstzunehmende Sorge in seiner Stimme mit. Ich schluckte die aufkeimende Beklemmung runter und rettete mich in meinen Sarkasmus.

„Nä, das mit dem Poesiealbum war irgendwie pfiffiger.“

„Wirklich? Warte, ich hab noch einen Vorschlag“, feixte er. „Bereit? - Ich hab deine Brownies gefunden.“

Ohne Vorwarnung hielt er mir die Tupperbox mit Victorius‘ Backwerken unter die Nase. Entgeistert schnappte ich nach Luft. Wo hatte er die denn bitte her? Diese Brownies zu verlieren, war das einzig Gute an Nelsons NEX-Angriff gewesen.

„Äh … wie …?“

„Victorius meinte, es wären deine.“ Mit einem schadenfrohen Grinsen drückte Gideon mir die Box in die Hand.

„Ich schenk sie dir“, bot ich an und zog einladend den Deckel ab.

„Auf gar keinen Fall“, entgegnete Gideon lachend.

In diesem Moment tauchte Ryan auf und griff im Vorbeigehen mit einem gut gelaunten „Oh, Brownies!“ in die Tupperbox.

„Die sind von Victorius“, warnte ihn sein Freund, woraufhin der tätowierte Jäger seine Finger zurückriss und gen Himmel zeigte. „Oh, guckt mal, eine Möwe!“

Jeder – wirklich jeder – wusste, dass man einen weiten Bogen um alles machen sollte, was der schrullige Paradiesvogel in seiner Kochstube zusammenrührte.

„Das ist nicht nett!“, rief ich Ryan hinterher.

„Doch ist es!“, gab er ohne jedes schlechte Gewissen zurück. „So bleibt mehr für dich!“

Ich starrte ihm finster nach, als ein kühler Windstoß plötzlich den Geruch von Feuer und Schnee zu mir trug. Alarmiert suchte ich den Burghof ab. Tristan inmitten dieser kampfbereiten Jägermeute vorzufinden, in der ihn jeder tot sehen wollte, wäre alles andere als ein guter Start in den heutigen Tag. Wenn ihn irgendjemand erkannte, gäbe es ein Blutbad, noch bevor die eigentliche Schlacht begonnen hatte.

„Bin gleich wieder da“, murmelte ich zu Gideon und verfolgte die Feuer-Schnee-Spur. Sie führte mich durch die Reihen der Jäger, kreuz und quer über den ganzen Burghof, änderte immer wieder die Richtung, bis ich auf einer der Festungsmauern eine einsame Silhouette entdeckte, die in die dunklen Wolken ragte.

Inzwischen war mir klar, dass Tristan mich absichtlich zu sich lockte. Schien ganz so, als hätte er Redebedarf.

Gut, damit waren wir schon zwei.

Als ich die schmale Außentreppe hochstieg, spürte ich Lucians Essenz durch meinen Geist sickern. Sie wollte mich nicht aufhalten, aber sie mahnte mich zur Vorsicht.

Ähm, ist es jetzt nicht ein bisschen spät, um Tristan nicht zu vertrauen?, zog ich ihn auf. Immerhin hast DU ihn freigelassen.

Lucian seufzte. Ich vertrau ihm nicht, Kleines. Ich benutze ihn. Wir haben einen Deal.

Mehr sagte er nicht. Seine grimmige Entschlossenheit prickelte durch meine Sinne und machte deutlich, dass er mir keine Einzelheiten verraten wollte. Als ob er das müsste. Dieser Deal fing sicherlich mit Maras Tod an und würde mit Tristans enden.

Oben auf der Festungsmauer angekommen, riss der Wind heftig an meinen Haaren. Tristan lehnte mit dem Rücken zu mir an der Brüstung und beobachtete den Atlantik. Die Wellen waren aufgewühlt, als wüsste die Natur, dass etwas Großes bevorstand.

„Ziemlich unvorsichtig, hier draußen rumzustehen, wo dich jeder sehen kann.“

Tristan rührte sich nicht, aber ich hörte ihn leise lachen. „Wenn mich jeder sehen könnte, wäre ich in der Tat unvorsichtig.“

Misstrauisch überprüfte ich die Luft um ihn herum. Ich fand nicht den Hauch von Magie. Sollte er sich also mit einer Illusion belegt haben, konnte ich sie jedenfalls nicht wahrnehmen.

Mit einem Seufzen zog ich meine Sinne wieder zurück. Ich war nicht hergekommen, um ihn zu bevormunden.

„Ich … wollte mich noch für gestern bedanken“, sagte ich zögerlich und trat neben ihn an die Balustrade. „Ohne dich wäre ich jetzt vermutlich schon tot. Wieder mal.“ Eine Böe trug meine Worte davon, aber ich war mir sicher, dass Tristan sie gehört hatte. Dennoch schwieg er für ein paar endlose Augenblicke. Er schien meinen Dank weder erwartet zu haben noch damit umgehen zu können.

„Möglich, dass ich das Unvermeidliche damit nur hinausgezögert habe“, murmelte er schließlich.

Ich zuckte mit den Schultern. Um mich von der Wahrheit schockieren zu lassen, war ich mittlerweile viel zu pragmatisch.

„Möglich“, gab ich ihm recht. „Aber zumindest hast du es meinem Ego erspart, an Nelson Suada und Schicki-Micki-Doppel-D zu scheitern.“

Damit entlockte ich Tristan ein seltenes echtes Lächeln. Gleichzeitig überkam mich eine befremdliche Art von Vertrautheit. Es gab nicht viele, die mich so gut kannten wie er, die verstanden, wer Doris und Denise für mich waren, und über meine Vorgeschichte zu Nelson Bescheid wussten. Mein ganzes Leben lang war ich von Tristan heimlich begleitet, beobachtet und bewacht worden. Stalking hatte ich das früher genannt, aber an einem Tag wie heute verloren alte Maßstäbe und Beurteilungen ihre Bedeutung.

„Du hast definitiv ein würdigeres Ende verdient“, meinte er. Obwohl sein Tonfall scherzhaft klang, fröstelte es mich. Die Tatsache, dass diese Floskel aus dem Mund des eigenen Mörders stammte, verlieh seinen Worten eine neue, beunruhigend düstere Dimension.

Tristan riss seinen Blick vom Atlantik los und richtete ihn auf mich. Seine Haltung war angespannt, die Mimik verschlossen. Alles an ihm war auf Verteidigung ausgelegt. Er trug weder spezielle Kampfkleidung noch Waffen. Trotzdem sah er um einiges gefährlicher aus als so mancher Jäger, dem ich heute schon begegnet war. Nur seine grauen Augen schienen nicht so recht in dieses Bild zu passen. Durch sie hindurch konnte man direkt in Tristans Seele blicken, die offen und verwundbar vor mir lag.

„Die Omega-Leute werden sich aus dem Kampf raushalten“, informierte er mich matt. „Sie wollen sich nicht gegen Mara stellen, aber sie werden auch mir nicht in den Rücken fallen.“

„Das … ist großartig“, stammelte ich, während sich in meinem Kopf alles überschlug. Das Netzwerk meines Vaters war mächtig, gut ausgestattet und auch zahlenmäßig nicht zu unterschätzen. Bislang hatte ich angenommen, dass sie dem Geld folgten, doch scheinbar kannten sie so etwas wie Loyalität.

Tristan griff in die Tasche seiner Steppweste und beförderte einen kleinen Gegenstand hervor, der mich an einen breiten Füller erinnerte. In der Umfassung aus Edelstahl und Plastik schimmerte eine schwarze Glasphiole.

„Das ist der letzte Rest NEX, den ich auftreiben konnte. Viel ist es nicht und ich sollte dich warnen: Es kann sein, dass Mara eine gewisse Immunität entwickelt hat, weil ihr Grab mit Stillen Wassern befüllt gewesen war.“

Großer Gott! Jetzt war ich wirklich sprachlos. Was Tristan mir hier so nebenbei präsentierte, konnte unter Umständen alles verändern!

Mit klopfendem Herzen starrte ich den Injektionsstift an.

Tristan musste die ganze Nacht unterwegs gewesen sein, um das in die Wege zu leiten. Trotzdem schien er dafür keine Anerkennung zu wollen. Fast schon demütig drückte er mir die NEX-Injektion in die Hand. Die Phiole war kühl und strahlte eine schwache Energie ab, die mich an gestern Nacht erinnerte und mir den Magen umdrehte.

„Ich werde das Portal in die Stillen Wasser öffnen, aber du darfst nicht zögern, Ari. Hab keine Angst und sei dir bewusst: Wenn Mara eine Königin ist, dann bist du es auch.“

Damit ließ er mich stehen und wanderte die Treppe in den Burghof hinunter. Für die Jäger dort würde er zweifelsohne aussehen wie einer von ihnen. Er würde sich unbemerkt unter sie mischen und …

Ein Raunen ging durch die Menge. Klingen wurden gezogen.

Oh, bitte nicht. Ich lief Tristan hinterher und bekam gerade noch mit, wie Lizzy mit blankem Aziam von der Bühne springen und sich auf ihn stürzen wollte. Lucian konnte sie im letzten Moment abfangen. Silin dagegen war schneller. Die Hexe warf Tristan noch auf den unteren Stufen um. Zwei Faustschläge landete sie, bevor sie grüne Flammen in ihren Händen sammelte. Es war nur Bel zu verdanken, dass sie ihr Opfer nicht bei lebendigem Leib verbrannte. Er zerrte sie von Tristan weg, als Schüsse über den Burghof hallten.

In diesem Augenblick wurden mir drei Dinge klar.

Kugeln waren wirklich langsam und konnten einen Primus höchstens in rauen Mengen aufhalten.

Tristan hatte sich bewusst offenbart und machte keine Anstalten, um sich zu retten.

Und drittens: Der Schütze mit rauchender Waffe und in voller Jägermontur war meine Mutter.

„Genug!“ Lucians Sommersturm fegte durch das Château. Die Kugeln klimperten nutzlos zu Boden. „Tristan Varga steht unter meinem Schutz! Er hat Mara verraten und wird an unserer Seite gegen sie kämpfen. Das muss euch nicht gefallen. Mir gefällt es auch nicht, aber es ist nötig!“

Angst, Aggression und Verunsicherung wirbelten durch die Luft. Jeder wusste, wie sehr Lucian Tristan hasste. Er hatte auf seiner Jagd nach ihm eine Schneise der Zerstörung hinterlassen. Umso schwieriger war es zu verstehen, dass diese beiden so unterschiedlichen Männer nun Verbündete sein sollten.

Niemand wagte es zu atmen. Nur Tristan rappelte sich auf, wischte sich das Blut von der gebrochenen Nase und hob unerschrocken den Blick. Einer gegen Tausende. Seine Einsamkeit erstickte mich förmlich.

„Ich bin bereit zu sterben. Durch euch oder für euch“, sagte er mit rauer Stimme. „Wählt weise.“


Kapitel 26

Ins Feld geführt

„Mörder!“ - „Ihn will ich nicht im Rücken haben.“ – „Er könnte uns nützen.“ – „Er lügt.“ - „Monster!“ – „Tötet ihn sofort!“

Die Jäger riefen wild durcheinander. Ganz vorne mit dabei war Graham. Der weißhaarige Großmeister hatte sich offensichtlich nicht - wie angedroht – aus dem Staub gemacht. Stattdessen stand er an der Seite meiner schweigenden Mum und heizte jetzt die angespannte Stimmung weiter auf.

Willst du oder soll ich?, erkundigte ich mich bei Lucian, während ich genervt die Treppe hinunterstapfte. Ich verstand die kollektive Meinung. Auch für mich gehörte ein Bündnis mit Tristan nicht zu meinen Herzenswünschen. Aber Graham schürte die Unsicherheit seiner Leute und das ging mir tierisch gegen den Strich.

Warte lieber. Ich glaube, deine -

Ein weiterer Schuss unterbrach alle Diskussionen und sorgte augenblicklich für Ruhe. Wie eine Wild-West-Heldin hielt meine Mum ihre Waffe in die Luft gereckt.

„Wenn Lucian und Ari es schaffen, Tristan an ihrer Seite zu ertragen, dann kriege ich das auch hin!“, rief sie mit entschlossener Miene. Diesen Tonfall kannte ich. Er duldete keinen Widerspruch. „Wir müssen tun, was nötig ist, um Mara aufzuhalten. Jeder, der uns dabei hilft, ist heute ein Verbündeter. Über Morgen reden wir, wenn wir morgen noch leben!“

Sie sah zu Silin, die zustimmend nickte. Ob das an der Überzeugungskraft meiner Mum lag oder an Bel, der eindringlich auf die Hexe einredete, konnte ich nicht sagen. Anschließend schaute meine Mutter zu Lizzy, deren Meinung ebenfalls einen Ausschlag geben würde. Auch meine Freundin schien inzwischen in alle Vorkommnisse eingeweiht worden zu sein. Keine Ahnung, was genau Lucian ihr erzählt hatte, aber sie wirkte zufriedener als zuvor.

„Von mir aus“, verkündete sie laut.

Graham warf seine Arme in die Luft. „Das kann doch nicht dein Ernst sein, Beatrix! Er ist der Mörder deiner Tochter!“

„Ja, das ist er“, entgegnete meine Mum harsch. „Und dafür werde ich ihn zu Verantwortung ziehen. Morgen.“

Lucian sprang von der Bühne und marschierte auf meine Mutter zu. Die Menge teilte sich vor ihm. Auch ich setzte mich in Bewegung und kam gerade an, als Lucian seine Hände ausstreckte. Darin erschienen zwei goldene Siegel. Eines hielt er meiner Mum hin, das andere war für Graham.

Ein Friedensangebot, obschon ein recht provokantes. Schließlich hatte meine Mutter bislang alles abgelehnt, was auch nur im Entferntesten dämonischen Ursprungs sein könnte.

„Alles, was nötig ist“, murmelte sie und griff bedächtig nach dem Siegel. Sie nahm auch Grahams und drückte es ihm an die Brust. Dann sah sie mich an. Die Härte in ihrem Blick wurde durch etwas ersetzt, das ich nur schwer deuten konnte. Sie schien aufgewühlt, stur, unentschieden und innerlich zerrissen zu sein. „Den Rest klären wir morgen.“

Mein Herz machte einen vorsichtigen Freudensprung. Das bedeutete, sie gab mir eine Chance! Am liebsten wäre ich ihr um den Hals gefallen. Gleichzeitig wollte ich sie schütteln und anschreien. Was, wenn es für uns kein Morgen mehr geben würde?

„Lucian!“ Elias‘ Stimme peitschte durch das Château. Die Jäger beeilten sich, den Kommandanten und seiner ernsten Miene Platz zu machen. „Mara sammelt ihre Truppen. Nelson muss ihr verraten haben, dass wir früher angreifen wollten.“

„Dann sollten wir sofort losziehen“, meinte Gideon grimmig.

Lucian nickte. „Öffnet die Portale! Macht euch bereit!“

Adrenalin flutete meinen Körper, als schillernde Prisma-Nebel an mindestens zehn Stellen zerbarsten und den Weg freigaben zur letzten Schlacht.

Es ging los. Jetzt. Ohne lange Reden oder sentimentale Abschiede. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Ich war nicht bereit. Oder doch? Ich wusste es nicht. Gideon, Ryan und selbst Graham brüllten Befehle. Aus dem wirren Jägerhaufen wurden geordnete Einheiten. Ich verlor meine Mum aus den Augen und jeden, den ich kannte. So klein und unbedeutend hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt.

Eine warme Hand schob sich in meine und drückte sie sacht. Lucian war wie immer mein Fels in der Brandung. Er würde mir nicht von der Seite weichen – genauso wenig wie andersrum.

Gemeinsam?, fragte er.

Ich nickte mit klopfendem Herzen.

Gemeinsam.

Dann spürte ich, wie wir beschworen wurden. Eine Abkürzung, die uns den Umweg durch die Portale ersparte. Ich ließ mich von schwarzem Licht forttragen. Als es mich wieder ausspuckte, lagen vor meinen Füßen glühende Symbole von so beeindruckender Größe, als hätte ein Riese sie gemalt. Dahinter erstreckte sich ein weites Stoppelfeld unter einem bedrohlichen Wolkenhimmel. Es war das Einzige, das zwischen uns und der maroden Silhouette des Lyceums lag.

„Wir gehen rein, sobald alle da sind“, sagte Elias neben mir. Er war es gewesen, der uns hergebracht hatte. Alles um mich herum folgte einem ausgeklügelten Plan, der wie ein Uhrwerk funktionierte. Die Sterblichen benutzten Portale, während die Primus sich gegenseitig beschworen. Entlang des Siegels reihte sich eine schwarze Explosion an die nächste. Ich hatte unsere Truppen und Verbündeten aus dem Château erwartet, aber der tatsächliche Zustrom war überwältigend.

Zu meiner Linken stand Bel mit tiefschwarzen Augen. Hinter ihm sammelten sich unzählige seiner Anhänger. Primus, Hexen, Menschen. Dem Teufel folgte eine eigene kleine Armee in die Schlacht. Zu meiner Rechten löste seine Schwester eine ähnliche Kettenreaktion aus. Nelson mochte sich als Anführer der Abtrünnigen bezeichnet haben, doch offensichtlich hatte ihm dieser Titel nie gehört. Der wahre Boss der dämonischen Unterwelt schien ein Schulmädchen mit langen Zöpfen zu sein. Abtrünniger um Abtrünniger erschien auf Vessas Ruf hin – bereit, in den Kampf zu ziehen. Sie standen Seite an Seite mit hunderten von Gardisten. Die beiden Gruppen funkelten sich zwar missbilligend an, doch für heute hatten sie ihre Feindschaft auf Eis gelegt. Ich entdeckte Nemides und Yantis, die beiden einzigen Überlebenden des Hohen Rats. Und Mel, hinter der dutzendweise ligatreue Primus auftauchten, darunter Mirabelle, Lex und Constantin, genau wie der weißbärtige Marek und sogar Noah, der Barkeeper aus dem Levante.

In der Zwischenzeit war auch die Phalanx vollständig angerückt. An vorderster Front bezogen Gideon, Ryan, Lizzy, Brendon, Anoushka, Konrad, Skipper, Charlie Brown, Graham und meine Mum Position. Jimmy würde Ramadon und Victorius unterstützen. Toby führte gemeinsam mit Oscar und Silin unsere wenigen Hexen ins Feld.

Hoffnung und Stolz erfüllten mich. Ich hatte uns unterschätzt. Wir waren nicht bloß ein paar versprengte Reste einer freien Welt. Wir waren eine Streitmacht.

Allerdings wurde meine Euphorie schnell gedämpft, als ich eine winzige Gestalt vor der Ruine des Lyceums entdeckte. Maras Haare und ihr schwarzes Kleid wogten im Wind.

„Glaubt ihr wirklich, mir zuvorkommen zu können?“

Die Stimme der Hexenkönigin war kaum mehr als ein Zischen und doch klang sie so penetrant und scharf, als würde sie direkt in mein Ohr flüstern.

„Kommt und holt mich!“, forderte sie.

Die düstere Gestalt drehte sich um und marschierte hinter die alte Klostermauer. Gleichzeitig wehte ihre Macht durch das Siegel und enthüllte etwas, das unseren Augen bislang verborgen gewesen war. Die Illusion fiel wie ein Vorhang und riss jede Hoffnung mit sich mit. Übrig blieb nur blanke Panik angesichts der Armee, die uns erwartete. Wie ein monströser Flickenteppich lag sie an den Hängen rund um das Lyceum. Ring um Ring um Ring. Im Vergleich zu ihr wirkten unsere Truppen geradezu lächerlich. Es war eine Sache, die Zahl der Feinde zu kennen, aber eine ganz andere, sie zu sehen. Zehntausende Hexen aus unzähligen Zirkeln.

Wir hatten nicht den Hauch einer Chance. Auf jeden von uns kamen mindestens fünf Hexen. Und bei dieser Schätzung waren Brachion, Primus und Vampire noch nicht mitgerechnet. Jetzt kroch Lucians Warnung von gestern Nacht zurück in mein Gedächtnis.

Mara wird alles daransetzen, dich zuerst auszuschalten.

Oh, Mann. Mir fiel nicht einmal mehr ein sarkastischer Kommentar ein. Ich hatte Angst. Meine Instinkte forderten mich vehement zur Flucht auf. Aber es war unmöglich, zu fliehen. Der einzige Ausweg aus dieser Situation führte nach vorn. Zu Mara. Und dort wollte ich nicht hin.

„Ich liebe dieses Prickeln vor der Schlacht“, kicherte Vessa mit einem furchteinflößenden Unterton in der Stimme.

„Du bist ja auch vollkommen durchgeknallt“, erwiderte Bel über unsere Köpfe hinweg.

Vessa grinste. „Muss in der Familie liegen.“

Ihr Bruder trat lächelnd an den Rand des Siegels. „Allerdings. Das einzig Gute, das wir zwei gemeinsam haben. Wollen wir dann?“

Im gleichen Moment wurde aus seinem Zahnpasta-Lächeln eine strenge, markante Miene mit vollen Lippen und grünen Augen. Seine blonde Surfer-Tolle verwandelte sich in dunkle Locken, während er um einen halben Kopf wuchs. „Du bist dran, Schwesterherz.“

Ich drehte mich mit offenem Mund zu Vessa um und starrte plötzlich mir selbst ins Gesicht.

Das war nur der Anfang einer wahren Verwandlungswelle. Jeder Primus sah in kürzester Zeit aus wie Lucian oder ich.

„Ähm, will mir hier vielleicht irgendjemand was erzählen?“

Bel schenkte mir Lucians spöttischstes Lächeln. „Hat dich dein Gefährte nicht eingeweiht? Oh, natürlich hat er das nicht. Ihr wart gestern Nacht ja anderweitig beschäftigt.“

Es war Tristans Idee, erklärte mir Lucian leicht geknickt, als hätte er tatsächlich vergessen, mir davon zu berichten. So sorgen wir für die größtmögliche Ablenkung.

Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, als Vessa – alias ich - mit großen Schritten das Siegel betrat.

„Genug geredet. Mara hat mir schon zum zweiten Mal meinen Freund ausgespannt. Jetzt will ich ihr endlich in den Arsch treten!“

Hinter Bels Schwester marschierten die Abtrünnigen los. Das ließen die Gardisten nicht auf sich sitzen und ehe ich mich versah, hatten wir wohl den Angriff eröffnet.

Mein Puls rauschte mir in den Ohren. Mein Magen flatterte. Ich zog Hiros Katana, aber meine Hand zitterte. Was war nur mit mir los? Noch vor kurzem hatte ich mich gewappnet und einsatzbereit gefühlt. Jetzt war davon nichts mehr übrig. Als würde mein Körper mich verraten.

Kleines …

Das Band zwischen Lucian und mir vibrierte. Er öffnete seine Mauern für mich und gewährte mir vollen Einblick in seine Gefühle. Überraschenderweise ähnelten sie meinen. Auch Lucians vorherrschende Emotion war Angst.

Angst zu empfinden, ist nicht schlimm. Du darfst dich nur nicht von ihr lähmen lassen.

Warme Finger legten sich unter mein Kinn und zwangen mich, in seine grünen Augen zu sehen.

Das ist schwerer, als es klingt, gestand ich.

Lucian lächelte liebevoll. Wenn du willst, kannst du zurückgehen. Ich habe ein Versteck, wo meine Cousine und einige Primus-Kinder untergebracht sind. Sie -

Ich stoppte ihn mit einer gehobenen Hand.

Wow! Das hatte Wunder gewirkt. Meine Selbstachtung, mein Stolz und mein Ego meldeten sich mit einem Schlag zurück. Das änderte zwar nichts an meiner Angst, aber ich hatte das dringende Bedürfnis, jetzt gleich zu beweisen, dass ich kein nutzloses Nervenbündel war.

„Danke …“, flüsterte ich, weil Lucian genau das Richtige gesagt hatte, um mich wieder auf Spur zu bringen.

„Gern geschehen.“ Er drückte mir einen Kuss auf die Schläfe, seufzte an meinen Haaren und switchte dann in den Kampfmodus. Es wurde Zeit. Unsere Leute hatten die Hexenarmee beinahe erreicht.

„Keine Umwege. Keine Rettungsaktionen. Denk dran, wir sind wegen Mara hier.“

Er zog seinen Aziam. Ich nickte. Und gerade, als sich die ersten grünen Hexenfeuer erhoben, rannten wir los.


Kapitel 27

Im Auge des Sturms

Kaum hatte ich das äußere Siegel überquert, drückte ein heftiges magisches Summen auf meine Sinne. Ich blendete es aus, weil der grob gepflügte Ackerboden meine ganze Konzentration forderte. Dann hörte ich die ersten Kampfgeräusche und Schreie. Eine Druckwelle riss mich um. Ich rollte mich ab und war sofort wieder auf den Beinen. Die Hexenzirkel schienen mit der Phalanx kurzen Prozess machen zu wollen. Aber sie hatten nicht mit dem Upgrade gerechnet, das den Jägern von Lucian verpasst worden war. All die grünen Flammen und Blitze richteten dementsprechend viel weniger Schaden an, als erwartet. Die Klingen der Jäger dafür umso mehr. Es war ein Massaker. Wo ich hinsah, floss Blut und brannte Fleisch. Freunde fielen, Feinde fielen. Unzählige Aris und Lucians mussten sich gegen heftigste Angriffe wehren. Ich entdeckte Ryan, der wie ein Berserker unter den Hexen wütete. Er hielt sich gut, obwohl ein ganzer Zirkel ihn bedrängte. Irgendwo sackte Skipper auf die Knie. Irgendwo anders erklangen Schüsse. Eine junge Hexe schrie. Hinter mir explodierte etwas. Körper und Erdbrocken flogen durch die Luft. Lizzy hechtete zur Seite, doch schon war ein bulliger Hexer über ihr. Sie bekam ein paar heftige Schläge ab.

Weiter!, befahl Lucian und zog mich mit sich.

Er hatte recht. Wir durften uns hier nicht zu lange aufhalten. Dennoch konnte ich meine Freundin doch nicht so im Stich lassen!

Plötzlich flammte blaues Feuer auf. Es steckte den Hexer in Brand, der Lizzy bedrängt hatte. Kurz darauf war Tristan über ihm und rammte ihm seinen Aziam in die Flanke. Erinnerungen zuckten in mir hoch. Kalter Stahl zwischen meinen Rippen. Ich wusste genau, wie sich Tristans Todesstoß anfühlte. Und ich gönnte dem bulligen Hexer dieses Gefühl.

Lucian stoppte mich abrupt.

„Euer kleines Täuschungsmanöver zieht bei uns nicht!“, brüllte eine Männerstimme. Ein gedrungener Latino und seine durchschnittliche Ehefrau hatten sich uns in den Weg gestellt. Grünes Feuer brannte in den Händen der beiden Hexenmeister.

„Ich würde euch ja zu gerne selbst töten“, knurrte Lucian. „Aber dieses Vorrecht besitzt jemand anderes.“

Wie aufs Stichwort erschien ein zweiter Lucian. Er roch nach Granatapfel und dunkler Schokolade.

„Nero, Nero, Nero. Es gab eine Zeit, da hätte ich dich als Freund bezeichnet. So viele Nächte hast du dich bei mir über deine Frau ausgeheult. Wir haben zusammen meinen besten Wein getrunken. Und all das, obwohl ich wusste, dass du nicht genügend Rückgrat besitzt, jemals loyal zu sein. Du bist ein Fähnchen im Wind. Ich habe das akzeptiert und daraus meinen Nutzen gezogen.“ Mit jedem Wort ließ Bel mehr und mehr die Illusion verblassen, die auf seinem Äußeren lag. Nero wurde bleich. „Als du aber in mein Haus eingedrungen bist und dort einen unschuldigen kleinen Jungen umgebracht hast, wurde endgültig eine Grenze überschritten …“

Während Bel weiterredete und dem Hexer mit freundlichsten Formulierungen schlimmste Qualen versprach, zupfte Lucian an meiner Hand. Wir mussten weg. Schritt für Schritt zogen wir uns zurück. Da schoss plötzlich ein grüner Blitz auf uns zu. Ein weiterer zuckte ihm aus dem Nichts entgegen. Sie trafen sich, hoben sich auf und verpufften.

Alle starrten Polina an. Neros durchschnittliche Ehefrau hatte uns aufhalten wollen und war dabei glorreich gescheitert – und zwar an einer anderen Hexe, deren Gefährlichkeit ich bereits am eigenen Leib hatte erleben dürfen. Silin stapfte mit grün brennenden Hexenringen auf Polina und ihren Mann zu.

„Verschwindet“, wies sie uns an, bevor sie den Mörder ihres Sohnes ins Visier nahm. Ihrem Gesichtsausdruck nach würde sie keine Gnade walten lassen.

Gut so.

Wir liefen los. Bel und Silin kamen zweifelsohne allein zurecht. Allerdings hatte uns unser kleines Intermezzo gewissermaßen geoutet. Auf den letzten fünfzig Metern bis zum zweiten Siegel bekamen wir mächtig Gegenwind. Es waren vor allem Polinas Hexen, der Uroboros-Zirkel, mit dem wir schon in Prag das Vergnügen gehabt hatten. Sie wirkten fanatisch, und obwohl sie uns nicht töten konnten, griffen sie uns mit äußerster Brutalität an. Genaugenommen griffen sie nur mich an. Lucian schenkten sie kaum Beachtung, was das Ganze zu einer Kamikaze-Mission für sie machte. Einer nach dem anderen fiel unseren Klingen zum Opfer. Wir schlugen eine regelrechte Schneise durch ihre Reihen. Hexenfeuer loderte hell um uns herum. Manchmal verfehlte es uns, manchmal traf es. Die Schmerzen waren überschaubar. Ich heilte sofort, weil Lucian mich unablässig mit Emotionen versorgte. Kaum war das zweite Siegel in Sichtweite, verstärkte der Zirkel seine Bemühungen. Sie fingen an zusammenzuarbeiten. Sie murmelten gemeinsam unheimliche Formeln. Magie lag in der Luft. Es fühlte sich an wie ein feinmaschiges Netz, das sich um unsere Glieder legte. Für einen Moment war ich so abgelenkt, dass es einem Hexer gelang, von hinten ein Eisseil um meinen Oberkörper zu schlingen. Zu unser beider Überraschung schmolz das Seil, als es auf die Siegel meiner Jägeruniform traf. Lucian rannte los und sprang. Noch im Flug tötete er den Hexer mit den geschmolzenen Eisseilen. Dann riss er mich mit sich. Wir landeten hart auf einem Kiesweg und ganz plötzlich war alles um uns herum mucksmäuschenstill. Grünes Licht blitzte auf. Es blendete mich für einen Atemzug. Danach blickte ich in die aufgereihten frustrierten Gesichter von gut einem Dutzend Hexen, die uns hasserfüllt anstarrten. Eine sagte etwas, doch ich hörte nichts. Auch die Geräusche zu den restlichen Kämpfen waren verschwunden, als hätte man beim großen Finale eines Kriegsfilms den Ton abgestellt.

„Willkommen im zweiten Kreis der Hölle“, spottete Lucian leise, während er sich auf die Knie wälzte.

Jetzt kapierte ich, dass sein rettender Sprung uns über die glühenden Linien des zweiten Siegels befördert hatte. Kein Wunder, dass die Hexen uns nicht gefolgt waren. Ganz so lebensmüde schienen sie dann doch nicht zu sein.

Lucian stieß seinen Aziam in den Kiesboden und zog sein Shirt aus. Gott sei Dank stand ich im Moment so unter Stress, dass Anschmachten und Sabbern keine Option war. Noch mehr Durcheinander in meinem Inneren hätte ich jetzt nämlich wirklich nicht gebrauchen können.

„Hier drinnen ist potenziell jeder tödlich“, rief er mir ins Gedächtnis.

Ich rappelte mich auf und nickte zum Zeichen, dass ich verstanden hatte. Mara befehligte nicht nur die verbliebenen Brachion, sondern verfügte außerdem über alle Mittel, sich neue Brachion zu erschaffen. Das hieß auch, dass mir mein Katana nicht länger von Nutzen sein würde. Ich wischte es am Ärmel sauber und steckte es weg.

„Wie viel Spielraum haben dir deine neuen Gezeichneten eingebracht?“, wollte ich wissen und zog meine Aziam.

„Genug, um meine alten Kameraden zu überraschen“, erwiderte Lucian. In einer geschmeidigen Bewegung erhob er sich ebenfalls. Gleichzeitig färbte sich der Stoff seiner schwarzen Hose blutrot.

Oh! Jetzt verstand ich, was er tat. Kleidung in einer bestimmten Farbe und das Offenbaren seines Primus-Zeichens gehörten zu einer alten Liga-Tradition. Rot trug man bei Duellen und Hinrichtungen. Er wollte die anderen Brachion daran erinnern, wen sie verraten hatten, und was ihre Strafe sein würde.

Lucian lächelte anerkennend. „Denk dran, wenn du einen von ihnen umbringst, lass die Macht durch dich hindurchströmen. Wehre dich nicht dagegen, dann wird sie sich auch nicht gegen dich wehren.“

„Alles klar“, murmelte ich, wobei eine kleine Stimme in mir sich fragte, wie viele Brachion ich wohl umbringen konnte, bevor ich selbst den Verstand verlor.

„Da bin ich ehrlich gesagt überfragt, aber unsere Verbindung scheint ein ziemlich guter Anker zu sein“, meinte Lucian mit einem aufmunternden Zwinkern, „also würde ich tippen: eine ganze Menge.“

Bevor ich erleichtert darüber sein konnte, stolperte eine brennende Gestalt in das Siegel. Es war Bel, der lautstark fluchend die Flammen auf seinen Armen ausklopfte. „Ihr wolltet wohl wieder den ganzen Spaß ohne mich haben!“

Mit großen Schritten hielt er auf uns zu. Unterwegs reparierten sich die verkohlten Reste seines Anzugs wie von Geisterhand.

„Noch ein Teil des Plans, von dem mir niemand was erzählt hat?“, erkundigte ich mich.

„Nein“, brummte Lucian mit finsterer Miene, „das ist nicht Teil des Plans gewesen.“

„Weil du dem niemals zugestimmt hättest“, gab ihm ein weiterer Neuankömmling recht. Es war Elias.

„Natürlich hätte ich dem niemals zugestimmt“, schimpfte Lucian. „Die Brachion werden euch töten und ihr könnt nicht das Geringste dagegen tun.“

„Da riskiert man schon mal sein Leben für einen guten Zweck und muss sich dann auch noch beleidigen lassen.“ Bel spazierte mit einem Kopfschütteln an uns vorbei. „Glaub mir, kleiner Ankou, du kennst längst nicht alle meine Tricks. Man muss nicht immer töten, um zu siegen.“

Lucians Kiefer arbeiteten. Er rang mit sich und gab schließlich nach. „Wenn es hier drinnen zu heikel wird, verschwindet ihr sofort! Ari ist über unsere Verbindung vor meiner Macht geschützt, aber ihr beide würdet euch schneller in Kohle-Briketts verwandeln, als euch lieb wäre.“

„Einverstanden“, sagte Bel und sprang über den Maschendrahtzaun, der den Hang hinter der Mensa von den Feldern abtrennte. „Wie wäre es mit einem Safeword? Ruf einfach Brokkoli und ich bin weg.“

Lucian stieß hörbar die Luft aus. Er sah aus, als würde er Bel gleich eigenhändig umbringen wollen. Aber Elias klopfte ihm grinsend auf die Schulter. „Los jetzt, die Zeit läuft.“

Nacheinander überwanden wir den Zaun und erklommen den Hügel hinter der Mensa. Ein Windstoß fuhr durch die alte Kastanie, die lange Jahre zu meinen Lieblingsplätzen gehört hatte. Ein mulmiges Gefühl ließ mich frösteln. Lucian verlangsamte seine Schritte. Sein Blick war fest auf den Parkplatz gerichtet. Nur ein paar vereinzelte Fahrzeuge standen noch herum. Unter anderem mein Toyota und der Kombi meiner Mum, von dem allerdings nicht mehr viel übrig war. Offensichtlich war er beim letzten Angriff auf das Lyceum völlig ausgebrannt. Sonst konnte ich nichts Ungewöhnliches sehen. Trotzdem fühlte ich ein eisiges Kribbeln meine Wirbelsäule hinaufsteigen. Wir waren nicht allein.

Brachion, warnte uns Lucian.

Im gleichen Moment traten hinter Ecken, Bäumen, aus Schatten und Verstecken neun Gestalten hervor. An der Art ihrer Bewegungen merkte man sofort, dass diese Dämonen zu töten verstanden. Auch hielten sie sich nicht mit verbalen Provokationen oder hohlen Phrasen auf, sondern griffen direkt an – und zwar mich. In nur wenigen Wimpernschlägen hatten sie uns erreicht. Der Erste holte zu einem mächtigen Hieb aus und starb durch Lucians Klinge. Der Zweite wurde von einer Energiewelle zur Seite geschleudert, die eindeutig von Bel stammte. Der Dritte gehörte mir. Ein pockennarbiger Zweimetermann. Ich blockte seinen Aziam. Er schlug mir mit der Rückhand ins Gesicht.

Der Geschmack von Blut in meinem Mund legte einen Schalter in mir um. Eine kaltblütige Ruhe durchströmte mich. Ich war nicht hier, um verzweifelt um mein Leben zu kämpfen. Ich war hier, weil ich ein Ziel hatte. Das bedeutete, dass jeder, der sich mir in den Weg stellen auch fallen würde.

Blitzschnell duckte ich mich unter der nächsten Attacke. Dann trat ich dem pockennarbigen Brachion gegen sein Knie und nutzte den Schwung, um meine beiden Aziam in seinem Brustkorb zu versenken. Noch während er zu Asche zerfiel, strömte seine Macht in mich hinein. Ich folgte Lucians Rat und wehrte mich nicht dagegen. Tatsächlich funktionierte dieser Trick. Das war auch gut so, denn schon griff ein weiterer Brachion an. Ein paar Mal trafen unsere Klingen aufeinander, als ich aus den Augenwinkeln bemerkte, dass Elias im Schwitzkasten seines Gegners hing. Ich zögerte keine Sekunde und warf einen meiner Aziam. Er zischte knapp am Ohr des Kommandanten vorbei und bohrte sich in den Hals seines Angreifers. Einen Atemzug später ließ ich ihn verglühen. Dummerweise hatte ich dafür meine Deckung vernachlässigen müssen. Ich sah noch eine scharfe Klinge auf mein Herz zuschießen, da krachte etwas Gewaltiges wie ein Komet von oben herab und zermalmte mein Gegenüber.

Es war ein … Kleinwagen?!

Genaugenommen ein rostiger Toyota.

Eine Macht, die nach Granatapfel und Schokolade roch, riss den Wagen wieder in die Höhe und katapultierte ihn wie eine monströse Flipperkugel gegen den nächstbesten Brachion.

Entgeistert drehte ich mich zu Bel um.

„Hey! Das war mein Auto!“

Der Primus verdrehte die Augen. „Weniger beschweren, mehr töten.“ Er deutete auf die Überreste seiner Opfer, die bereits wieder zu heilen begannen. Widerwillig starrte ich die zerschmetterten Körper an. Im Kampf ein Leben zu nehmen, war eine Sache, sie hinzurichten, eine ganz andere. Mangels Alternative schluckte ich meinen Ekel runter und ging das grausige Werk an. Lucian und Elias kämpften gerade noch gegen die übrigen beiden Brachion. Ein flüchtiger Blick reichte, um zu wissen, dass sie keine Hilfe brauchten. In kürzester Zeit zerfielen auch unsere letzten Gegner zu Asche. Das machte fünf für Lucian und vier für mich. Über unsere Verbindung erforschte ich den Zustand meines Gefährten. Es schien ihm gut zu gehen. Ganz offensichtlich funktionierte Lizzys Plan mit den Gezeichneten einwandfrei. Noch. Denn schon jetzt spürte ich, wie meine neue Macht in meinen Adern wütete und mir das Denken erschwerte.

„Das war zu einfach“, knurrte Elias.

Lucian strich sich die Locken aus der Stirn und sah in Richtung Haupteingang. „Es war auch nur die Vorhut.“

Aus dem Lyceum traten in ebendiesem Moment gut zwanzig weitere Brachion heraus. Sie bildeten einen Halbkreis, der uns den Weg versperren sollte, und warteten.

Bels Augen wurden schwarz. Der Boden erzitterte unter seiner entfesselten Macht.

„Ihr sucht Mara. Wir halten sie auf.“

Lucian zögerte einen Moment, bevor er nickte und mich von den Brachion fortzog.

Wir können sie nicht allein lassen!, protestierte ich entsetzt. Egal wie mächtig Bel und Elias waren, ohne uns konnten sie letztendlich nur verlieren.

Sie sind nicht allein, beruhigte mich Lucian.

Die Brachion bemerkten, dass wir uns absetzen wollten, und jagten uns hinterher. Allerdings wurden sie von einer Wand aus Bels Macht gestoppt. Im gleichen Moment verglühte einer der Brachion. Er verglühte?! Das war doch nicht möglich. Im Rennen versuchte ich auszumachen, was da hinter uns geschah. Offenbar waren sich Maras Leute nicht einig, wem ihre Treue galt. Ein Brachion mit wildem silbernen Bart und dunklen Augen hatte sich gegen seine Kameraden gestellt. Er kam mir seltsam vertraut vor. Ich war ihm schon einmal begegnet. Kurz nachdem Mara erweckt worden war. Damals hatte er mich gerettet, mir Kraft geschenkt, damit ich kämpfen konnte.

Unter den Brachion brach Verwirrung aus. Zwei oder drei weitere schienen die Seiten zu wechseln. Elias warf sich in den Kampf, Bel lachte und dann verschwanden sie alle hinter einer Hausecke.

Alte Freunde von dir?, fragte ich Lucian, während wir weiterhetzten.

Nicht direkt, antwortete Lucian amüsiert. Aber sie müssen mich ja nicht mögen, um etwas gegen Mara zu haben.

Plötzlich schlug er einen Haken und lenkte seine Schritte zu dem eingestürzten Teil des Hauptgebäudes, in dem die Bibliothek gelegen hatte. Der Weg über die Trümmer war eine willkommene Abkürzung in den Innenhof. Leichtfüßig sprang ich Lucian hinterher und versuchte, nicht daran zu denken, dass in den tiefen Schatten zwischen all dem Schutt sehr wahrscheinlich Vampire auf uns lauerten. Als wir die Überreste der Bibliothek erklommen hatten, stockte mir der Atem. Von hier aus konnte man das komplette Gelände überschauen, das wie ein gigantisches albtraumhaftes Wimmelbild wirkte. Ein Kriegsgebiet voller schmerz-, angst- und wutverzerrter Gesichter, Feuer, Stahl und Blut. Und wir befanden uns im Auge des Sturms, im scheinbar friedlichen Zentrum. Dort, wo Mara uns in ihrem Blut-Siegel erwartete.

Der rot glühende Ring der Königin erstreckte sich - wie in Tobys Erinnerungen – über einen Großteil des Innenhofs. Der Boden innerhalb der roten Symbole hatte sich in polierten Marmor verwandelt. Auf einer Chaiselongue in der Mitte thronte Mara und genoss das Schauspiel, das ihr die offene Parkanlage bot. Sie saß bequem in der ersten Reihe, während ihre Kinder nicht mal hundert Meter von ihr entfernt für sie kämpften und starben.

Am liebsten hätte ich mich direkt auf die Hexenkönigin gestürzt. Die neue Macht in mir drängte mich förmlich dazu, jede Vernunft über Bord zu werfen. Es kostete mich viel Mühe, diesem unüberlegten Verlangen nicht nachzugeben.

Du schlägst dich großartig, meinte Lucian, ohne seinen Blick von dem rot glühenden Siegel zu nehmen. Sein Gesichtsausdruck wirkte genauso zerstörerisch wie meine Gedanken, aber seine Stimme klang ruhig und kontrolliert. Mit einer Handbewegung bedeutete er mir, beim Abstieg möglichst leise zu sein. Vielleicht gelang es uns ja, die Hexenkönigin zu überraschen. Vorsichtig kletterten wir die Trümmer hinunter. Die Metallstreben, die Scherben und das Geröll machten uns das Anpirschen nicht gerade einfacher. Plötzlich hörte ich ein Fauchen. Ein scharfer Schmerz schoss durch meine Wade. Ich biss mir auf die Zunge, um nicht zu schreien. Blut quoll durch die dicken Lederschichten meiner Stiefel. Dort prangten vier tiefe Klauenspuren. Aus den Hohlräumen unter mir ertönten schnarrende Klicklaute und wurden hundertfach beantwortet. Die Ruine erwachte zum Leben. Der Betonklotz, auf dem ich stand, geriet ins Wanken.

Runter hier!, rief Lucian. Die Warnung hätte ich nicht gebraucht. Ich schlitterte, sprang und rannte bereits. Der Geruch meines Blutes schien die Vampire rasend zu machen. Ihre Sehkraft war zwar nicht auf Tageslicht ausgelegt, dafür funktionierte ihr Geruchssinn umso besser. Immer wieder griffen sie durch Spalten und Öffnungen, oder schnappten gleich mit ihren rasiermesserscharfen Zähnen nach mir. Nur mit Glück schaffte ich es ohne weitere Verletzungen von den Trümmern runter. Unten angekommen, wirbelte ich herum und ging in Verteidigungsposition, falls eines dieser Viecher mich verfolgen würde. Doch die Vampire trauten sich nicht aus der schützenden Dunkelheit heraus.

„Du wirst mir sicher nicht glauben, aber ich freue mich, dass du es lebend zu mir geschafft hast, Ari“, schnurrte die Hexenkönigin. Mit einer eleganten Bewegung erhob sie sich von ihrem gepolsterten Thron. „Es wird mir ein Vergnügen sein, dich selbst zu töten.“


Kapitel 28

Der Ring der Königin

Maras nackte Füße hinterließen auf dem blanken Marmor kein Geräusch. Nur der Stoff ihres Kleides raschelte leise.

„Warum so zögerlich?“, erkundigte sie sich. Sie machte eine winzige Geste, die sowohl Einladung als auch Ausdruck von purer Sinnlichkeit war. Eine ihrer Haarsträhnen wickelte sich um ihr Handgelenk - so sanft wie eine Liebkosung. Gleichzeitig glitt eine silberne Klinge mit glühenden Gravuren aus ihrem Ärmel. „Ihr werdet doch nicht etwa Erkundigungen eingeholt haben, was mein kleines Blut-Siegel betrifft?“

Die Hexenkönigin schlenderte uns entgegen, wobei sie sorgsam darauf achtete, ihr Blut-Siegel nicht zu verlassen. Lucian und ich wichen in Richtung der offenen Parkanlage aus. Das war zwar die denkbar schlechteste Position, um sich zu verteidigen, aber wenigstens hatten wir nicht länger die Vampire im Rücken.

„Hm, sieht mir nach einem Patt aus“, säuselte die Hexenkönigin.

Wo sie recht hatte, hatte sie recht. Sie würde nicht aus ihrem supertödlichen Siegel herauskommen und wir würden ganz bestimmt nicht hineingehen.

„Wie ihr wollt. Die Zeit ist auf meiner Seite.“

Maras Sitzgelegenheit glitt über den Marmorboden bis an ihre Kniekehlen. Grazil nahm sie wieder Platz. Ihre Mandelaugen richteten sich auf den Kampf hinter uns. Ich widerstand dem Impuls, über die Schulter zu sehen. Wenn ich erfuhr, wie es um unsere Truppen stand, würde mich das sicherlich ablenken und eine Ablenkung konnte ich gerade wirklich nicht gebrauchen.

„Ist das so?“, erkundigte sich Lucian gefährlich leise.

Kleines, dreh dich um und geh!

In meinem Kopf blinkten diverse Fragezeichen auf, aber ich zögerte nicht zu tun, was er verlangte.

Muss ich das verstehen?, wollte ich wissen, während wir nebeneinander Richtung äußeres Siegel marschierten.

„Was habt ihr vor?“, zischte uns Mara harsch hinterher.

„Ein paar Hexen töten“, lautete Lucians schlichte Antwort. „Schließlich haben wir uns nicht in einem dämlichen Siegel selbst schachmatt gesetzt.“

Oh, jetzt kapierte ich, was Lucian vorhatte. Er wollte Mara provozieren, damit sie die Beherrschung verlor und aus dem Ring der Königin herauskam. Bitte, dabei konnte ich eindeutig behilflich sein.

„Sie hat einfach zu große Angst vor dir. Deshalb muss dieser ganze Zirkus wohl sein“, sagte ich laut genug, dass die Hexenkönigin mich verstand. „Wie viele ihrer sogenannten Kinder sie dabei in den Tod schickt, ist ihr offensichtlich egal. Auch ihre Brachion hat sie ohne mit der Wimper zu zucken geopfert.“

Eine sternlose Dunkelheit explodierte hinter uns. Lucian stieß mich zur Seite und riss in letzter Sekunde seine Macht hoch, um Maras Attacke abzuwehren. Als die Energie der beiden aufeinandertraf, entstand eine Druckwelle, die mir die Luft aus den Lungen presste. Lucians Stiefel verloren den Halt. Er schlitterte ein Stück rückwärts und hinterließ tiefe Spuren in der Wiese. Aber dem Angriff selbst hielt er problemlos stand.

„Denkt ihr wirklich, mich so aus der Reserve locken zu können?“, kreischte Mara. Inzwischen wallten ihre Haare und ihr Kleid um sie herum, als würde sie mitten in einem Orkan stehen.

„Vielleicht ein kleines bisschen“, entgegnete Lucian ruhig. „Für den Rest haben wir etwas Handfesteres.“

Er nickte mir zu, woraufhin ich widerstrebend in meinen Stiefel griff und den Kupferdolch hervorholte. Der Plan gefiel mir immer noch nicht, aber jetzt war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn zu ändern. Also hieß es wohl, Augen zu und durch.

Ich hob die Klinge demonstrativ in die Höhe, damit Mara sich auch wirklich von der Echtheit überzeugen konnte. Ein kaltes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

„Das, meine Lieben, war ein taktischer Fehler!“

Ihre Essenz verdichtete sich schlagartig. Schatten flossen aus ihrer Haut, Finsternis sammelte sich und schließlich schoss ihre Macht gen Himmel. Wie eine gewaltige Säule stieg sie empor, zerriss die Wolkendecke und verdunkelte das Firmament. Innerhalb von wenigen Augenblicken brach eine pechschwarze Nacht über uns herein. Nur noch das Glühen der Siegel und die grün flackernden Feuer der Schlacht spendeten etwas Licht.

Lucian fluchte. So was hatte ich befürchtet.

Ich musste nicht erst fragen, was er damit meinte, denn ich hörte, wie Tausende von Krallen über Beton wetzten.

„Auf, meine Kinder! Bringt eurer Mutter, was sie haben möchte.“

Dunkle Gestalten krochen zischend aus den Gebäuderesten. Sie klapperten mit ihren Kiefern, nahmen die Fährte auf und sprengten los. Mein Herz raste. Hastig verstaute ich den Dolch wieder in meinem Stiefel und zog stattdessen mein Katana. Je länger die Klinge, desto weiter konnte ich diese Viecher von mir fernhalten. Dann stellte ich mich Rücken an Rücken zu Lucian und fragte pro forma: Schätze, so ’ne Schutzkuppel ist keine Option?

Ich hasste schon Mücken wie die Pest, geschweige denn größere Blutsauger. Ein Schwarm zombiehafter Nosferatus, die man nur durch Enthauptung oder Feuer töten konnte, stand da ganz oben auf meiner Ekel-Liste.

Wenn uns die Vampire nicht angreifen können, werden sie draußen das Schlachtfeld stürmen.

Oh Scheiße! Daran hatte ich gar nicht gedacht. Unsere Leute stießen bereits gegen die Hexen an ihr Limit. Die Vampire würden über sie herfallen wie ein Heuschreckenschwarm. Seufzend packte ich mein Katana fester. Dann mussten wir wohl oder übel als Beschäftigungstherapie für die Blutsauger herhalten.

Ich spürte, wie Lucian nach seiner Macht griff. Und gerade, als die ersten Vampire uns erreichten, schickte er einen Flammenring los, der die vordersten Reihen in Brand steckte. Das Kreischen der sterbenden Kreaturen prägte sich mir für immer ins Gedächtnis ein, genau wie die geifernden gierigen Fratzen der übrigen Vampire,  die ohne zu zögern über ihre brennenden Artgenossen kletterten. Ich schwang mein Schwert. Wieder und wieder. Lucian und ich arbeiteten eng zusammen, wechselten Positionen und deckten uns gegenseitig. Wann immer uns die Vampire zu nah kamen, benutzte er Feuer, um uns etwas Luft zu verschaffen. Es waren aber so viele, dass sich die toten Körper zu stapeln begannen. Wir mussten über sie hinwegsteigen, um nicht unter ihnen begraben zu werden. Zu spät bemerkte ich, dass wir so immer näher an Maras Blut-Siegel gedrängt wurden. Ganz so dämlich schienen diese Vampire doch nicht zu sein. Lucian rief mir eine Warnung zu. Im gleichen Moment schlang sich die Macht der Hexenkönigin um meine Taille und begann, mich zu sich zu zerren. Ich konnte wenig dagegen ausrichten, da die Vampire zeitgleich ihre Angriffe noch zu verstärken schienen. Da brach plötzlich ein Sommersturm los. Lucian verlor endgültig die Geduld. Er machte kurzen Prozess mit allem und jedem um uns herum. Seine Augen strahlten in reinstem Weiß. Für einen Augenblick wurde es taghell. Die Vampire, die nicht sofort verglühten, zogen sich kreischend zurück. Der Druck auf meiner Taille ließ jedoch nicht nach. Ich stemmte mich mit aller Kraft dagegen. Vergeblich. Als die Dunkelheit zurückkehrte, stand ich schon fast auf den roten Linien von Maras Siegel. In einer Panikreaktion tat ich, was Lucian mir in unserem Training gezeigt hatte. Ich griff direkt in Maras Macht und wollte sie ohne Aziam zum Brennen bringen. Auf die Schmerzen war ich vorbereitet – zumindest dachte ich das. Denn als meine Finger in die zähflüssige Masse aus Finsternis glitten, lernte ich eine ganz neue Dimension von Qual kennen. Der Kontakt zu Maras gewaltiger Essenz zerriss jeden Nerv und jeden Gedanken. Er führte mich weit über jene Grenze hinaus, bei der Bewusstlosigkeit zur letzten Rettung wurde, weil Körper und Geist den Schmerz nicht mehr ertrugen. Doch mich erlöste keine Bewusstlosigkeit. Ich schrie. Ich zitterte. Ich sah Maras verschwommene Gestalt näher kommen, aber ich konnte mich nicht bewegen.

Auf einmal zerbrach etwas in meinem Inneren. Eine Präsenz verschaffte sich brutal Zugang. Lucian drängte sich in meinen Geist und übernahm einfach die Kontrolle. Er überwand die Schmerzen und zerschmetterte den Kontakt zu Maras Essenz. Endlich konnte ich wieder atmen, wieder denken, wieder klar sehen. Vor mir stand die Hexenkönigin mit einem glühenden Aziam in der Hand. Uns beide trennten kaum zwei Meter. Meine Hände öffneten sich. Das Katana fiel heraus. Kurz darauf schlossen sich meine Finger um die Griffe meiner Aziam. Lucian ließ mich in Angriffsposition gehen. Noch ein Schritt und Mara war in Reichweite meiner Klingen. Aber sie stockte. In ihren dunklen Augen glänzte erst Erstaunen, dann Spott und schließlich Triumph.

„Wie herzerweichend …“

Lucian wurde misstrauisch und brachte mich dazu, auf Abstand zu gehen. Doch Mara hatte überhaupt nicht mehr vor, mich anzugreifen. Nein, sie handelte viel gewiefter und wählte ein Ziel, das im Moment völlig wehrlos war. Innerhalb eines Wimpernschlags stand sie hinter Lucians Körper und riss ihn mit sich in ihr Blut-Siegel.

Mein Schock mischte sich mit Lucians Bestürzung. Sein Bewusstsein floss aus mir heraus und ließ mich allein zurück mit meinem schlimmsten Albtraum.

Mitten im Ring der Königin fiel Lucian auf die Knie. Weißes Feuer brannte in seinen Augen. Er brachte alles an Macht auf, was ihm zur Verfügung stand, doch hier in ihrem Blut-Siegel waren die Schatten der Hexenkönigin stärker. Sie wickelten sich um seine Arme und Beine und drückten ihn zu Boden.

Fast schon liebevoll strich Mara ihm über die Locken. „Es ist zwecklos, sich zu wehren, Sohn des Nemides. Jetzt gehörst du mir!“

Unter Schock hörte ich sie reden. Ich sah den Aziam in ihrer Hand und erinnerte mich daran, wie skrupellos sie die Mitglieder des Hohen Rates umgebracht hatte. Alles in mir wollte losstürmen und Lucian retten. Nur würde ich ihn genau damit verlieren.

Lucian?

Keine Antwort. Mara unterband offenbar jede Kommunikation zwischen uns. Trotzdem spürte ich Lucians Emotionen und unsere Verbindung stärker denn je.

„Wenn du mich tötest, bekommt Ari ihre Seele zurück“, krächzte er. „Und dann wird sie dir die Hölle heißmachen!“

Das war nicht nur eine Drohung an Mara, sondern auch eine Anweisung für mich. Worte, die so stark klangen und doch voller Angst waren. Mein Brustkorb hob und senkte sich schwer. Mir stiegen die Tränen in die Augen. Ich unterdrückte sie mit aller Gewalt. Für einen Zusammenbruch war das die falsche Zeit.

Mit einem samtweichen Lachen erhob sich die Hexenkönigin.

„Deine Gefährtin wird nichts dergleichen tun“, meinte sie selbstsicher. „Sie wird brav zu mir kommen und mir den Dolch übergeben.“

„Warum sollte ich das tun?“, fragte ich mit hohler Stimme. Ich versuchte, mich innerlich so weit von der Situation zu distanzieren, damit ich funktionieren konnte.

„Weil ich euch dann erlaube, gemeinsam zu sterben“, verkündete Mara. „Arm in Arm. Du hast mein Wort.“

Lucians Verzweiflung schwappte zu mir und verschärfte meine Panik. Ich wollte nicht sterben. Aber was war die Alternative? Dabei zusehen, wie Mara Lucian tötete?!

In den Schatten hinter mir erklangen kratzende, kriechende und fauchende Geräusche. Die Vampire näherten sich. Diesmal langsam, als hätte Mara sie an eine unsichtbare Leine gelegt. Immer wieder preschte einer von ihnen vor und schien nach mir zu schnappen. In Wirklichkeit drängten sie mich jedoch schrittweise zu ihrer Mutter.

Falls Mara das als kleine Motivationshilfe gedacht hatte, bewirkte es das genaue Gegenteil. Es schürte meinen Widerwillen.

„Du kannst mich mal!“, zischte ich und durchtrennte den Hals des nächsten Vampirs, der mir zu nahe kam.

Mara heulte auf und stieß Lucian ihren Aziam in den Rücken. Kurz darauf formte sich eine neue Klinge in ihrer Hand. „Für jedes meiner Kinder, das du tötest, wird dein Gefährte leiden.“

Ich spürte Lucians Schmerz, aber auch seinen Stolz auf mich, weil ich nicht auf das Angebot der Hexenkönigin eingegangen war. Noch war Aufgeben keine Option. Lucian würde alles ertragen, solange ich durchhielt. Genau das war allerdings das Problem. Ich war das schwache Glied in dieser Gleichung. Wie lange würde ich mit ansehen können, wie Mara Lucian quälte?

Ich musste jetzt gleich ein deutliches Zeichen setzen, bevor ich irgendwann später einknickte. Voller Verzweiflung baute ich um meinen Geist und meine Gefühle die dickste Mauer, zu der ich fähig war. Und dann … überließ ich meiner Macht die Kontrolle. Sie forderte Vergeltung, sie forderte Zerstörung und einen Beweis, dass ich nicht so hilflos war, wie ich mich fühlte. Ich dachte an Feuer und schickte es in einem flammenden Regen nieder auf ihre verkommenen blutsaugenden Kinder.

Damit entfesselte ich jedoch nur den Zorn der Hexenkönigin. Ihre Schatten hoben Lucian in die Höhe und brachen ihm zur Strafe die Knochen. Er brüllte auf vor Schmerz, was meine eigene Wut nur weiter befeuerte.

Plötzlich wurde ich herumgewirbelt. Starke Hände verdrehten meine Arme so, dass ich mich nicht wehren konnte. „Hör auf, Ari! Du verschwendest deine Energie!“

Graue Augen mit blauen Hexenringen schwebten in der Dunkelheit vor mir. Dann erkannte ich Tristans Züge. Sie wirkten angespannt und waren von einem dünnen Schweißfilm überzogen. Auch sein Atem ging schnell und flach, als wäre er krank. Nein, als würde er sterben. Schockiert stellte ich fest, dass genau das geschah. Tristan befand sich in einem Siegel, das seine Seele aufzehrte. Der einzige Grund, aus dem er noch aufrecht stand, war die Tatsache, dass er einige Dutzend davon besaß.

Das riss mich aus meinem Wahn. Mein Feuerregen versiegte. Lucians Schmerzensschreie ebenso, da Mara ihre Aufmerksamkeit nun auch dem Neuankömmling widmete.

„Der verlorene Sohn kehrt zurück“, lachte sie entzückt. „Ich habe deine blauen Flammen da draußen gesehen, es aber nicht glauben wollen.“

Tristan ignorierte ihre Worte, als wären sie Gift, das man gar nicht erst an sich ranlassen durfte. „Tu, was ich dir gesagt habe!“, forderte er mich stattdessen auf.

„Aber das Siegel -“

„Ich habe …“ Das Sprechen schien ihm immer schwerer zu fallen. „… dein Blut unter Maras gemischt.“

Mein Blut? Aber -

Lucian stürzte mit einem lauten Poltern zu Boden und blieb dort liegen. Er war kaum noch bei Bewusstsein und schien auch nicht zu heilen. Mara stieg über ihn hinweg, ihren hasserfüllten Blick fest auf Tristan gerichtet.

„Du hast was?!“ Sie sah aus, als würde sie ihm gerne ein zweites Mal das Herz aus der Brust reißen.

In Tristans Hand tauchte ein Prisma auf und erinnerte mich an den Plan. In seinen Augen lag eine eindeutige Aufforderung. „Geh, Ari!“

Mit mehr Kraft, als ich ihm zugetraut hätte, schob er mich in Richtung Siegel. Ich wusste nicht, was ich denken sollte, doch meine Füße trugen mich vorwärts. Das Gewicht meiner Aziam verlieh mir Sicherheit. Wenn Mara das Siegel nicht allein kontrollierte, hatte ich so etwas wie eine Chance.

Plötzlich erhellte ein magisches Licht die Parkanlage. Bel und Elias kamen schlitternd zum Stehen.

„Ari, was machst du da?“, rief Lucians Bruder entsetzt.

Ich geriet ins Stocken. Das war eine gute Frage. Offensichtlich war ich drauf und dran, unser aller Schicksal von dem Mann abhängig zu machen, der mich umgebracht hatte. Ich sah über die Schulter zurück.

„Vertrau mir!“ Tristans Stimme war kaum noch zu verstehen. „Ein letztes Mal.“

Entscheidungen.

Ich musste wählen zwischen Elias und Tristan. Zwischen Vernunft und Risiko. Zwischen Lucian und der Rettung der Welt. Letztlich hatte ich keine Ahnung, warum ich mich so entschied, wie ich mich entschied. Vielleicht war es Intuition. Vielleicht war es aber auch etwas, das in Tristans Worten mitschwang. Hoffnung.

Mit einem energischen Schritt betrat ich das Blut-Siegel.

Nichts geschah. Nichts fühlte sich anders an als vorher. Ob das ein gutes Zeichen war, konnte ich nicht sagen. Letztlich war es mir egal, denn zum ersten Mal, seit ich gestorben war, stand nichts zwischen mir und der Hexenkönigin. Ich griff ohne zu zögern an. Aus dem Boden wuchsen zwei gesichtslose Krieger, die wie ägyptische Soldaten aussahen. Sie bauten sich schützend vor Mara auf. Von ihnen ging eine seltsame Schwingung aus, die irgendwie mit meiner Essenz zu korrespondieren schien. Die roten Symbole am Rand flammten auf. Meine Macht erkannte mein Blut. Ab da gab es kein Halten mehr. Ich fegte die Krieger mit einem einzigen Gedanken zur Seite. Sie zerfielen zu Staub, während meine Klingen auf Maras Herz zuschnellten. Erschrocken wollte die Hexenkönigin meinen Angriff mit ihrem Aziam blocken, doch auch der war nur ein Produkt des Blut-Siegels und mit einem Gedanken beseitigt. Metall schnitt tief in Maras Brust. Sie keuchte auf. Auf ihrem Gesicht machte sich Bestürzung breit. Aber leider reagierte sie schneller als erwartet. Etwas riss mich zurück, bremste mich mitten in der Luft und schmetterte mich mit voller Wucht gegen den Marmorboden. Ich hörte meine Knochen brechen und schmeckte den bitteren Geschmack von Blut in meinem Mund.

„Du glaubst wirklich, es mit mir aufnehmen zu können!“, zischte Mara. Sie zog sich meine Aziam aus der Brust und warf sie achtlos beiseite. „Du warst nicht mehr als ein Spielzeug von Thanatos, ein vorübergehendes Gefäß für eine gezüchtete Seele.“

Ich stemmte mich hoch, doch der Boden unter mir wurde zu einer zähen Masse, in der ich einsackte wie in Treibsand. Je mehr ich versuchte, mich zu befreien, desto tiefer versank ich.

„Das hat Thanatos auch von mir gedacht“, krächzte ich wütend, „bis ich ihn in einen Haufen Asche verwandelt habe.“

Mein Zorn sickerte in den Boden. Der begann zu beben und zu bersten. Mara verlor das Gleichgewicht und die Kontrolle über die zähe Masse, die mich gefangen hielt. Ich zog mich auf die Beine und stellte mit äußerster Zufriedenheit fest, dass die Hexenkönigin torkelte und einiges von ihrer Eleganz eingebüßt hatte.

„Du dummes Kind!“, fauchte sie. „Ich bin nicht Thanatos!“

Da schossen um mich herum plötzlich dicke Wände in die Höhe. Sie waren gespickt mit scharfen Dornen und bewegten sich aufeinander zu, um mich zwischen sich zu zermalmen. Ich versuchte sie mit meinem Willen aufzuhalten, doch dieses Mal hielt Mara an ihrem Werk fest. Mit einem boshaften Lächeln stand sie am Rand der Grube, die sie für mich erschaffen hatte, und sah auf mich hinab.

„Ich habe Blut-Magie schon beherrscht, bevor eure Zeitrechnung angefangen hat. Du wirst mich niemals besiegen.“

Egal, wie sehr ich versuchte, den Wänden Einhalt zu gebieten, sie schoben sich immer weiter zusammen. Solange Mara ihre volle Aufmerksamkeit darauf richtete, hatte ich tatsächlich keine Chance. Fieberhaft dachte ich nach. Wenn ich das Problem nicht beheben konnte, musste ich eben etwas gegen dessen Ursache unternehmen. Ich ignorierte die näherkommenden Dornen und konzentrierte mich auf den Bereich hinter Mara. Meinen mentalen Befehl folgend stiegen dort Eisseile aus dem Boden empor und schlangen sich um die Hexenkönigin.

„Du magst uralt sein, aber du hast die letzten zweitausend Jahre in einem kalten Grab vor dich hingeschimmelt und dabei so einiges verpasst.“

Mara keuchte vor Schmerz auf, aber ich kannte kein Mitleid. Immer fester gruben sich die eisigen Fesseln in ihre Haut. Um sich zu befreien, musste die Hexenkönigin ihren Einfluss auf die Dornenwände aufgeben. Alles stürzte polternd in sich zusammen. In diesem Moment hatte ich die uneingeschränkte Gewalt über das Siegel. Das musste ich nutzen, denn ich spürte bereits, wie sich meine Eisseile unter Maras Gegenwehr aufzulösen begannen. Ich erschuf das Erstbeste, das mir einfiel, um die selbsternannte Mutter aller Hexen aus dem Weg zu räumen. Besonders einfallsreich war ich dabei nicht, doch warum nicht auf Altbewährtes zurückgreifen?

Ein Scheiterhaufen formte sich unter Maras Füßen. Holzscheit um Holzscheit wuchs er, hob die Hexenkönigin in die Höhe, und gerade als sie ihre Fesseln sprengte, steckte ich ihn in Brand. Binnen Sekunden loderten die Scheite lichterloh und mit ihnen auch die Prima in ihrer Mitte. Man konnte förmlich zusehen, wie die Flammen ihre Hülle zerstörten, aber auch wie Mara sich immer und immer wieder heilte. Ein markerschütternder Schrei voller Wut brach aus ihr hervor. Es schien fast, als hätte ich sie mit der Wahl meines Settings so richtig in Rage gebracht.

Ihre nachtschwarze Macht entfaltete sich. Ich rechnete jeden Augenblick mit einem neuen Angriff, doch Maras Schatten stoben nicht in meine Richtung, sondern auf Lucians leblosen Körper zu. Er wurde emporgezerrt. Der Aziam, der noch immer in seinem Rücken steckte, begann zu glühen.

Großer Gott, sie war dabei, ihn zu töten!

Ich versuchte, ihn den Fängen der Hexenkönigin zu entreißen. Vergeblich. Auch gegen den Aziam konnte ich nichts ausrichten, denn der war echt und damit nicht an den Einfluss des Siegels gebunden. In meiner Not warf ich mich schützend zwischen die in Flammen stehende Mara und den Mann, den ich liebte. Und dann schickte ich der Hexenkönigin alles entgegen, was ich hatte. Ich setzte einen wahren Sturm frei aus Energie, Macht, Wut und Verzweiflung. Aus dem Scheiterhaufen wurde ein Inferno. Alles Holz verbrannte augenblicklich zu Asche. Funken stoben in den Himmel auf. Blitze vertrieben die Schatten. Hitze erfüllte die kalte Leere von Maras Essenz. Lucian gehörte mir und ich ihm! Seine Seele war meine und sie schenkte mir alles, was ich brauchte. Selbst seine Macht sprudelte über unsere Verbindung in mich hinein.

Mara stolperte rückwärts. Wehren konnte sie sich nicht, denn sie benötigte all ihre Energie, um sich zu schützen.

Hinter ihr am Rand des Siegels tauchte Tristan auf.

„Das ewige Feuer wird dein Ende sein“, rief er seiner Mutter über das Tosen des Sturms hinweg zu. „Das hat schon dein Bruder Kintana dir prophezeit!“

Er warf den Prisma-Kristall in die Luft und öffnete ein Portal. Ich lächelte. Es war so weit. Nur noch zwei Schritte trennten Mara von ihrem Schicksal in den Stillen Wassern. Dort würde sie nie wieder jemandem schaden, den ich liebte.

Lucians Sommersturm mischte sich mit meinem Morgengrauen und drängten die Hexenkönigin weiter zurück.

Noch ein Schritt.

Unsere Seele brannte heller denn je.

„Nie-mals!“, keuchte sie.

Und dann tat sie etwas, das ich von keinem lebenden Wesen jemals erwartet hätte. Sie krallte sich mit ihren Fingernägeln im Boden fest und gab ihren Schutz auf. Hitze und Feuer rissen ihr das Fleisch von den Knochen. Ihre Haare brannten. Ihre Haut schmolz. Aber die freigewordene Kapazität nutzte sie, um den Raum zu verändern. Der Untergrund bewegte sich. Das Siegel drehte sich wie eine riesige Roulettescheibe. Tristan verschwand aus meinem Sichtfeld. Gebäude verschoben sich. Von Mara war kaum mehr übrig, als ein verkohltes Skelett. Dennoch schleuderte sie mir plötzlich eine Energiewelle entgegen, die mich taumeln ließ. Finsternis, Dunkelheit, Schatten. Für einen winzigen Moment war ich abgelenkt, aber dieser winzige Moment reichte der Hexenkönigin. Sie katapultierte mich rückwärts. Ich prallte gegen Lucian. Er versuchte, mich festzuhalten. Wir fielen. Wir stürzten. Ein Schrei. Blaues Feuer. Schillernder Nebel.

Und dann … schlossen sich schwarze Fluten über uns. Eisiger Schmerz nahm mich in Besitz. Ich versank, ertrank, schnappte panisch nach Luft, doch ich konnte nichts mehr tun. Die Stillen Wasser hatten Anspruch auf mich erhoben.


Kapitel 29

Gemeinsam

Schwerelos trieb ich in der schwarzen Kälte. Das Licht des Prisma-Portals schwebte wie ein letzter Hoffnungsschimmer über meinem Kopf. So nah und doch unerreichbar. Eigentlich sollte mein Herz wie wild pochen, aber es schlug nur noch träge. Die Stillen Wasser unterdrückten meine Essenz fast vollständig. Lediglich ein winziger Rest war übrig, der gerade so meine Hülle intakt hielt. Ich existierte. Nicht mehr und nicht weniger.

Meine Gedanken überschlugen sich. Sie drängten mich zu schwimmen, doch jede noch so kleine Bewegung löste beißende Schmerzen aus. Es war, als wollte mein Verstand nicht wahrhaben, was mein Körper längst wusste. Mir würde es nicht gelingen, hier hinauszukommen. Nicht aus eigener Kraft.

Kleines … bist du …

Eine warme Hand tastete nach meiner. Verzweifelt klammerte ich mich daran fest wie an einen Rettungsring.

… bist du in Ordnung?

War ich das? Wohl kaum.

Wir hatten alles auf eine Karte gesetzt und verloren. Nur ein kleiner Fehler. Eine Unaufmerksamkeit aus Hochmut. Und jetzt war Mara allein da oben. Niemand würde sie aufhalten.

Sprich mit mir, bat Lucian. Ich kann deine Gedanken nicht mehr hören.

Ich komm klar, log ich. Und du?

Durch das Blut-Siegel war es ihm nicht möglich gewesen, seine schweren Verletzungen selbst zu heilen. Nun konnten die Stillen Wasser in die Wunden eindringen und dort noch größeren Schaden anrichten.

Lucian zögerte mit seiner Antwort - einen Augenblick zu lange, um mich nicht tief zu beunruhigen.

Alles wird gut, Kleines.

Auch eine Lüge. Das erkannte ich sofort an seinem Tonfall. Unter größter Anstrengung spannte ich meine Armmuskeln an und zog Lucian damit quälend langsam zu mir. Seine Umrisse zeichneten sich schemenhaft in dem dunklen Wasser ab. Ich konnte seine Gefühle nicht mehr spüren. Trotzdem zerbrach etwas in mir, als ich sein Gesicht sah. Lucian litt. Nicht nur körperlich, sondern seelisch.

Ich hätte gerne tausend Leben mit dir verbracht, sagte er niedergeschlagen. Doch stattdessen bin ich dein Tod.

Seine Hand schmiegte sich an meine Wange und ein Schmerz, der nichts mit den Stillen Wassern zu tun hatte, breitete sich in meiner Brust aus.

Noch sind wir am Leben, widersprach ich ihm. Ja, die Wahrscheinlichkeit, dass wir es irgendwie hier heraus schafften, ging gegen null. Aber wir waren zusammen, wir waren unsterblich und wir hatten Freunde. Solange auch nur einer von ihnen überlebte, bestand Hoffnung auf Rettung. Elias oder Bel, vielleicht sogar Tristan …

Ein tiefes Dröhnen ertönte. Es klang wie ein anhaltender Donner. Das Wasser geriet in Bewegung.

Erschrocken sah ich mich um. Was ist das?

Lucian wirkte nicht überrascht, eher resigniert. Er hielt meinen Blick fest, als wäre alles andere um uns herum unwichtig.

Patria, offenbarte er leise. Die Stadt kollabiert. Sie ist … an meine Essenz gebunden.

Oh Gott! Jetzt erst verstand ich das ganze Ausmaß unserer Situation. Ohne Lucians Essenz konnte Patria nicht fortbestehen. Doch seine Macht wurde von den Stillen Wassern blockiert. Jede Sekunde, die Lucian länger in dieser dunklen Brühe schwamm, schwächte ihn und damit auch die Struktur der Stadt. Das bedeutete, Patria würde sich selbst und alles darin auslöschen.

Lucian musste hier raus!

Kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, wurde mir bewusst, dass genau das ein Ding der Unmöglichkeit war. Die Stillen Wasser würden uns nicht freigeben.

Ich wünschte, ich könnte es ändern, Kleines.

Seine Verzweiflung schnürte mir die Kehle zu. So viele Rückschläge hatten wir schon erlitten und waren jedes Mal wieder aufgestanden, hatten weitergekämpft. Aufgeben war weder für Lucian noch für mich eine Option gewesen. Aber diesmal gab es keinen Ausweg, keine Lösung, keine rettende Idee.

Irgendwie schaffte es Lucian, mich näher an sich zu ziehen. Ich schlang meine Arme um ihn und versenkte meinen Kopf in seiner Halsbeuge. Die Erkenntnis, dass wir sterben würden, war erdrückend, beängstigend, und doch auf eine seltsame Art und Weise auch befreiend. Verantwortung. Schuld. Reue. Alles verblasste angesichts des Unausweichlichen.

Gemeinsam …, flüsterte ich und fand allen Trost, den ich brauchte, in Lucians Nähe. Ich empfand es als Privileg, mein Leben und meinen Tod mit ihm teilen zu dürfen. Uns war nicht viel Zeit miteinander vergönnt gewesen, aber dafür besaß jeder unserer Momente seine eigene kleine Ewigkeit. Genau wie jetzt. Ich vergaß alles und hielt Lucian einfach nur fest. Minutenlang. Vielleicht auch Stunden. Die Ausweglosigkeit reduzierte unsere letzte Umarmung auf das Wesentliche. Keine Macht, keine Unterschiede, keine Missverständnisse. Nur zwei Körper, die starben, und eine Liebe, die das akzeptierte, weil sie wusste, dass sie stärker als der Tod war.

Es ist unsere Verbindung, oder?, erkundigte ich mich, ohne Lucian loszulassen. Deshalb können wir überhaupt noch miteinander reden.

Wir waren von Anfang an etwas Besonderes. Aus Lucians Stimme hörte ich sein Lächeln heraus. Und seine Tränen. Er drückte mich an sich mit aller Kraft, die er noch hatte. Viel war es nicht mehr.

Das Wasser wurde immer unruhiger. Jetzt konnte ich sogar einzelne Erschütterungen ausmachen.

Ari?

Ich horchte auf. Lucian benutzte meinen Vornamen nur selten. Auch sein Tonfall hatte sich geändert.

Du musst noch etwas für mich tun, bat er.

Alles, was du willst, entgegnete ich aus tiefstem Herzen.

Er antwortete nicht sofort. Aber ich spürte, dass der Grund nicht Unsicherheit war, sondern ein letztes Auskosten des Augenblicks.

Du musst Mara aufhalten.

Ich erstarrte innerlich. Was meinte Lucian damit? Hatte er doch noch einen Plan, von dem ich nichts wusste? Und wieso bekam ich das ungute Gefühl, dass mich gleich etwas aus seinen liebevollen Armen reißen würde?

Sieh nach oben, wies er mich an.

Ich tat, was er verlangte, und erlebte den nächsten Schock. Durch das Prisma-Portal streckte sich ein Männerarm. Er bewegte sich wie in Zeitlupe vorwärts. Auch die dazugehörige Hand öffnete sich nur unendlich langsam.

Die Zeit in Patria vergeht anders, erinnerte mich Lucian. Für unsere Freunde sind wir gerade erst ins Portal gestürzt.

Neue Hoffnung durchströmte mich. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren? Andererseits hatte Lucians Bitte so gar nicht nach Hoffnung geklungen. Eher nach Abschied.

Sag mir jetzt nicht, dass ich dich hier zurücklassen soll, fuhr ich ihn an. Lucian! Ich kann Mara nicht besiegen. Nicht einmal, wenn du dich opfern und mir meine Seele zurückgeben würdest!

Das war die Wahrheit. Die Stillen Wasser hatten mich so ausgezehrt, dass sogar der Gedanke an aufrechtes Stehen mich völlig überforderte – geschweige denn ein erneuter Kampf gegen die Hexenkönigin.

Ich weiß, meinte Lucian unglücklich. Wie ich es auch drehe und wende, ich kann uns nicht retten. Aber es gibt vielleicht die Chance, dass wir Mara mit in den Tod nehmen können.

Mir schnürte sich die Kehle zu. Wie?

Lucian bewegte sich. Seine Hand glitt zu meiner Hüfte, über meinen Oberschenkel und hob schließlich mein Bein an. Als er in meinen Stiefel fasste, verstand ich, was er vorhatte. Er zog den Kupferdolch heraus und drückte ihn mir in die Hand.

Nimm ihn. Bitte.

Aber ich konnte meine Finger nicht um den Griff schließen. Ich brachte es einfach nicht über mich, weil ich die zwangsläufige Konsequenz kannte. Der Dolch würde Izara aus Lucian herausreißen und nichts von ihm übrig lassen.

Ich tu alles für dich, flüsterte ich verzweifelt. Alles! Aber bitte verlang nicht von mir, dich zu töten.

Ich bin doch schon tot, Kleines, sagte er sanft. Lass mich das tun. Deine Seele hat nie mir gehört. Und jetzt wird sie uns alle retten.

Er legte seine Hand um meine, bis ich den Dolch spürte. Mein Herz zerriss. Wieder und wieder, sodass am Ende nur noch winzige Fetzen davon übrig waren. Ich weinte, aber meine Tränen verloren sich in den Stillen Wassern.

Du hast mir gesagt, dass ich dich nicht sterben sehen müsste, stammelte ich ohnmächtig. Du hast mir gesagt, dass wir es gemeinsam beenden. Ich … ich kann das nicht.

Lucian lehnte seine Stirn gegen meine. Er strahlte so viel Ruhe aus, dass es ihm tatsächlich gelang, meine Panik einzudämmen.

Nichts ist mir je schwerer gefallen als diese Bitte, murmelte er, denn ich rette dich damit nicht. Deine Seele wird die Magie des Dolchs zerbersten lassen. Du hast höchstens ein, zwei Minuten, bevor …

… eine Energie freigesetzt werden würde, die so noch niemand jemals gesehen hatte. Eine Explosion biblischen Ausmaßes. Ich erinnerte mich sehr gut an Timeons Warnung.

Wir werden nicht lange getrennt sein, Kleines.

Lucians Blick zuckte zum Prisma-Portal. Inzwischen hatte sich die Männerhand vollständig geöffnet. Das Zeitfenster würde sich bald schließen. Wer auch immer versuchte, uns zu retten, nutzte Maras vorübergehende Schwäche. Nicht mehr lang und die Hexenkönigin würde etwas dagegen unternehmen.

Ich war so oft verloren, aber du hast mich immer wieder gefunden, sagte Lucian rau. Töte Mara und dann finde mich noch ein letztes Mal.

Seine Lippen legten sich auf meine. Sie fühlten sich heiß an, fast fiebrig. Er drängte mich an sich und küsste mich mit einer Zärtlichkeit, die mich erzittern ließ. Gleichzeitig spürte ich, wie er den Druck um meine Hand verstärkte. Die Hand, die den Kupferdolch hielt. Bevor ich etwas dagegen unternehmen konnte, schnitt das Metall durch sein Fleisch. Ich zuckte zusammen, aber Lucian gab mich nicht frei. Er vertiefte den Kuss, während die Klinge sich unaufhaltsam in seine Brust bohrte. Hitze sammelte sich in meiner Hand. Der Dolch begann wie wild zu pulsieren. Unnachgiebig zerrte er die Seele aus Lucians Körper.

Ich wollte schreien und um mich schlagen und das Schicksal zur Rede stellen, warum wir nicht mal ein kleines bisschen Glück verdient hatten. Aber damit würde ich meine letzten Augenblicke mit Lucian verschwenden. Verzweifelt hing ich an seinen Lippen und versuchte, mir ihren weichen Geschmack einzuprägen. Genau wie das Gefühl, von seinen starken Armen gehalten zu werden. Und seine Liebe, die so ergreifend war, dass mein Herz überquoll.

Ich werde dich finden, versprach ich inständig. Egal, wo du bist. Ich bin nur einen Gedanken entfernt.

Ein Hauch von Sommersturm sickerte in meinen Geist. Fast glaubte ich, es mir nur eingebildet zu haben, doch dann fühlte ich einen Rest von Lucians Energie in mir. Alles, was er noch gehabt hatte. Sein Kuss versiegte. Seine Muskeln ermatteten. In einem letzten Kraftakt stieß Lucian mich von sich. Die Klinge glitt aus seinem Brustkorb heraus. Instinktiv versuchte ich, Lucian festzuhalten, aber meine Finger griffen ins Leere. Er versank in der Tiefe. Seine Umrisse wurden eins mit der Dunkelheit, während ich dem Licht entgegentrieb. Jemand packte mich. Schatten verwandelten sich in schillernde Partikel, Luft füllte meine Lungen und aus der Stille wurde ein Schrei. Mein Schrei.

Rückwärts landete ich im Gras. Über mir sah ich eine blau leuchtende Kuppel und graue Augen in einem von Sorge erfüllten Gesicht.

„Ich hab dich, Ari! Atme.“

Ich wollte nicht atmen. Ich wollte zurück. Ich wollte Lucian retten. Ich wollte es nicht wahrhaben. Ich hatte ihn verloren. Ich hatte versagt. Ich war allein.

Tristan überzog mich mit Hexenfeuer. Aus Reflex wehrte ich mich, aber die Stillen Wasser hatten mich so geschwächt, dass ich nicht sehr effektiv war. Sanft hielt Tristan mich fest. „Es tut mir leid! Es tut mir so leid!“ Immer und immer wieder murmelte er diese Worte, die mir nichts bedeuteten. Dafür war der dumpfe Schmerz in meiner Brust zu übermächtig. Irgendwann kehrten andere Empfindungen zurück. Ich spürte Tränen auf meinen Wangen und den siedend heißen Kupferdolch, an dem ich mich festklammerte. Dann nahm ich Tristans Gefühle wahr. Es war ein Durcheinander aus Reue, Mitleid und Liebe. Er ließ alles, was er aufbringen konnte, in mich hineinfließen. Jetzt verstand ich auch, dass er mich nicht hatte angreifen wollen. Seine blauen Flammen verbrannten die Reste der dunklen Flüssigkeit, die noch in meinen Kleidern steckten.

„Du solltest besser abhauen“, sagte ich heiser und kämpfte mich auf die Knie. Mein Körper protestierte. Ich war längst nicht kräftig genug, um aufzustehen. Doch ich drängte die Warnsignale in den Hintergrund und benutzte jeden Funken meiner Essenz, um mich auf die Beine zu ziehen. Ich hatte etwas zu tun.

Tristan stützte mich. In seinem Blick schimmerte Verständnis. „Ich bleib bei dir“, meinte er entschlossen, „bis zum bitteren -“

In dem Moment explodierte die bläuliche Kuppel, die er zum Schutz errichtet hatte. Schatten bohrten sich in Tristans Rücken und traten aus seiner Brust wieder aus. Das blaue Feuer in seinen Augen erlosch, bevor er emporgehoben und fortgeschleudert wurde. Ich wusste gar nicht, wie mir geschah, denn gleichzeitig brach markerschütternder Lärm über mir zusammen. Todesschreie. Fauchen. Prasselnde Brandherde. Klingen, die sich durch Fleisch und Knochen gruben. Ich roch Blut, Granatapfel und Schokolade, Sonnenlicht auf einem Fluss, aber vor allem Blut. Blut und eine sternlose Nacht. In einiger Entfernung entdeckte ich Elias und Bel, die versuchten, sich zu mir durchzuschlagen. Vampire versperrten ihnen den Weg, während wilde Schatten über das Schlachtfeld wirbelten. Im Zentrum bot sich mir ein grausiger Anblick. Maras Körper war noch immer eine Mischung aus Skelett, Brandopfer und Mumie. Die verschmorten Muskeln und Sehnen begannen gerade erst zu heilen.

„Wo ist dein Gefährte?“, verhöhnte mich die Hexenkönigin, während sie sich hinkend in meine Richtung bewegte. Ihre Gelenke knirschten. Sie zog eines ihrer Beine nach, aber ihr wacher schwarzer Blick durchbohrte mich mit allem Hass, den eine uralte Prima aufbringen konnte. „Hat der liebe Tristan etwa nur dich gerettet und Lucian zurückgelassen, weil er dich für sich allein wollte?“

Ihr Spott traf ins Leere. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was passiert war. Offensichtlich schien Selbstlosigkeit in ihrer Welt eine so abstruse Vorstellung zu sein, dass sie gerade einen fatalen Fehler beging. Sie unterschätzte Lucian, sie unterschätzte Tristan und sie unterschätzte mich. Ja, wir mochten eine tragische Vorgeschichte haben, aber uns drei verband mehr, als irgendeine Hexenkönigin je würde zerstören können.

„Du wirst nie verstehen, wie Liebe funktioniert“, zischte ich und verbarg den Dolch möglichst unauffällig hinter meinem Rücken. Wenn Maras Hochmut sie blind machte, würde ich sie ganz sicher nicht darauf hinweisen – nicht, bevor sie nicht vor mir stand und ich ihr die tickende Zeitbombe ins Herz rammen konnte.

Die Antwort der Hexenkönigin war ein abfälliges Lachen. Sie war sich ihrer so sicher, dass sie sogar ohne zu zögern das Blut-Siegel verließ, um mir gegenüberzutreten. „Du hättest in den Stillen Wassern bleiben sollen, Tochter des Thanatos. Ein ewiges Grab. Ein sich wiederholendes Schicksal. Die Ironie dahinter hätte mir gefallen. Aber du musstest ja wieder alles zunichtemachen.“

Ihre Hand schoss vor und packte meine Kehle. Ich hörte Elias meinen Namen schreien und sah, wie Bel seine Macht losschickte, um Mara aufzuhalten, doch nicht einmal der Teufel konnte gegen die Hexenkönigin noch etwas ausrichten.

„Irgendwelche letzten Worte?“, wollte sie wissen.

Ihre Fingernägel bohrten sich tief in meinen Hals und suchten nach meiner Essenz, um sie zum Brennen zu bringen. Ihr Pech, dass so gut wie nichts mehr vorhanden war.

„Ja“, röchelte ich und packte den Kupferdolch fester. Inzwischen war er so heiß, dass es mir die Hand versengte. Weder das Metall noch die Magie darin waren der Macht von Izara gewachsen. Nicht mehr lange und das Ding würde in die Luft gehen.

Mara lehnte sich gönnerhaft zu mir, um mich besser zu verstehen. Ich lächelte sie grimmig an und krächzte: „Brokkoli.“

Damit stieß ich ihr den Dolch ins Herz.

Die Überraschung auf Maras Gesicht war unbezahlbar. Sie sah an sich hinunter. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als sie verstand, womit ich sie da gerade erstochen hatte.

„Du dummes Gör! Jetzt werden du und deine Freunde sterben. Du hättest es besser mit deinem Aziam versuchen sollen.“ Sie griff nach meinem Handgelenk und drückte zu, bis meine Knochen brachen und ich den Dolch loslassen musste. „Hast du wirklich geglaubt, mich mit dieser Menschenwaffe in die Knie zwingen zu können?“ Mit wutverzerrter Miene riss sie sich die Klinge aus der Brust, nur um sie bis zum Heft in meinen Rippen zu versenken. Ich keuchte auf und wäre gefallen, hätte Mara sich nicht immer noch in meiner Kehle verkrallt.

„Nein“, antwortete ich ehrlich, „aber damit!“

Mit letzter Kraft zog ich den Injektionsstift aus meinem Gürtel und trieb ihr die Nadel in die Halsschlagader.

Mara versteifte sich, als das NEX ihren Körper flutete. Sie musste nicht wissen, was ich ihr gespritzt hatte. Sie erkannte die Wirkung auch so. In ihren hübschen Mandelaugen glänzte die Erinnerung an hilflose Jahrhunderte in ihrem kalten Grab.

„Nein …“, japste sie, bevor ihre Hand kraftlos von meiner Kehle glitt. Sie torkelte rückwärts, doch wie Tristan es vorausgesehen hatte, brach sie nicht zusammen. Das NEX schwächte sie, setzte sie aber nicht schachmatt.

Schritt für Schritt wich sie vor mir zurück. Sie wollte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Dolch bringen. Wenn sie es aus dem mittleren Siegel herausschaffte, würde das die Explosion eindämmen und ihr vielleicht das Leben retten. Das konnte ich nicht zulassen. Mich beherrschte nur noch ein einziger Gedanke. Lucians Opfer durfte nicht umsonst gewesen sein.

Ich ignorierte meinen Körper, der mir sagte, dass ich bereits alle Reserven ausgeschöpft hatte, denn mein Körper wusste nichts von meinem Willen. Ich würde so viel Kraft aufbringen, wie nötig war.

Die wenigen Meter, bis ich Mara eingeholt hatte, fühlten sich wie ein Marathon an. Schwer atmend schlang ich meine Arme um sie, woraufhin ein unkoordiniertes, kraftloses Gerangel ausbrach. Beinahe hätte ich gelacht. So viel Kampftraining und am Ende lief es auf eine Sandkasten-Balgerei samt Augenkratzen und Haareziehen raus.

„Du tust genau das, was sie wollen“, keuchte Mara. „Was denkst du, wer die Macht übernimmt, wenn wir uns gegenseitig umgebracht haben?“

„Solange du es nicht bist, ist es mir egal“, fauchte ich.

Zornig schlug Mara mir gegen den Dolch, der mir noch immer zwischen meinen Rippen steckte. Ich brüllte vor Schmerz auf. Doch Schmerz war gut. Ich konnte ihn in Wut verwandeln, und die Wut in neue Kraft. Damit stemmte ich mich der Hexenkönigin entgegen und drängte sie zurück - weg vom Rand des Siegels, das die Detonation eindämmen sollte. Mir blieben nur noch Sekunden. Ich konnte mittlerweile die ungeheure Energie spüren, die kurz davor stand, aus dem Dolch herauszubrechen.

Plötzlich packten mich Zweifel. Das Siegel war vielleicht nicht stark genug. Sollte Mara doch recht behalten? Hatte ich meine Freunde zum Tode verurteilt? Zeit, um sie zu warnen oder zu evakuieren, hatte ich nicht mehr.

Da fasste ich einen neuen Entschluss. Vor mir schwebte noch immer das glitzernde Prisma-Portal in der Luft. Dort konnte die Explosion niemandem schaden.

Ich schloss meine Arme um die Hexenkönigin und ließ mich fallen. Mara schlug verzweifelt um sich und schrie, doch es war zu spät. Die Stillen Wasser verschluckten uns.

Ein zweites Mal in beißende schwarze Brühe einzutauchen, hätte erschreckend sein sollen, aber für mich fühlte es sich friedlich an.

Es war das Ende.

Mara war besiegt.

Meine Freunde gerettet.

Jetzt konnte ich Lucian folgen.

Ich schloss die Augen. Die Dunkelheit und die Kälte der Stillen Wasser wurden schon von einem überirdischen warmen Licht verdrängt. Hitze breitete sich in meiner Flanke aus und kroch mir von dort in die Glieder. Ich hatte das Gefühl, als würde die Sonne in mir aufgehen. In meinem Geist erschien Lucians Lächeln. Er streckte mir seine Hand entgegen.

Dann zerbarst etwas. Ich ertrank in tiefer Schwärze, bevor eine atemberaubende Explosion Millionen und Abermillionen von Sternen freiließ.

Izara war in den Himmel heimgekehrt.


Kapitel 30

Am Ende des Tages

Vogelgezwitscher weckte mich.

Vogelgezwitscher und der bestialischste Gestank, den ich jemals in meinem Leben gerochen hatte. Er durchdrang jede meiner Poren, setzte sich in meiner Nase fest und sorgte für einen latenten Dauerbrechreiz. Faulig. Süßlich. Widerlich. Hätte ich genug Kraft gehabt, hätte sich mir mein Magen umgedreht, aber ich war vollkommen ausgelaugt. Als ich die Augen aufschlug, sah ich strahlendes Blau, das nur von kleinen Schäfchenwolken unterbrochen wurde, während hoch oben Schwalben durch die Aufwinde segelten und mit den Sonnenstrahlen um die Wette tanzten.

So wie ich mich gerade fühlte, kam mir diese Idylle wie blanker Hohn vor. Umständlich versuchte ich aufzustehen. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war. Mein Ellbogen glitt an etwas Schleimigem ab. Ich verlor den Halt, rutschte über einen unebenen feuchten Untergrund und landete auf … einem Körper – oder zumindest auf etwas, das einmal ein Körper gewesen war. Verwesendes Fleisch. Aufgedunsene Gliedmaßen. Wachsartige Haut. Strähnige Haare. Tote Augen.

Ich sprang auf, was in meinem Zustand und für meinen Geschmack leider viel zu lange dauerte. Meine Hände trafen nur auf kalte glitschige Extremitäten – zu viele, um zu einem Körper zu gehören. Der Brechreiz verstärkte sich. Schlitternd und stolpernd kletterte ich herunter von dem Leichenberg. Etwas packte mich am Fuß. Ich hörte ein Ächzen. Großer Gott! Es war eine tote Hand, die sich an meinem Stiefel festhielt. Angewidert kam ich auf die Beine und rettete mich auf ein Stück Boden, das nicht von sich windenden Gestalten bedeckt war. Gar nicht so einfach, denn alles hier war übersät davon.

Primus. Es waren fürchterlich zugerichtete Primus in matschigen vergammelten Hüllen.

Ich hatte etwas Ähnliches schon einmal gesehen. Damals, als man Kintana aus den Stillen Wassern geholt hatte.

Die Stillen Wasser …

Wie angewurzelt stand ich zwischen all den fauligen Körpern, während ganz langsam Erinnerungen in meinen Kopf zurückkrochen.

Es war dunkel gewesen.

Ich hatte gegen die Hexenkönigin gekämpft.

Wir waren durch das Portal gestürzt und dann hatte es eine Explosion gegeben.

Oh nein. Nein! NEIN!

Wieso lebte ich noch?

Alle Wärme wich aus meinem Körper. Ich fühlte mich wie gelähmt. Was war passiert? War Mara tot? Und woher kamen all die Primus? Stammten sie tatsächlich aus den Stillen Wassern? Aber wie konnten sie nun hier sein? Wie konnten sie überhaupt am Leben sein? Hatten die Stillen Wasser die Wucht der freigesetzten Seelen aus dem Dolch eingedämmt?

„Ari!“

Ich schaute auf. Eine Gruppe von Leuten kam durch die Parkanlagen in den Innenhof, angeführt von Bel, Elias und einem roten Lockenkopf. Als ich meine Freunde sah, durchströmte mich Erleichterung. Lizzy war wohlauf! Genau wie ihr Bruder, Ryan und Toby. Ich hätte am liebsten gelacht, geweint und alle in den Arm genommen, aber irgendwie schienen meine Gefühle keine Verbindung mehr zu meinem Körper zu haben. Das Glück, das ich für einen kurzen Moment spürte, versickerte in mir, als hätte ich ein tiefes Loch in der Brust. Alles andere lief wie ein Film vor meinen Augen ab.

Meine Freundin wollte zu mir rennen. Elias fing sie ab. „Vorsicht! Bleibt lieber zurück.“

Sein besorgter Blick glitt über all die aufgedunsenen Gestalten. Er gab seinen Gardisten ein Zeichen. „Eisseile!“

Sofort eilten seine Männer auf das Schlachtfeld und begannen die ehemaligen Gefangenen der Liga erneut festzunehmen. Auch meine Freunde stiegen nun vorsichtig über die verstreuten Körper hinweg und bahnten sich einen Weg in meine Richtung.

Reglos sah ich ihnen zu. Ich hätte ihnen entgegengehen können, aber mir fehlten die Energie und ein Grund, es zu versuchen.

„Jesus, Maria und Josef! Sind das etwa die Kriterion-Knastis?“, hauchte Ryan, bevor er sich erneut die Nase zuhielt. Der Jäger hinkte. Ansonsten schien es ihm gut zu gehen. Nur der Verband um seine Brust warf einige Fragen auf. Auch die Wunden der anderen waren bereits notdürftig versorgt worden. Wann hatten sie dafür Zeit gefunden? Hieß das, der Kampf gegen Maras Truppen war vorbei?

„Was zum Henker ist hier passiert?“ Toby starrte angewidert und entsetzt auf die Szenerie. Dabei ging es nicht nur um die Wasserleichen-Primus, sondern auch um den Rest des Innenhofs. Alles innerhalb des mittleren Siegels war pechschwarz. Von Bäumen und Büschen waren nur noch verkohlte Stümpfe zurückgeblieben. Die Überreste der Gebäude trugen eine dicke Rußschicht. Die Siegel selbst hatten das Ende der Schlacht wohl nicht überdauert.

„Patria ist gefallen“, antwortete Elias mit finsterer Miene.

Auf einmal stand Bel vor mir. Er sah so schockiert aus, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. In seinen türkisen Augen glänzte Mitgefühl. Behutsam nahm er mein Gesicht in die Hände und ließ etwas von seiner Macht in mich hineinfließen. Er schien etwas sagen zu wollen, doch fand er keine Worte – ganz so, als wüsste er etwas, das ich vergessen hatte.

„Ey, Leute. Ich will ja nicht der Spielverderber sein, aber die da sieht aus wie Mara“, rief Ryan und deutete auf den Berg aufgetürmter Primus. Tatsächlich. Auffällig stach dort die Gestalt der Hexenkönigin aus der Ansammlung verquollener Körper heraus. Elias höchstpersönlich zerrte sie herunter. Und dann erklang ein samtiges Lachen, das sich in meine Eingeweide bohrte wie glühendes Metall.

„Euer Plan“, hörte ich sie mit schwacher Stimme spotten, „ist wohl nicht ganz aufgegangen.“

Auch ohne Mara anzusehen, wusste ich, dass sie nicht mit Elias oder den anderen sprach, sondern mit mir. Ich spürte ihren schwarzen Blick und ihren Hass. „Jetzt wünsche ich dir ein langes einsames Leben!“

Eine Welle der Bestürzung lief durch den Innenhof. Lizzy beugte sich zu Toby und flüsterte: „Wo ist Lucian?“

Trotz ihres gedämpften Tonfalls hatte jeder ihre Frage gehört. Es waren nur drei Worte gewesen, aber diese drei Worte gaben dem nagenden Schmerz in mir einen Namen.

„Erzähl es ihnen!“, forderte Mara mich auf. „Ich finde, sie haben ein Recht darauf zu erfahren, dass du deinen Gefährten umgebracht hast.“

Mühsam pumpte ich Luft in meine Lungen. Die Wahrheit, die mein Verstand versucht hatte zu verdrängen, brach über mir zusammen.

Lucian war tot.

Der Dolch hatte seine Essenz zerrissen. Für ihn gab es keine Hoffnung, dass er lebend aus den Stillen Wassern gespült worden war. Ich hatte ihm diese Hoffnung genommen. Noch immer fühlte ich, wie der Widerstand unter der Klingenspitze nachgegeben hatte. Noch immer schmeckte ich auf meinen Lippen seinen letzten Kuss.

Ich schob Bels Hände beiseite und wankte davon. Fort von diesem grausigen Ort, fort von den mitleidigen Blicken, fort von Mara. Ich floh wie ein verwundetes Tier, weil der Schmerz, der mich einzuholen drohte, so gewaltig war, dass ich nicht glaubte, mich jemals wieder davon zu erholen. Ich musste allein sein, bevor ich einen Blick in mein blutendes Herz werfen konnte, bevor ich mich trauen würde, das lose Ende meines Bands zu Lucian aufzulesen.

Schweigen begleitete mich. Inzwischen waren noch mehr unserer Leute im Innenhof angekommen. Ramadon und Victorius, meine Mum, Nemides, Lex und Constantin. Dass sie alle überlebt hatten, war ein Wunder.

Ein Wunder, das Lucian mit seinem Leben bezahlen musste.

Ein Preis, den wir gemeinsam hätten begleichen sollen.

„Ich habe dich gewarnt, Tochter des Thanatos“, rief die Hexenkönigin mir hinterher. „Jede Entscheidung hat ihre Konsequenzen und -“

Ein dumpfes Geräusch erklang, gefolgt von einem Stöhnen. „Wenn du noch einmal deinen verlogenen Mund aufmachst“, knurrte Ryan leise, „benutze ich das nächste Mal meinen Aziam!“

Unbeirrt ging ich weiter. Ich wusste, dass mir der tätowierte Jäger damit einen Gefallen tun wollte. Aber mir wäre es lieber gewesen, er hätte es nicht getan. Maras Hohn war besser als die Totenstille, die Ungesagtes zu einer reißenden Bestie machte. Und diese Bestie wütete in mir und erinnerte mich mit jedem Atemzug daran, dass ich an Lucians Seite sein sollte.

Schon einmal hatte ich geglaubt, ihn verloren zu haben. Diesmal war es anders. Diesmal wusste ich, was mit ihm geschehen war. Diesmal gab es kein Zurück und kein Vielleicht.

Das Schweigen wurde zu verhaltenem Gemurmel. Man spekulierte, ob die Explosion die Gefangenen durch das Portal gespült hatte. Man diskutierte, wie man mit Mara verfahren sollte. Aber vor allem tuschelte man über mich. Sie befürchteten, dass ich mir etwas antun könnte.

Gar nicht so abwegig, wäre ich nicht unsterblich gewesen. Ich glaubte kaum, dass außer Mara noch irgendein Brachion überlebt hatte, der mich von meinem Elend erlösen konnte. Nein, ich würde wohl oder übel eine sehr lange Zeit leben müssen. Ohne Lucian.

Lizzy rief meinen Namen. Ich blendete sie aus. Ich blendete alles aus.

Keine Ahnung warum, aber auf einmal tauchte das Ende einer Geschichte in meinem Kopf auf, die Lucian mir vor langer Zeit erzählt hatte. Die Legende von Izara.

Seitdem saß der Junge Nacht für Nacht auf der Erde und betrachtete den Sternenhimmel. Er wusste, einer dieser Sterne gehörte ihm. Der Stern, der nie verlöschen würde. Er fror entsetzlich, aber er stieg nie wieder hinauf, um danach zu suchen.

Ich hatte Lucian für den Jungen aus dieser Legende gehalten. Vielleicht hatte ich mich aber auch geirrt. Vielleicht musste ich nun in die kalte Nacht starren und für immer den Stern vermissen, der mein Leben gewärmt hatte.

„Ari-Schätzchen!“ Meine Mum versperrte mir sehr resolut und mit verschränkten Armen den Weg. Ihre strenge Haltung wollte allerdings so gar nicht zu ihrem liebevollen Blick passen. „Ich mach’s kurz: Ich war blind und verbohrt und habe mehr auf meine Angst gehört als auf mein Herz.“ Sie kam auf mich zu und tippte mir auf die Brust. „Du hast mich das gelehrt. Und trotzdem bist du gerade dabei, denselben Fehler zu begehen.“

Innerlich seufzte ich. Meine Mum hatte nicht nur das mieseste Timing der Welt, sondern schaffte es wie immer, mich in eine Zwickmühle zu manövrieren. Ich wollte jetzt keine Ratschläge hören, aber ich konnte sie auch nicht abweisen ohne das Risiko, sie wieder zu verlieren.

„Können wir das ein andermal klären?“, flüsterte ich.

„Ja, das können wir. Einmal die Woche wirst du nämlich zum Essen vorbeikommen. Mindestens. Dein Freund wird ja wohl dafür sorgen können mit diesen ganzen Portalen und dem Hokuspokus, den er so beherrscht. Natürlich ist er auch eingeladen, solange er sein vorlautes Mundwerk im Zaum hält. Ich werde ihn dulden, aber nur, weil er dich glücklich macht. Trotzdem erwarte ich eine Entschuldigung von ihm dafür, dass er mich manipuliert hat.“

Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Wusste meine Mum nicht, dass Lucian tot war? Wie sollte ich es ihr erklären? Ich war noch nicht bereit, es auszusprechen.

„Bitte, Mum, ich -“

Ein Gedanke wehte durch meinen Geist. Er roch nach frischer Erde, Regen und Wind. Eine drückende Schwüle über tosender Brandung. Er roch wie ein Sommersturm am Meer.

Kleines …

Ich fing an zu zittern.

Das konnte doch nicht sein! Bildete ich mir jetzt schon Lucians Stimme ein, weil ich ihn so sehr vermisste? Sie klang anders als sonst. Schwach. Kaum hörbar. Nur ein Gedanke.

Ich bin da …

Mit letzter Kraft unterdrückte ich einen Schrei. Ja, er war da. In meinem Verstand, in meinem Herzen, in jeder gottverdammten Zelle meiner armseligen Existenz. Ich halluzinierte. War das der Anfang des Wahnsinns? Hatte Lucian sich so gefühlt, nachdem ich in seinen Armen gestorben war?

Meine Mum kam auf mich zu und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. „Ich weiß, ich weiß“, seufzte sie. „Aber lass deine alte Mutter jetzt auch mal etwas Weises sagen: Für alles im Leben gibt es einen Ausgleich. Ich habe sehr unter deinem Vater gelitten, doch dafür habe ich dich geschenkt bekommen. Und nach allem, was du durchgemacht hast, verdienst du nun alles Glück der Welt. Jetzt geh schon und hol es dir!“

Sie drehte mich an den Schultern um und deutete zum anderen Ende des Innenhofs. Dort hatte irgendetwas die Aufmerksamkeit meiner Freunde auf sich gezogen. Nein, nicht etwas, sondern jemand.

Jemand, der zu den anderen gehörte wie das letzte Teil eines Puzzles.

Jemand, der sich erschöpft auf Elias stützte und in meine Richtung sah.

Jemand, dessen nasse Locken ihm in die Stirn hingen.

Jemand, der mein Inneres aufwühlte und die Leere in mir mit Licht füllte.

Die Welt stand für die Unendlichkeit eines Augenblicks still. Nur mein wild pochendes Herz erinnerte mich daran, dass ich nicht träumte. Meine Füße liefen los, bevor mein Kopf begriffen hatte, was überhaupt geschehen war. Immer schneller trugen sie mich voran.

Lucian lächelte.

Er lächelte sein unglaubliches atemberaubendes Lächeln und löste damit ein wahres Feuerwerk an Empfindungen aus. Alles andere verblasste. Auch der Schmerz fiel von mir ab, als hätte es ihn nie gegeben. Tränen flossen mir in Strömen über die Wangen.

Lucian sagte etwas, woraufhin Elias seinen Bruder losließ. Trotz seiner offensichtlichen Schwäche kam er mir entgegen. Wir beide konnten nicht anders. Unsere Verbindung zog uns wie eine Naturgewalt zueinander. Unaufhaltsam. Auf den letzten Schritten wuchs die Sehnsucht so sehr, dass es fast schon wehtat. Und dann endlich sank ich in Lucians Arme und fand meine Erlösung.

Er war echt. Keine Einbildung. Kein Trugbild meines nahenden Wahnsinns.

Langsam, Kleines, lachte er leise. Ich bin gerade ein bisschen wackelig auf den Beinen.

Ich weinte, wie ich noch nie geweint hatte. Verzweifelt klammerte ich mich an seiner Brust fest. Seine Haut war kühl, aber sein Herzschlag wurde mit jedem Atemzug kräftiger. Er lebte. Das war alles, was zählte. Alles, was ich je gewollt hatte.

Ich dachte, ich hätte dich verloren, schluchzte ich. Mir war es egal, dass alle meinen kläglichen Zusammenbruch mitbekamen. Nur Lucian war wichtig.

Du hast mich nicht verloren. Du hast mich gerettet.

Er schmiegte sein Gesicht an meine Schläfe und strich mir mit endloser Geduld über den Rücken, bis irgendwann nach einer gefühlten Ewigkeit meine Tränen verebbt waren.

„Ähm, es ist ja nicht so, dass ich mich nicht freue, aber kann mir jemand erklären, wie das möglich ist?“, hörte ich Gideon fragen. „Hat Timeon gelogen?“

„Nein“, antwortete Ramadon. Die Stimme des Chronisten klang sanft, als wollte selbst er diesen Moment nicht stören. „Lucians Essenz war fest mit Izara verwoben gewesen. Der Dolch hätte sie zerfetzt – überall auf dieser Welt, nur nicht in den Stillen Wassern.“

„Seine Essenz wurde unterdrückt“, stellte Elias fassungslos fest. „Deshalb blieb sie unbeschadet.“

„So ist es“, gab Ramadon ihm recht. „Und die Explosion hat ihn zusammen mit den anderen durch das Portal geschwemmt.“

„Ja, Mann!“, jubelte Ryan. Ein Quietschen folgte, das eindeutig von Lizzy stammte. Vermutlich erdrückte Ryan sie gerade vor Freude.

Jemand schniefte und schnäuzte sich. „Oh, meine durchnässten Karamellhäschen. Ich bin ja wirklich nicht nah am Wasser gebaut, aber das hier ist besser als jede royale Hochzeit.“

Lucian schob mich sanft von sich. Seine Augen strahlten in dem schönsten Grün, das ich mir vorstellen konnte. Darin tanzte ein silbriges Schimmern. Da wurde mir bewusst, dass meine Freunde ihn mit Emotionen versorgten. Wie auch mich. Ich hatte selbst so viel Zuneigung, Liebe und Freude empfunden, dass mir ihre Gefühle beinahe entgangen wären.

„Das Schicksal hat die beiden an den einzigen Ort geführt, der Lucians Leben retten konnte“, murmelte Bel ehrfürchtig.

Ich teilte seine Ehrfurcht. Wie sollte ich auch nicht, schließlich hielt ich das Ergebnis einer so großen Unwahrscheinlichkeit in den Armen, dass mir nichts anderes übrig blieb als demütiges Staunen.

Alles war perfekt.

Fast.

„Das ist nicht das Ende!“, fauchte Mara. Ihr feindseliger Tonfall war dazu gedacht, die glückliche Stimmung zu vergiften, nur gelang ihr das nicht. „Ich werde -“

„Du wirst gar nichts!“, unterbrach Bel sie frostig. „Ich sorge nämlich persönlich dafür, dass dein nächstes Grab niemals wieder gefunden werden kann. Nicht einmal in zweitausend Jahren.“

Die Hexenkönigin lachte trotz der Fesseln, trotz der Gardisten, die sie bewachten, trotz ihres erbärmlichen Zustands und ihrer eindeutigen Niederlage.

„Ich erinnere dich daran, wenn wir uns wiedersehen, Belial“, presste sie hervor. Ihr schwarzer Blick traf mich. „Wir alle werden uns wiedersehen.“

Auf einen Wink von Elias hin zerrten seine Männer sie auf die Beine und wollten sie fortbringen.

„Wartet“, befahl Lucian.

Er gab mich frei und marschierte direkt auf die Hexenkönigin zu. In seiner Hand erschien ein Aziam. Ohne zu zögern stieß er ihn tief in Maras Brust.

„Niemand wird dich je wiedersehen!“

Mir gefror das Blut in den Adern. Lucian hatte so ruhig und besonnen gewirkt. War das nur Fassade gewesen? Hatten die Stillen Wasser ihn nun endgültig in den Wahnsinn getrieben? Er durfte Maras Essenz nicht in sich aufnehmen. Nicht jetzt. Nicht so kurz, bevor alles gut zu werden schien.

„Nicht!“, schrie auch Elias entsetzt. „Das ist sie nicht wert.“

Doch Lucian ignorierte seinen Bruder. Er brachte Maras Essenz zum Brennen. Langsam fraß sich die Glut durch ihre Haut.

„Als Izara freigesetzt wurde, hat das ewige Feuer ein paar Dinge wieder in Ordnung gebracht“, sagte er, ohne seine Augen von den Schmerzen der Hexenkönigin abzuwenden. „Alle Verbindungen, die noch nicht gefestigt waren, sind in der Explosion zerrissen. Siegel, Schwüre, getötete Primus. Jede Machtübertragung seit Maras Erweckung ist weg, als hätte sie nie stattgefunden.“

Völlig perplex nahm ich diese neuen Informationen auf. Ich horchte in mich hinein, um Lucians Worte zu überprüfen, und keuchte überrascht auf. Er hatte recht. Die Macht der Primus und Brachion, die ich umgebracht hatte, war verschwunden – nicht nur aufgezehrt, sondern komplett verschwunden.

„Das heißt“, fuhr Lucian fort und schenkte Mara ein eisiges Lächeln, „dass nichts mich mehr daran hindert, dich endgültig auszulöschen.“

Der bestürzte Ausdruck auf dem Gesicht der Hexenkönigin war das Letzte, was sie der Welt hinterließ. Dann zerfiel sie zu Asche.


Kapitel 31

Selbst wenn die Sterne verlöschen

Ich schob mir ein Stück Paprika in den Mund, bevor ich den Rest klein schnippelte und in die Salatschüssel warf. Als ich mich gerade an die Gurke machte, klingelte mein Handy. Es lag neben dem Schneidebrett, weil ich Lizzys Anruf bereits sehnsüchtig erwartet hatte. Ich ging ran und aktivierte die Freisprechfunktion.

„Na, was macht meine frischgebackene Geschäftsführerin?“, begrüßte mich meine Freundin.

Belustigt schüttelte ich den Kopf. War ja klar, dass sie bereits im Bilde war, obwohl wir gerade erst von unserem Notar-Termin bei Rottenbach&Partner zurückgekehrt waren.

„Ich bin nicht die Geschäftsführerin. Nur die Inhaberin.“

„Nachdem du die komplette Führungsriege entlassen hast, kommt das wohl aufs Gleiche raus, oder?“, meinte Lizzy naseweis.

„Was weißt du eigentlich noch nicht?“, lachte ich, während ich die Gurke der Länge nach teilte.

„Oh, da wäre so einiges. Zum Beispiel habe ich keine Ahnung, was du jetzt mit deiner neuen Firma anstellen willst. Oder warum Tristan ausgerechnet dir Omega Inc. hinterlassen hat.“

Tristans Erwähnung ließ mich Seufzen. Wir hatten auf dem Schlachtfeld seine bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Leiche gefunden. Allerdings war sie schon nach wenigen Stunden verschwunden gewesen, weswegen wir alle davon ausgegangen waren, dass er es doch irgendwie geschafft hatte zu überleben. Zumindest bis die Einladung von Dr. Rottenbach zur Testamentsverlesung kam. Der Notar mit dem Rosinen-Gesicht wollte zwar nicht herausrücken, woher genau er seine Informationen bezog, hatte uns aber felsenfest versichert, dass sein Klient nicht mehr unter den Lebenden weilte. Anscheinend waren von Tristan umfangreiche Anweisungen hinterlassen worden, wie sein mögliches Ableben zu überprüfen und endgültig zu bestätigen wäre. Dr. Rottenbach hatte uns garantiert, sich penibel an ebendiese Anweisungen gehalten zu haben - mit dem Ergebnis, dass Tristan für tot und ich zu seiner Alleinerbin erklärt worden war.

„Ehrlich gesagt, bin ich mit allem gerade ein bisschen überfordert“, gestand ich. „Zuerst wollte ich Omega sofort dichtmachen, aber dann dachte ich, dass die Firma so viel Potenzial hat, um Gutes zu tun. Die Phalanx könnte von den Omega-Forschungen profitieren. Was meinst du?“

„Fragst du mich das als deine Freundin oder als Mitglied des neuen Phalanx-Vorstands?“

„Beides“, antwortete ich grinsend. Die Vorstellung von einer seriösen Lizzy, die an einem Tisch mit den verbliebenen Phalanx-Größen saß, war noch immer etwas schräg. Aber irgendwie … gehörte sie dorthin.

Ich hörte ein gedämpftes Ächzen und das Geräusch von nachgebenden Kissen. Lizzy machte es sich bequem. „Als Freundin würde ich dir raten, alles loszuwerden und damit abzuschließen. In meiner offiziellen Funktion jedoch kann ich dich nur bitten, eine Fusion in Erwägung zu ziehen. Omega könnte tatsächlich dabei helfen, unsere Position wieder zu stärken.“

Mit dieser Antwort hatte ich gerechnet, auch wenn ihre diplomatische Wortwahl mich zum Schmunzeln brachte.

„Vielleicht habe ich ja eine Idee, wie ich alles unter einen Hut kriege?“, meinte ich vorsichtig. Ich hatte auf dem Heimweg viel darüber nachgedacht, aber ich wusste nicht, wie Lizzy meinen Vorschlag aufnehmen würde.

„Jetzt mach’s nicht so spannend!“

„Na ja, Lucian findet, Victorius könnte eine neue Aufgabe vertragen. Was wäre, wenn ich ihm die Geschäftsführung übertrage?“

„Das ist … genial!“, rief meine Freundin begeistert.

„Sicher? Er wäre auch bei der Phalanx ziemlich nützlich.“

„Ach was! Er geht uns ja nicht verloren. Und Victorius ist der Einzige, dem ich es zutraue, deine Mutter von einer Partnerschaft mit Omega zu überzeugen“, fand sie. „Wo wir gerade dabei sind: Hast du einen Tipp, wie man die liebe Beatrix ausbremsen kann? Sie mutiert zu einer richtigen Sklaventreiberin.“

„Nein, sorry! Meine Mum lässt sich nicht bremsen, wenn sie mal in Fahrt ist“, kicherte ich. Nachdem ich selbst so lange unter ihrer Fuchtel gestanden hatte, konnte ich mir ein bisschen Schadenfreude nicht verkneifen. „Geht der Wiederaufbau wenigstens voran?“

Lizzy rollte hörbar mit den Augen, bevor sie wieder in ihren gewohnten Plapperton verfiel. „Schneller als erwartet. Lucians Brüder haben Wunder vollbracht. Wir sind dem Zeitplan voraus und können das Lyceum vermutlich schon vor Weihnachten wiedereröffnen.“

Das waren großartige Neuigkeiten. Meine und Lizzys Mum schienen ein wahres Dreamteam zu sein. Die beiden würden sich in Zukunft die Schulleitung teilen und waren bereits jetzt Feuer und Flamme für ihre neue Aufgabe.

„Übrigens fiel die Abstimmung im Vorstand zugunsten einer reinen Phalanx-Schule mit einem separaten Ausbildungszweig für Hexen aus. Also keine NEMos mehr und hoffentlich bald keine Vorurteile mehr gegen die Hexen.“

„Yay, Glückwuuuunsch!“ Ich war so stolz auf meine Freundin, dass ich ihr noch mindestens fünf Minuten lang gratulierte. Immerhin war es Lizzys Idee gewesen, auch Hexen in der Phalanx zuzulassen. Damit war sie gerade bei den älteren Mitgliedern auf heftigen Widerstand gestoßen. Ehrlich gesagt hatte ich nicht erwartet, dass sie für diese Neuerung eine Mehrheit im nigelnagelneuen demokratisch gewählten Phalanx-Vorstand erreichen würde. Mein Fehler. Man konnte von Lizzy denken, was man wollte, aber man durfte niemals an ihrer Überzeugungskraft zweifeln. Sie war das Beste, was den Jägern im Moment passieren konnte. Im Kampf gegen Mara hatten sie so schwere Verluste erlitten, dass es anfangs fraglich war, ob die Phalanx je wieder auf die Beine kommen würde. Jimmys Tod war am schwersten zu verkraften gewesen. Anscheinend hatte er sich furchtlos auf einen Hexenmeister geworfen, der gerade eine ganze Einheit Jäger in Flammen aufgehen lassen wollte. Damit hatte unser Genie mehr Mut bewiesen als all seine Comic-Helden zusammen. Sein Name prangte nun ganz oben auf einem Denkmal für die Gefallenen, das wir im Lyceum errichtet hatten. Auch die Namen von Aaron, Mr Rossi, Graham, Skipper, Anoushka, Brendon und vielen anderen Jägern standen dort. Sie alle hatten ihr Leben für die Zukunft der Welt gegeben. Am Ende waren fast zwei Drittel der Phalanx ausgelöscht gewesen. Nur durch Lizzys und Gideons unermüdlichen Einsatz gab es nun so etwas wie einen Silberstreif am Horizont.

„Na ja, die Diskussionen waren ganz schön hitzig“, berichtete mir meine Freundin. „Unser lieber Konrad hat einen unerträglichen Sturkopf und dieser Tokama mag ja der Anstand in Person sein, aber wenn es darum geht, an den Traditionen zu rütteln, hat er einen ziemlichen Stock im Arsch.“

Mit einem Lächeln hörte ich den nun folgenden Ausführungen zu den Vorstandssitzungen samt Personenbeschreibung aller Hauptakteure zu. Es war schön, Lizzys Stimme lauschen und ihren Enthusiasmus spüren zu können.

„ABER! Ich rufe nicht nur zum Plaudern an“, wechselte meine Freundin so abrupt das Thema, dass ich mir bei meiner Salatzubereitung beinahe in den Finger geschnitten hätte. „Du weißt ja, dass bald Halloween ist, und da ich letztes Jahr dank meiner Entführung nicht so wirklich zum Feiern gekommen bin, habe ich mir eine Party gewünscht. Victorius hat sich natürlich nicht zweimal bitten lassen. Er hat seinen Lover überzeugt, die Krypta zur Verfügung zu stellen, was bedeutet, dass diese Party ein Riesending wird.“

Mit einem Seufzen verdrehte ich die Augen.

„Ich weiß, du verdrehst gerade die Augen“, fuhr Lizzy fort, die mich einfach zu gut kannte, „aber ich bestehe darauf, dass du kommst. Mit Lucian. Verkleidet.“

„Ähm … äh …“

Mist! Wie kam ich aus der Nummer nur wieder raus?

„Versuch gar nicht erst, Zeit zu schinden, bis dir eine passende Ausrede einfällt. Ich werde keine akzeptieren. Du gehörst mir. Für die Party, das Katerfrühstück und den anschließenden Horrorfilm-Marathon, zu dem übrigens auch schon Elias zugesagt hat – als Revival unseres Mädelsabends vom letzten Jahr.“

„Elias hat ganz bestimmt nicht zugesagt, sondern ist von dir gezwungen worden“, brummte ich unleidig.

„Er wird da sein. Das ist alles, was du wissen musst“, gab meine Freundin ungeniert zurück.

Super. Jetzt konnte ich mich entscheiden, ob ich eine Stunde diskutieren wollte, um schließlich doch nachzugeben, oder ob ich einfach gleich die Flinte ins Korn warf. Eine andere Option gab es nicht.

Dann lieber kurz und schmerzlos.

„Fein, ich komme“, maulte ich, woraufhin Lizzy zu jubeln begann.

„Perfekt! Dann ruf ich gleich mal Victorius an und geb ihm Bescheid. Er wird entzückt sein zu hören, dass seine allerliebsten Schnurzelpurzel zu seiner Party kommen. Tschüssi, bis morgen. Selbe Zeit, selbe Telefonnummer! Grüß Lucian lieb von mir. Holt euch keinen Sonnenbrand und genieß das Paradie-hies.“

Ein penetrantes Piepsen ertönte. Sie hatte aufgelegt.

„Du schleppst mich zu einer Halloweenparty?!“, fragte eine warme rauchige Stimme, die nach einer gehobenen Augenbraue und einem verschmitzten Lächeln klang.

Schmunzelnd schnitt ich meine Gurke weiter, während Lucian die Treppe unter Deck herabstieg und von hinten seine Arme um meine Taille schlang. Wie immer bescherte mir seine Berührung ein warmes Kribbeln im Bauch.

„Ich wusste vom ersten Moment an, dass du mein Untergang sein würdest“, raunte er mir amüsiert ins Ohr.

Ich quittierte das mit einem kleinen Schulterzucken. „Man kann nicht alles haben.“

„Mmh …“, seufzte er und drückte mir einen hauchzarten Kuss auf den Nacken. „Doch, kann man.“

Oh Mann! Wie schaffte er es nur, mit einer so entwaffnenden Präzision genau die Antwort zu finden, die mir die Knie weich werden ließ?

Ich legte das Messer beiseite, weil ich beim besten Willen nicht mehr in der Lage war, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Dann drehte ich mich um und hängte mich mit einem sinnlichen Augenaufschlag an Lucians Hals.

„Was macht der Fisch?“, erkundigte ich mich vorsichtshalber. Das letzte Mal, als wir das Essen ‚verschoben‘ und den Grill an Deck vergessen hatten, wäre beinahe die halbe Black Swan abgebrannt.

„Ist genauso weit wie der Salat“, lachte Lucian leise, weil er genau wusste, worauf ich hinauswollte. „Ein bisschen Zeit bleibt uns also noch.“

Überraschenderweise führte er mich jedoch nicht weiter in Versuchung, sondern griff hinter mich, klaute sich ein Stück Gurke und biss mit sinkender Laune ab. „Leider werden wir diese Zeit in etwas anderes investieren müssen.“

Ich runzelte die Stirn, musste allerdings nicht lange nach dem Grund seines Stimmungswechsels forschen. Ein kühles Prickeln kroch mein Rückgrat hoch. Wir waren nicht allein.

Glänzende Schuhe kamen mit gelassenen Schritten die Treppe herunter. Sie gehörten zu einer eleganten Anzughose, in der ein blonder Primus mit einem strahlenden Zahnpasta-Lächeln steckte.

„Hübsch“, meinte Bel und begann, uneingeladen herumzuspazieren. „Ein bisschen klein für meinen Geschmack, aber durchaus akzeptabel.“

Entgeistert starrte ich unseren Überraschungsgast an. „Dir ist schon klar, dass wir nicht grundlos auf einem einsamen Segelboot im abgelegensten Teil der Welt herumschippern?“

Bel grinste anzüglich. Ohne zu fragen setzte er sich auf eines unserer Sofas und überschlug die Beine. „Oh, euer Grund ist mehr als offenkundig“, spöttelte er mit einem Blick auf unsere verschlungenen Hände. Doch dann wurde seine Miene schlagartig ernst. „Allerdings habe ich mich ebenfalls nicht grundlos herbeschwören lassen. Genaugenommen ist das ein offizieller Besuch. Es tut mir leid, euch mitteilen zu müssen, dass eure Schonzeit vorbei ist. Die Liga braucht eure Hilfe.“

Oh.

Okay.

Interessanterweise blieb der erwartete Widerwille aus. Stattdessen verspürte ich einen Hauch Vorfreude. Nicht, dass ich die letzten sehr ruhigen Wochen mit Lucian nicht genossen hätte, aber trotzdem hatte sich in mir immer wieder der unterschwellige Wunsch nach einer Aufgabe gerührt. Lucian ging es ähnlich. Das wusste ich. Deshalb hatten wir dem neuen Hohen Rat der Liga und Mels Führung auch unsere Dienste als Brachion angeboten. Nur im Notfall, freischaffend und unter unseren Bedingungen. Dass nun aber ausgerechnet Bel hier auftauchte, der gar nicht oft genug hatte betonen können, dem Rat nur übergangsweise beigetreten zu sein, bis sich die Lage beruhigt hatte, wunderte mich dann doch. Das erweckte irgendwie den Eindruck, dass an der Sache irgendwas nicht stimmte. Und das Letzte, was wir wollten, war, wieder in irgendwelche politischen Machtspiele hineingezogen zu werden.

Lucian schien mein Misstrauen zu teilen. Seine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. „Ich bin mir sicher, dass Elias die Angelegenheit für euch regeln kann.“

Bel schnaubte. „Ich wäre nicht hier, wenn es so wäre. Wir haben es nicht mit einem versprengten Hexenzirkel oder ein paar entkommenen Vampiren zu tun. Abgesehen davon war es der Vorschlag deines Bruders, dich um Hilfe zu bitten.“

Okay …

Das änderte natürlich einiges. Auch Lucian zögerte und sah mich mit einem Seufzen an.

Deine Entscheidung …

Bels türkiser Blick flog ebenfalls zu mir. Seit wir durch die Explosion in den Stillen Wassern einen Großteil unserer Macht verloren hatten, konnte der blonde Primus zu seiner großen Freude und unserem Leidwesen unsere mentale Kommunikation wieder belauschen.

Tja, jetzt lag es wohl an mir.

„Unsere Bedingungen?“, wollte ich wissen.

Mit gnädiger Großzügigkeit neigte Bel den Kopf. „Eure Bedingungen. Ihr seid zu nichts verpflichtet, dürft arbeiten, mit wem ihr wollt, könnt den Auftrag jederzeit abbrechen und bekommt ein Mitspracherecht bei der Höhe des Strafmaßes. Ihr habt mein Wort.“

Aus schmalen Augen sah ich ihn an. So zahm kannte ich Bel nicht. Ich vertraute Elias, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass es hier um mehr ging, als Bel uns mitteilte.

„Sag mir bitte nicht, dass deine Schwester etwas mit der Sache zu tun hat.“

Bel zog eine Grimasse, die offenbar speziell für nervige Familienangelegenheiten reserviert war. „Vessa und ihre Machenschaften sind ein anderes Thema. Also nein, es geht nicht um meine Schwester. Sagen wir einfach, die Zählung der Insassen aus den Stillen Wassern haben nicht ganz das Ergebnis gebracht, das wir erwartet hatten.“

Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Die Vorstellung, dass irgendein verrückter Primus es geschafft hatte zu fliehen, war mehr als beunruhigend. Das gab den Ausschlag.

„Gut“, meinte ich schließlich und drückte Lucians Hand. „Schick uns die Infos. Wenn alles passt, legen wir morgen los.“

Bels Erleichterung war spürbar. Er nickte, zog dann sein Handy aus der Brusttasche seines Jacketts und tippte eine Nachricht ein. Zweifellos schrieb er seinem Butler, dass er ihn zurück nach Malta beschwören sollte.

„Wie geht es Oscar?“, erkundigte ich mich mit ehrlicher Sorge. Der alte Mann war im Kampf gegen Mara schwer verwundet worden. Viel schlimmer war jedoch, dass er nach seinem Enkel nun auch seine Tochter verloren hatte.

„Silins Verlust geht ihm nah, aber er wird schon wieder“, murmelte Bel abwesend.

Und wie geht es dir?, fragte ich ihn mental. Seit jenem Tag in Polen hatten wir beide nicht mehr die Gelegenheit gehabt, alleine miteinander zu reden - seit er mir anvertraut hatte, weswegen er eine so besondere Beziehung zu dem Kupferdolch hatte.

Bestens, entgegnete er ausweichend und erhob sich.

Doch so einfach ließ ich mich nicht abwimmeln. Ich wusste, dass ich zu einem sehr engen Personenkreis gehörte, der Bels verletzliche Seite kannte. Das bedeutete auch, dass sich nicht viele Leute um ihn Sorgen machten. Also fing ich seinen Blick ein und legte all mein Mitgefühl in die nächsten Worte.

Ihre Seele ist jetzt frei.

Bel schenkte mir ein trauriges Lächeln. Ich weiß.

Dann verschwand ganz plötzlich alle Wehmut von seinem Gesicht und er setzte die kühle weltmännische Maske auf, die ich schon bei unserer ersten Begegnung kennengelernt hatte. Schwarzes Licht sammelte sich um seinen Körper.

„Du schuldest mir übrigens noch etwas dafür, dass ich dein Leben gerettet habe“, sagte er aus heiterem Himmel. „Überleg dir schon mal, wie du diese Schuld abarbeiten willst.“

Empört riss ich die Augen auf.

„Ich schulde dir etwas?! Du schuldest mir ein neues Auto. Immerhin hast du meinen armen kleinen Toyota als Abrissbirne missbraucht!“

Sein herzliches Lachen war das Letzte, was ich hörte, bevor die Beschwörung ihn lautlos verschwinden ließ.

Mit einem amüsierten Kopfschütteln starrte ich ihm hinterher, bis mir auffiel, dass Lucian mich nachdenklich musterte. Fragend hob er eine Augenbraue.

„Will ich wissen, worüber ihr geredet habt?“

Mir war klar, dass er meinen stummen Austausch mit Bel mitbekommen hatte – zwar nicht inhaltlich, aber faktisch.

„Ich glaube nicht“, antwortete ich kleinlaut. Es war nicht so, dass ich Lucian nicht vertraute, doch hier ging es nun einmal nicht um mich, sondern um Bels Privatangelegenheiten. Umso dankbarer war ich ihm, dass er mich nicht dazu drängte, ihm alles zu erzählen.

Lucian betrachtete mich liebevoll. Auf seinem Gesicht fand sich keine Spur von Groll oder Misstrauen. Nach einer Weile nickte er und ließ es auf sich beruhen. Stattdessen griff er sich ganz unerwartet mein Handy und drückte es mir in die Hand.

„Was soll ich damit?“

„Wir gehen morgen auf die Jagd“, meinte er schulterzuckend und fing an, das Gemüse für meinen Salat fertig zu schneiden. „Frag Ryan, ob er uns begleiten möchte.“

Damit verwirrte er mich komplett. Lucian war ein Einzelkämpfer. Er hielt sich selbst für am effektivsten, wenn er sich im Kampf nicht um andere sorgen musste. Wieso also sollte er plötzlich nicht nur mich, sondern auch noch Ryan mitnehmen wollen?!

„Schau mich nicht so skeptisch an“, verteidigte er sich lachend. „Du hast Ryan doch letzte Woche im Lyceum gesehen! Wie ein ausgesetzter Welpe hat er uns mit seinem treuherzigen Hundeblick angefleht, ihn mitzunehmen.“

Ich grinste. Den hünenhaften tätowierten Jäger mit einem Welpen zu vergleichen, wäre mir jetzt nicht unbedingt in den Sinn gekommen. Trotzdem traf Lucians Beschreibung den Nagel auf den Kopf. Ryan war einfach nicht für Politik, Diplomatie und Debatten geschaffen. Und davon gab es bei der Phalanx momentan reichlich. Das hieß auch, dass Gideon rund um die Uhr beschäftigt war, genau wie Toby, der den neuen Unterricht für Hexen strukturieren sollte. Kein Wunder also, dass er sich so verloren fühlte.

„Ich wusste gar nicht, dass du ein Herz für herrenlose Jäger hast“, neckte ich Lucian. Gleichzeitig tippte ich eine Nachricht an Ryan ein: LUST, MORGEN EINE STEINALTE PRIMUS-MUMIE ZU JAGEN? LG ARI

„Ach, ein bisschen karitatives Engagement schadet manchmal nicht“, meinte Lucian. Wie ein Profi-Koch schwang er das Küchenmesser und wirkte scheinbar unbeteiligt. Doch damit konnte er mich nicht täuschen. Er hatte tatsächlich Mitleid mit Ryan.

Diese Erkenntnis wurde vom Bimmeln meines Handys unterbrochen. Der Jäger hatte in Rekordzeit geantwortet.

ICH KÖNNTE DICH KNUTSCHEN, MORRISON (@LUCIAN: WAS ICH NATÜRLICH NICHT TUN WERDE)! IHR RETTET MEIN LEBEN! WENN ICH NOCH EINE EINZIGE WAND IM LYCEUM IN EIERSCHALENGELB ODER CAPPUCCINOBRAUN ODER APRICOT HÄTTE STREICHEN MÜSSEN, WÄR ICH DURCHGEDREHT. ERNSTHAFT! DAS KLINGT DOCH MEHR NACH FRÜHSTÜCK ALS NACH RENOVIERUNG, schrieb der Jäger und schickte ein paar eindeutige Emojis hinterher.

Mir wurde warm ums Herz – nicht nur, weil mir gerade auffiel, wie sehr ich Ryan vermisst hatte, sondern auch, weil Lucian genau das gewusst zu haben schien.

„Du bist großartig, weißt du das?“, teilte ich ihm seufzend, schwer verliebt und fasziniert mit.

Lucians Mundwinkel zuckten. „Willst du darauf wirklich eine Antwort?“

Doch sein Lächeln gefror, als über uns plötzlich ein Rumpeln ertönte.

Sofort entfesselte Lucian seine Macht und ging samt Küchenmesser in Verteidigungsposition. Ich tat es ihm gleich.

Noch mehr Besuch?, wollte ich wissen.

Kaum merklich schüttelte Lucian den Kopf.

Nein. Nicht hier. Nicht unangemeldet.

Ich wusste, was er mir damit sagen wollte. Die Bucht, in der wir vor Anker lagen, war so abgelegen, dass es hier außer uns nichts und niemanden gab – weder menschliche noch dämonische Infrastruktur. Es war das Original der Bucht, die Lucian für mich schon des Öfteren in seinem Geist nachgebaut hatte. Er liebte diesen Ort, nicht zuletzt deswegen, weil man hier völlig ungestört sein konnte. Jeder Besucher musste entweder von uns beschworen werden oder unseren persönlichen Prisma-Kristall nutzen, den Marek uns geschenkt hatte.

Nichts davon war aktuell der Fall.

Mit einem tödlichen Funkeln in den Augen stieg Lucian an Deck. Die Black Swan war in den letzten Wochen zu unserem Zuhause geworden. Jedes Eindringen nahm er mehr als persönlich.

Ich folgte ihm nach oben in die laue Nachtluft. Der fast volle Mond spiegelte sich glitzernd im ruhigen Wasser der Bucht und tauchte alles in ein fahles Licht. Eine sanfte Brise wehte mir die Haare aus dem Gesicht. Nur das Plätschern kleiner Wellen und das Rauschen der Palmblätter im Wind waren zu hören.

Hexen!, meinte Lucian grimmig. Ich nickte, denn ich spürte es auch. Ein ganz schwaches magisches Knistern lag in der Luft, das eindeutig nicht von einem Primus stammte.

Ich schickte meine Macht aus und horchte in die Nacht.

Nichts. Da war niemand. Kein Atmen, kein menschlicher Herzschlag und auch keine Magie, die versuchte, irgendetwas vor uns zu verbergen. Es waren nur die Nachwehen von irgendeinem Zauber, der hier gerade stattgefunden hatte, inzwischen aber verklungen war.

Lucian ließ das Messer sinken und starrte mit zusammengekniffenen Augen zum Bug. Dort lag etwas. Leichtfüßig sprang er aufs Vordeck und kam zurück mit einem schwarzen Flight-Case in Fußballgröße. Die Frage, ob das Ding irgendwie zur Black Swan gehörte, sparte ich mir. Dafür wirkte Lucian definitiv zu besorgt. Wenn es allerdings nicht hierher gehörte, stellte sich mir die viel beunruhigendere Frage, wie das Teil dann hergekommen war?

War jemand hier?, erkundigte ich mich beklommen.

„Ich glaube nicht“, antwortete Lucian und legte den Koffer behutsam am Tisch unserer Sitzecke ab. „Keine Hexe kann so schnell und ohne jede Spur verschwinden. Nicht einmal ein Hexenmeister. Ich denke, dass wir dieses Präsent schon seit dem letzten Hafen mit uns herumfahren und jetzt erst die Illusion davon abgefallen ist.“

Wow.

Das war einerseits erleichternd, weil uns aktuell niemand stalkte. Andererseits bedeutete es aber auch, dass bereits ein Fremder auf dem Boot gewesen war, ohne dass wir es bemerkt hatten. Super unheimlich.

Finster beäugte ich den Koffer.

„Soll ich ihn öffnen?“

Seit dem Zwischenfall mit dem Sekretär in der Zantum-Kasette – oder Filmen wie Sieben – war ich eher misstrauisch, was verschlossene Gegenstände unbekannter Herkunft betraf. Allerdings gab es da noch meine Neugier. Nein, es war keine Neugier. Irgendetwas an diesem Koffer zog mich an.

Lucian fuhr sich durch die Locken und seufzte: „Lass mich das lieber machen.“

Ohne großes Aufsehen setzte er sich an den Tisch, entriegelte die Verschlüsse und klappte den Deckel auf.

Oben lag ein Brief.

Ein Brief mit meinem Namen.

Erst als der Koffer weder ex- noch implodierte, merkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte. Mit klopfendem Herzen atmete ich aus und setzte mich neben Lucian, damit ich besser sehen konnte. Er reichte mir den Brief und machte sich daran, sich durch das Füllmaterial aus Styropor zu wühlen. Ich öffnete den Umschlag. Darin befand sich eine schlichte Karte, auf der nur ein einziger Satz stand.

Danke für dein Vertrauen.

Im gleichen Moment holte Lucian einen steinernen Gegenstand aus dem Koffer. Er war eine schwarze Urne, deren Anblick mir eine Gänsehaut auslöste. Weil ich den Inhalt kannte. Weil ich den Inhalt fühlte. Weil der Inhalt ein Teil von mir war.

Mein Herz.

Lucian wirkte geradezu erschüttert. Er nahm mir die Karte ab und las die Worte, die nur von Tristan stammen konnten.

Aber Tristan war tot.

Hatte er das vor der Schlacht gegen Mara geschrieben? Waren es seine Leute gewesen, die den Koffer aufs Boot gebracht hatten? Dieselben, die auch für das Verschwinden seiner Leiche verantwortlich waren? Oder gab es ‚seine Leute‘ gar nicht? Hatte er uns ein weiteres Mal getäuscht und lebte doch noch?

Vielleicht war ja eine letzte Seele übrig gewesen, als der Dolch alles in Schutt und Asche gelegt hatte.

Ein Lächeln schlich sich in meine Mundwinkel. Wenn es um Tristan ging, musste man immer auf eine Überraschung gefasst sein. Irgendwie gefiel mir die Vorstellung, dass er da draußen war und nun befreit von allem ein neues Leben anfangen konnte. Ja, er hatte viel Unrecht getan, aber immer nur aus dem Wunsch heraus, geliebt zu werden. Er hatte gelernt, gelitten, bereut und bezahlt. Er war sogar gestorben bei dem Versuch, seine Verbrechen wiedergutzumachen – so oft, dass ich es nicht mehr zählen konnte. Letztlich hatte er mich, Lucian und alle anderen gerettet.

Aber keine seiner Taten sprach so laut und so deutlich wie seine letzte. Indem er mir mein Herz zurückgab, ließ er mich frei.

Lucian legte Urne und Karte wieder zurück in den Koffer und verschloss ihn sorgfältig. Ich machte mir keine Illusion darüber, dass er nach ähnlichen Gedankengängen über Tristans Ableben zur selben Schlussfolgerung gekommen war wie ich. Nur wusste ich nicht genau, wie er darauf reagieren würde. Immerhin war Tristans Tod für ihn keine Option, sondern eine Bedingung gewesen.

„Was willst du jetzt machen?“, fragte ich ihn.

Lucian schwieg eine ganze Weile. Sein Blick verlor sich irgendwo am Horizont. Erstaunlicherweise war auf seinen Zügen jedoch keine Spur von Feindseligkeit zu entdecken.

„Nichts“, meinte er schließlich. „Für mich ist Tristan Varga im Kampf gegen Mara gefallen.“

Mir klappte der Mund auf. Ich hatte ja vieles erwartet, aber das kam quasi einer Begnadigung gleich. Und da Lucian – nach mir – der zweitgrößte Sturkopf war, den ich kannte, konnte seine Antwort unmöglich ernst gemeint sein. Es sei denn, er tat es für mich.

„Bist du dir sicher?

Ungläubig suchte ich in seiner Mimik und Haltung nach irgendeinem Hinweis, der mich weiterbrachte. Doch das Einzige, das ich fand, war ein verschmitztes Lächeln, das sich ganz gemächlich in ein breites Grinsen verwandelte. Lucian ließ sich rückwärts gegen die weichen Polster sinken und legte seine Arme auf der Rückenlehne ab.

„Du vermisst es, meine Gefühle lesen zu können, oder?“, fragte er mich amüsiert.

Und da war meine Fürsorge dahin. Ich schnitt eine trotzige Grimasse und antwortete: „Nicht so sehr, wie du meine Gedanken vermisst.“

„Oh, ich weiß genau, was du denkst“, lachte Lucian.

„Ach wirklich?“

„Natürlich“, meinte er vollkommen von sich überzeugt. „Du denkst darüber nach, wie es deinem äußerst gut aussehenden und großartigem Gefährten nur gelingt, jeden Tag noch großartiger zu werden, und wie du es schaffen könntest, ihm möglichst schnell die störenden Klamotten vom Leib zu reißen, ohne dabei etwas von deinem Stolz einzubüßen.“

Wie bitte?! Das war so dermaßen dreist und arrogant und selbstverliebt und leider auch wahr, dass ich Lucian für ein paar Sekunden nur fassungslos anblinzeln konnte.

„Pfft! Das sind vielleicht deine Gedanken, aber sicher nicht meine“, konterte ich zu spät und zu plump.

Um meine mangelnde Schlagfertigkeit und meine roten Wangen zu vertuschen, entschied ich mich zur Flucht. Ich wollte gerade aufstehen und alibihalber nach dem Fisch sehen, da fing Lucian mein Handgelenk ein und zog mich zu sich. Er nutzte meinen Schwung und ließ uns beide zur Seite kippen, bis er ausgestreckt auf den Polstern und ich halb auf ihm drauf landete.

„Kommt das nicht aufs Gleiche raus?“, erkundigte er sich schelmisch. Seine Fingerspitzen strichen über meine Schulter, mein Schlüsselbein, meinen Hals, während er mich durch seine dichten Wimpern hindurch betrachtete und jede noch so kleine Reaktion in sich aufsog. Er genoss die Wirkung, die seine Berührung auf mich hatte.

„Du weißt, dass unser Essen gleich anbrennt?“, erinnerte ich ihn leise. Meine Stimme war kaum mehr als ein Seufzen.

Lucian vergrub seine Hand in meinen Haaren und zog mich zu sich. Ganz sacht streiften seine Lippen über meine. Unser Atem mischte sich. Unser Herzschlag. Unsere Wärme.

„Mhm“, bejahte er, ohne sich vom Fleck zu rühren oder mich aus seinem sinnlichen Blick zu entlassen. „Das ist auch der einzige Grund, warum du deine Kleider noch am Leib trägst.“

Sein Tonfall ließ mich erschauern. Verlangen wuchs in mir, so überwältigend, dass ich nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrückte. Es gab nur noch einen Ausweg, wenn ich den armen Fisch retten wollte, also … pikste ich ihm ganz unromantisch meinen Finger in die Seite. Immer wieder, bis Lucian seinem Drang zu lachen nachgab. Ich hatte nämlich herausgefunden, dass dieser große böse Dämon, den alle fürchteten, tatsächlich kitzlig war. Lucians Gelächter hallte durch die Bucht und war so ansteckend, dass ich mit einstieg. Er wand sich unter mir, aber ich kannte keine Gnade. Schließlich musste er mich loslassen, um sich verteidigen zu können. Er fing meine Hände ein und rollte mich seitlich von sich runter, sodass wir beide nebeneinanderlagen.

Viel besser. Viel unverfänglicher. Kichernd und zufrieden schmiegte ich meinen Kopf an seine Schulter und lauschte darauf, wie unser Lachen verebbte und unsere Atemzüge sich beruhigten.

„Was habe ich nur getan?“, fragte Lucian die Nacht in einem gespielten Selbstvorwurf. „Ich habe ein grausames, hinterhältiges, raffiniertes Wesen erschaffen, das gnadenlos jede meiner Schwächen ausnutzt.“

Grinsend fuhr ich die warmen Konturen seiner Brust nach, bis ich die Stelle erreichte, unter der sein Herz schlug. Ich musste an die ersten Lektionen seines Trainings denken – über die Schwäche des Gegners, über Ponyhöfe, Wunschkonzerte und mein Regenbogen-Utopia. Es fühlte sich an wie die Erinnerung an ein anderes Leben.

„Gib dir nicht die Schuld dafür“, neckte ich ihn. „Das Schicksal hat dir einfach nur eine Gefährtin an die Seite gestellt, die deiner grausamen raffinierten Hinterhältigkeit ebenbürtig ist.“

Ich spürte, wie sein Brustkorb vibrierte, als er lautlos lachte. Er legte seine Hand auf meine und drückte sie sanft an sein Herz.

„Das hat es, Kleines“, murmelte er ernst. „Das hat es.“

In seiner Stimme schwang ein weicher Unterton mit, der nach Demut und Dankbarkeit und unendlicher Liebe klang – als könnte er sein Glück nicht fassen. Ich musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass er in den Nachthimmel schaute. Und ich musste seine Gedanken nicht lesen können, um zu wissen, woran er dachte.

Irgendwo dort oben zwischen den Millionen von glitzernden Sternen schwebte meine Seele. Ein Beweis, dass es in dieser unbeschreiblichen Welt voller Magie und Dämonen noch eine Macht gab, die nicht einmal die Primus beherrschen konnten. Wer es versuchte, würde daran scheitern, denn diese Macht ließ sich nicht zwingen oder kontrollieren. Sie ließ sich nicht einfangen oder festhalten. Man konnte ihr nur begegnen.

„Ich liebe dich, Lucian“, flüsterte ich in dem hilflosen Bemühen, in Worte zu fassen, was ich fühlte.

Und ich dich, Kleines, antwortete Lucian. Selbst wenn die Sterne verlöschen und die Ewigkeit aufhört zu existieren, werde ich immer nur einen Gedanken von dir entfernt sein.


Dank

Eine Geschichte zu beenden, bedeutet immer auch, ein Stück von seinem Herzen loszulassen. Das klingt nach etwas, das mir schwerfallen sollte, tut es aber nicht, denn ich weiß, dass meine Geschichte (und mein Herz) bei euch in guten Händen ist. Ja, ich rede von euch, liebe Leser, die ihr mich durch ein vier Bände langes Abenteuer hindurch begleitet und unterstützt habt. Ich danke euch aus tiefster Seele für eure Bereitschaft, euch in meinen Kopf vorzuwagen. Und natürlich für eure Geduld. Verbrannte Erde ist in einer nicht ganz einfachen Zeit entstanden. Meine Gesundheit hat mir gerade zum Schluss hin einige Steine in den Weg gelegt, sodass ich die Entscheidung fällen musste, den Erscheinungstermin zu verschieben. Mir war es einfach zu wichtig, ein würdiges Finale zu schreiben, mit dem ich selbst zufrieden bin. Viele viele Tränen stecken in diesen Seiten. Tränen der Verzweiflung, der Hoffnung und Tränen des Abschieds. Entscheidende Tränen, einsame Tränen, bedeutungslose Tränen, völlig übertriebene Tränen, Tränen des Glücks, des Lachens, der Demut und der Wehmut.

Jede einzelne davon war es wert.

Nun sitze ich hier an meinem Laptop, atme durch, sage Izara Lebwohl und bleibe zurück - hoffend, dass auch der finale Band seinen Weg in eure Herzen findet.

Natürlich hätte ich die über zweitausend Seiten rund um Ari und Lucian nicht schreiben können, wenn ich nicht ganz viel Hilfe gehabt hätte.

Allen voran möchte ich die vielen tollen Blogger, Bookstagramer und Booktuber erwähnen, die nicht nur unendlich viel Mühe in ihre Bilder, Videos und Rezensionen stecken, sondern sich auch noch die Zeit nehmen, mir abseits der Öffentlichkeit unterstützende, liebe und herzliche Worte zukommen zu lassen. Danke!

Außerdem danke ich (auch wenn sie es vermutlich niemals lesen werden) meinem Hausarzt Dr. Eder, meinem HNO-Arzt, meinem Allergologen und den Notaufnahmen-Teams der Helios- und der Uniklinik München dafür, dass sie mich wieder aufgepäppelt haben. – Ich danke meinem lieben Gaiserchen dafür, dass er sein Altgriechisch herausgekramt und mich mit seinem Ingwersud und ganz viel Verständnis versorgt hat. - Ich danke Verena von lieblingsleseplatz.de, die von einer flüchtigen Bekanntschaft zu einer großartigen Testleserin und inzwischen auch zu einer Freundin geworden ist. – Ich danke Melanie Renz, alias meiner persönliche Lizzy, ohne die in meinem Leben nichts funktionieren würde! Du unterstützt mich nicht nur unermüdlich, sorgst dich um mich und hörst meinen Problemen zu, sondern nimmst mir auch noch mein schlechtes Gewissen, weil ich in den letzten Monaten meinerseits nicht so für dich da sein konnte, wie ich es dir versprochen hatte. Worte können meine Dankbarkeit nicht beschreiben, aber wenn sie es könnten, dann wohl so: Liebe! Liebe! Liebe! – Ich danke Florian Stierstorfer, den ich bekanntermaßen meinen Wunschbruder nenne, was eigentlich schon alles über ihn aussagt. Niemand hat Izara so geprägt wie du, obwohl Romantasy eigentlich so gar nicht dein Genre ist. Ohne deine Motivation (aka Arschtritte) würden Ari und Lucian vermutlich noch immer in Band zwei feststecken. Unermüdlich hast du Kapitel um Kapitel von mir gefordert, sie gelesen, sie auf deine unvergleichliche Art zusammengefasst und mir Mut gemacht. Danke von Herzen, dass es dich gibt.

So! Liebes Team des Thienemann-Esslinger Verlags …

Mein Dank an euch alle könnte noch einige Seiten mehr füllen, aber ich bemühe mich (extra für euch), die Seitenzahl nicht (wieder) zu sprengen. Also hier nun ein wohlüberlegter Satz des Lobes: Die Menschlichkeit hinter eurer Professionalität macht euch einzigartig.

Ganz besonders muss ich aber Silke Kramer hervorheben, weil sie nicht nur weiß, was sie tut, sondern auch wert darauf legt, wie sie es tut. Und natürlich muss, will und darf ich Larissa Rupp danken, die immer für mich da war - egal, ob tags, nachts oder am Wochenende. Du hast es auf bewundernswerte Weise geschafft, den Termindruck nie an mich weiterzureichen, hast mich beruhigt, umsorgt und für alles eine Lösung parat gehabt. Ohne dich wäre ich wahrscheinlich immer noch krank und durchgedreht. Also fühle dich umarmt, gedrückt und geherzt. Ein weiterer Dank gilt auch Sonja Hartl für ihr Lektorat, ihr Verständnis und ihre spontane Einsatzbereitschaft, wann immer ich zufällig ein lesenswertes Stück weitergekommen war. Dann wären da noch Caro Liepins, die für die tollen Cover verantwortlich ist, und Franzi Bräuning, die Izara überhaupt erst entdeckt hat, und Caterina Katzer, die so viele meiner Veranstaltungen begleitet hat, und Anna Wittich, der ich immer wieder (aber nicht nur) in den Social Medias begegnen darf, und Svea Unbehaun, die mit ihrer ruhigen Eleganz Berge versetzen kann, und Lisa Häfner, deren Nachnamen ich erst googeln musste, weil sie so still und heimlich im Hintergrund arbeitet, dass man sie zu unrecht manchmal übersieht, und selbstverständlich (last but not least) die beeindruckende Bärbel Dorweiler, mit der per Du zu sein mir eine ganz besondere Ehre ist (um nicht zu sagen, dass ich mich wie ein Schnitzel gefreut habe).

Oh Mann, jetzt bin ich doch ein bisschen abgeschweift (geschwiffen? geschwofen? – Ihr seht, ohne Lektorin bin ich verloren). Aber ich denke, zum Abschluss meiner allerersten Buchreihe ist ein bisschen Sentimentalität erlaubt.

Final möchte ich nun noch meiner Mama danken (einfach aus Prinzip und weil ich sie liebhab), meinem Papa (weil ich ihn vermisse und er der Grund für meine Liebe zur Fantasy ist), meinem (Lebens-)Gefährten Rob Perkins (weil er seit über dreizehn Jahren Leben, Liebe und Leid mit mir teilt) und allen die ich vergessen habe (weil mein Hirn manchmal ein Sieb ist).


Personenverzeichnis

Menschen und Halbblüter (und ihr Vorkommen in den einzelnen Bänden)

Aaron Egan – rothaariger Phalanx-Jäger, von Tristan getötet (1-3)

Mr Amundsen – Sozialkunde-Lehrer am Lyceum (2)

Anoushka – Phalanx-Jägerin mit russischen Wurzeln (2-4)

Ariana „Ari“ Morrison – Thanatos‘ Tochter und Lucians Gefährtin (1-4)

Barbie – ahnungsloses Opfer des abtrünnigen Danny (3)

Beatrix Morrison – Aris Mutter (1-4)

Ben – Hexer des Uroboros-Zirkels, Lynns Partner (2)

Benedikt Black – Tristans Deckname (2)

Mr Bernard – Geschichtslehrer am Lyceum (1)

Brendon – Phalanx-Jäger, Aris Ex (1-4)

Madame Camille – Französischlehrerin am Lyceum (1)

Caro – Mitarbeiterin im Cinnamon, bzw. Tristan in ihrer Gestalt (1)

Charlie Brown – Phalanx-Jäger, der eigentlich Maurice heißt (2,4)

Cornelius Storm – Leiter der D.A., Alt-Hippie (1)

Dirk – Phalanx-Jäger, Koch und Kerkermeister der Phalanx (2,4)

Doris & Denise – Adelphen, „Schicki-Micki-Doppel-D“ (1,2,4)

Etienne – französischer Kellner aus Lucians Geist (1,4)

Felix – Aris anhänglicher Nachbar, bzw. Tristan in seiner Gestalt (1)

Felizitas „Lizzy“ Rossi – Aris beste Freundin (1-4)

Frederika Schulz – Wilson Harris persönliche Assistentin (1)

Gideon Rossi – Anführer des Batallions, Lizzys Bruder (1-4)

Graham – Großmeister, Nachfolger von Mr Rossi (4)

Igor – Wachdienst der Krankenstation des Lyceums (2)

James „Jimmy“ Hemingway – Nerd und stolz darauf (1-4)

Jeremy – Star der D.A., vorübergehender Schwarm Lizzys (1)

Mrs Kent – Vertrauenslehrerin am Lyceums (1)

Katarzyna – Bels Ur-ur-ur-ur-ur-Enkelin (4)

Konrad – Jäger und Brachion-Spezialist (3,4)

Lynn – Hexe des Uroboros-Zirkels, Partnerin von Ben (2)

Marie-Claire – Verkäuferin in einem Souvenier-Geschäft am Montmartre (3)

Nero Adler – Hexenmeister und Ehemann von Polina (2-4)

Nicole – schrullige Besitzerin des Cinnamons (1)

Oscar – Hexenmeister, Bels Butler und Silins Vater (3,4)

Mr Peagom – Bibliothekar der Phalanx, bzw. Tristan in seiner Gestalt (1)

Mrs Peters – Kunsterzieherin am Lyceum (2)

Pippo – Nachwuchshexer, Silins Sohn (3)

Polina Adler – Hexenmeisterin und Anführerin des Uroboros-Zirkels (2-4)

Miller – schürzenjagender Hexer (3)

Mr Rossi – Phalanx-Großmeister, Gideons und Lizzys Vater (1-3)

Dr. Rottenbach – Notar von Wilson Harris/Thanatos und Tristan (2,4)

Ryan Woodland – tätowierter Phalanx-Jäger (1-4)

Silin – Hexe, Bels Gezeichnete, Oscars Tochter (1,3,4)

Skipper – Phalanx-Jäger (2-4)

Mrs Tallin – Kunstlehrerin am Lyceum (2)

Toby Sullivan – jüngster bekannter Hexenmeister (1-4)

Tokama – japanischer Phalanx-Jäger (2,4)

Tristan Varga – Harris’ rechte Hand (1-4)

Victorius van Dretten – Paradiesvogel, Lucians Gezeichneter (1-4)

Wilson Harris – Geschäftsführer von Omega Inc. (1)

Yasmine – junge Hexe, Silins Tochter, Pippos Schwester (4)

Primus

Alexian „Lex“ Ankou – älterer Bruder von Lucian (4)

Belial „Bel“ Bathys – mächtiger Primus, der Teufel (1-4)

Cedric – Brachion mit Dracula-Optik (3)

Constantin Ankou – jüngerer Bruder von Lucian (4)

Danny – freischaffender Scout der Abtrünnigen (3)

Dareius – Mitglied des Hohen Rates (2,3)

Edgar – abtrünniger Primus, Kàto, Jirons Handlanger (1)

Elias Ankou – Kommandant der Garde und Lucians Bruder (2-4)

Elektra – verstorbenes Mitglied des Hohen Rates (1)

Fiona – Bels Leibwächterin mit Hang zum Hüllenwechsel (3)

Hiro – Bels blauhaariger Leibwächter (1,2)

Jeanne Hadir – Bels Leibwächterin (2-4)

Jenkins – Primus in Tristans Diensten (4)

Jiron – Anführer der Abtrünnigen Primus, Lucians Onkel (1)

Jon – abtrünniger Primus, Kàto, Dubois Handlanger (1)

Kintana – ehemaliger Chronist und Insasse in den Stillen Wassern (2)

Leonie Ankou – junge Prima und Cousine von Lucian (2)

Louis Dubois – abtrünniger Primus (1)

Lucian Ankou – Brachion, auf der Suche nach Thanatos (1-4)

Mara – mächtige Prima und „Hexenkönigin“ (3,4)

Marek – selbsternannter Meister der Prisma-Portale (2-4)

Melisande „Mel“ – mit Lucian befreundet, gute Heilerin (1-4)

Mirabelle „Mira“ – Lucians Ex (3,4)

Nelson Suada – der rote Löwe, Abtrünniger (3,4)

Nemides Ankou – Oberhaupt des Hohen Rates, Lucians Vater (1-4)

Noah – Barkeeper im Levante (3,4)

Ramadon – Ältester, Chronist der Liga (1-4)

Rufus – abtrünniger Primus, Kàto, Jirons Handlanger (1)

Silvan Hadir – Untergebener Bels (2,3)

Thanatos – Brachion, Aris Vater und Lucians ehemaliger Mentor (1,2)

Timeon – einer der „Ältesten“, stellt neutrale Zufluchten (2,4)

Vessa – Bels Schwester (4)

Yantis – Ratsmitglied und Gastgeberin berühmter Partys (3,4)


Glossar

Abarh yr shaoh – das „Tor ohne Wiederkehr“, Siegel

Abarh Lyahr – das „Tor der Unsterblichkeit“, Siegel

Abtrünnige – Primus, die die Liga verraten haben

Adelphe/-os – Schüler der Phalanx

Alecto-Programm – unbekanntes Omega-Projekt

Argo-Programm – unbekanntes Omega-Projekt

Aziam – einzigartige Klingen der Brachion

Bellerophon-Programm – Omega-Projekt zur Reproduktion von Maras Erben

Black Swan – Segelschiff von Lucian

Blut-Magie – alte verbotene Magie, die an Blut gebunden ist

Brachion – spezielle Primus, die ihre Artgenossen töten können

Château d’Ankou – Familiensitz der Ankous

Cinnamon – Café in Saint-Peters

Dante’s Paradies – zwielichtiges Hotel in der Nähe des Gomorrha

Eisseile – Fesseln, die dämonische Kräfte blockieren

Engelsschrift – Schrift der Primus, auch Hexenalphabet genannt

Frei-Siegel – nicht an einen Primus gebundene, vergängliche Siegel

Gezeichnete – durch Siegel an Primus gebundene Menschen 

Gomorrha – Nachtclub, bevorzugt besucht von Abtrünnigen

Großmeister – Eines von fünf Oberhäuptern der Phalanx

Hexen – sterbliche Halbblüter mit dämonischen Kräften

Hoher Rat  – beherrscht die Liga

Infinity – Luxus-Yacht von Bel

Izara – das ewige Feuer, eine nie erlöschende Seele

Jäger – in einem Bataillon organisierte Phalanx-Kämpfer

Kaménæ gæ  – Kupferdolch, entzieht Seelen, altgriech. „Verbrannte Erde“

Kanon – Gesetzbuch der Liga

Katakomben – Parallelwelten, erschaffen durch Primus

Kàtos – niedere Primus, die sich von Todesangst ernähren

Kintana-Prophezeiungen – Schrift, die die Rückkehr Maras vorhersagt

Kriterion – Arena über den Stillen Wassern, Gerichtshof der Primus

Krypta – Lagerstätte der Chroniken

Leonard-Steg – Treffpunkt der Lyceaner für Lagerfeuer-Partys

Lethe-Programm – Omega-Projekt zur mentalen Beeinflussung eines Primus

Levante – Bar in Valetta, gehört zu Timeons Zufluchten

Liga – Gemeinschaft der Primus

Lyceum – Schule der Phalanx für Adelphen und NEMos

Malakon-Ringe – magische Ringe, die die Wahrnehmung filtern

Midas – Bels Nachtclub in Seoul

Mogadischu – Hauptstadt Somalias

NEMos – Abkürzung der Phalanx für Nicht Eingeweihte Menschen

Nemesis-Programm – Omega-Projekt zur Erschaffung des ewigen Feuers

NEX – aus den Stillen Wasser gewonnenes Serum

Omega – primusfeindlicher Konzern von Wilson Harris

Omega Supply Seven – Versorgungsschiff

Orestes-Programm – unbekanntes Omega-Projekt

Orion-Säule – Portal-Turm im Zentrum Patrias

Pandora-Programm – unbekanntes Omega-Projekt

Patria – Katakombe, Hauptstadt der Primus

Phalanx – Bruderschaft zum Schutz der Menschheit

Portal – übernatürliche Verbindung diverser Orte

Primus – unsterbliche Dämonen, nähren sich von Emotionen

Prometheus-Programm – unbekanntes Omega-Projekt

Ring der Königin – „Enrath Ashyar“, Blut-Siegel

Saint-Peters – kleines Städtchen in der Nähe des Lyceum

Schwarze Aziam – von Omega entwickelte Klingen, die Primus töten können

Shatim-Schloss – Schutzmechanismus im Phalanx-Kerker, hält Primus fern

Siegel – Symbole mit dämonischer Macht

Stille Wasser – Gefängnis der Primus

Sturmluft-Programm – Omega-Projekt zur Erweckung Maras

Tempel – Bezeichnung des Hauptquartiers von Omega

Tempestas Aeris – Bohrinsel von Omega, lat. „Sturmluft“

Timeons Zuflucht – neutrale Unterkunft, überwacht von Timeon

Tingé Point – Aussichtspunkt unterhalb des Fort Tigné bei Valetta

Uroboros-Zirkel – radikale Hexengemeinschaft unter Polina Adlers Führung

Valetta – Maltas Hauptstadt, Weltkulturerbe

Zantum-Kassette – Kästchen, das Personen in ihr Inneres ziehen kann


Dippel, Julia

Izara – Verbrannte Erde
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